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Dieſes nebſt den folgenden Blaͤttern 
ar) 


Ich, der Verſoſſer 


Vorrede 
ohne Buch (a) 


nebſt einem Alphabeth leſerlicher Noten. (b) 


Geneigter Leſer. 


5; kan mir und meinen wehrten Mittbuͤrgern nicht helfen (e), mein 
unerbittliches Schickſal (d) will es, ich ſoll ein Autor werden, und 


ich muß, der triftigſten Gegengruͤnde * (e) gehorchen. Wenn Schrift 
2 


8 fteller 

(a) Es iſt beffer und rathſamer eine Vorrede ohne Buch, als ein Buch ohne Vor⸗ 
rede zu machen, wie ſolches die bewaͤhrteſten Trac aͤtchen und große Werke mit mehrerem 
lehren. Vieleicht moͤchte ich aber hernach nicht Gelegenbeit haben, dieſe weſentliche Zierde 
einer Schrifft meinem Werke mitzutheilen, und alsdann waͤre es ganz und gar verriſſen 
und unbrauchbar. Daher ſpiele ich das ſicherſte, und komme mit der Vorrede lieber zu 
fruͤh , als gar nicht. 

(b) Dieſe Noten mögen ewige Zeugen meiner Dienſtgefliſſenheit ſeyn, wie ich mich 
bemuͤde Leuten von allerley Geſchmack und Alter nuͤtzlich zu werden. Denn weil in den 
folgenden Blättern dieſer anfehnliche Staat gar wegfallen dürfte, und man keine Note fo 
leicht wird zu ſehen bekommen; ſo kann man ſich hier daran recht ſatt ſehen. Ich habe 
mich dadurch gleich anfänglich gegen diejenigen gefällig bezeigen wollen, die daran einen Ges 
ſchmack und Belieben finden. Wer dazu nicht Luſt hat, brauchet ſie ja nur nicht zu leſen. 
Dieſes iſt ein Vorſchlag, den ich nicht zuerſt vorbringe, ſondern der längft vor mir ge⸗ 
ſchehen. Er iſt aber auch faſt ſo oft als ihn der Herr Verfaſſer in Anſehung ſeines ganzen 
Buches gegen die Spoͤtter und Veraͤchter gethan hat, mit vielen Nutzen gebrauchet und 
ausgeuͤbet worden. Meine Leſer belieben aber nicht zu vergeſſen, daß ich ſolchen ihnen nur 
blos in Auſehung der Noten gemacht habe. Die Urſache aber, warum ich gerade ein Als 
phabeth davon hingeſetzet habe, laͤſſet ſich aus meiner beſondern Sorgfalt für das Beſte der 
larteſten Jugend erklären, der ich dieſes Blatt fo brauchbar habe machen wollen, daß es 
ihr ſtatt einer Fiebel dienen kann. N 

(c) Ihnen wuͤſte ich wohl zu helfen, wenn fie mich ungelefen lieſſen, aber dadurch 
waͤre mir am allerwenigſten geholſen, kann auch anderer erheblicher Urſachen wegen nicht 
geſchehen, wie aus dem folgenden umſtaͤndlicher erhellen wird. 

(8) Ich habe et zwar nicht gebeten, das kann mir keiner nachſagen; aber gewiß 
nicht deswegen, weil ich befürchtet hätte, es möchte fo unerbittlich nicht ſeyn, oder weil 
ich nicht gewuſt, wo ich es ſuchen ſollte. Das iſt ſchon immer ſo; wann der Herr Ver⸗ 
faffer mit feinem koſtbaren Werke fertig iſt, oder eines unter feinen dienſtfertigen Händen 

at; alsdann möchte ich wohl ein erbittlich Schickſal ſehen. Die nähere Bedeutung dieſes 
Wortes in Abſicht auf mich beſonders werde ich gegen das Ende dieſes Blattes, bey Unter⸗ 
luchung der Bewegungsgruͤnde meiner Autorſchaft, aufsulöfen mich bemühen. Ich kann 
aber dafuͤr nicht gut ſagen, daß ich ſie vollkommen erſchoͤpfen ſollte. Vieleicht bleibet noch 
etwas Tür ſcharſſichtige Leſer zu erklaͤren übrig, die mehr davon wiſſen und einſehen, als ich. 

(e) Z. E. „Nein, es will kein Exempel kommen; fie find mir alle entfallen, 


Daher aber wird wohl niemand ſo uͤbereilt ſchlieſſen, daß mir keine Gegengruͤnde 5 
u 8 allen 
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ſteller in ihren Vorreden aus dieſem Tone reden: fo weiß ich wohl, daß das 
Wort Schiekſal nach der widernatuͤrlichen Deutung der Leſer bald Eigennutz, 
bald Ruhmſucht, bald andre unreine Abſichten anzeigen ſoll. Aber ich ver⸗ 
bitte feperlichſt alle dieſe Erklaͤrungen. Übrigens mögen es meine geneigten 
Leſer auf ihre Gefahr und Verantwortung thun; denn vermuthlich werde 
ich doch einige haben. Ein Schriftſteller ohne Leſer, ohne geneigte Leſer (f) 
iſt unerhoͤrt «+ = nein, (g) iſt zwar fo ungewöhnlich nicht; aber meine gefaͤl⸗ 
lige Mittbruͤder erſetzen die Stelle aller ihrer Leſer, und leſen ſich deſto oͤſterer. 
Und dazu habe ich keine Zeit. (h) Wie ſchimpfen ſie uͤberdem uͤber das Un⸗ 
N 2 recht, 
fallen wären, und ich meine Arbeit für fo unwiderſprechlich gut, nutzbar und vollkommen 
gehalten hätte, daß dagegen gar keine ſtatt finden koͤnnten. Dieſer Kunſtgriff feine Schrift 
zu empfehlen wäre gar zu ſchalkhaſt! Nein, wir Schriſtſteller uͤberlegen ſehr genau zum 
voraus, wat uns unſre Autorſchaft widerrathen koͤnnte, und das find immer die wichtigſten 
und erheblichſten Gründe Wenn wir aber dem ungeachtet doch ſchreiben; fo muͤſte man 
ſehr bloͤdſichtig ſeyn, wenn man nicht einfehen ſollte, daß uns noch triftigere Gründe als 
die triſtigſten dazu veranlaſſet hatten. Die Wagſchale ſtehet ſtille, wenn die Gewichte gleich 
ſchwer ſind, und niemals kann ein kleineres gegen ein groͤſſeres den Ausſchlag geben. Welch 
ein Verdienſt aber erhaͤlt alsdann auch unſere Behutſamkeit, Achtung gegen den Leſer 
und unſre wuͤrdige Schriſt! a 
() Daß die Leſer geneigt find, iſt in der ganzen Welt, in allen Vorreden, und 
von der Zeit an Mode, daß fie aufgekommen find; denn fie find dazu dem Leſer zu ſagen, 
daß er, ſollte es auch wider ſeinen Willen geſchehen, geneigt und guͤnſtig ſey, oder es 
wenigſtens ſeyn ſoll. Und ich will doch nicht hoffen, daß ſie ſich den Vorwurf werden ma⸗ 
chen wollen, eine ſo lange hergebrachte troͤſtliche Gewohnheit am erſten abgeſtellet zu haben. 
Wer wird ſich nicht gerne einen gnädigen Herrn nennen laſſen? Und je weniger man dieſen 
Namen verdienet; deſts ſuͤrſichtiger wird man ſeyn, es wenigſtens zu verſchweigen, daß 
man es nicht ſey. Man machet vielmehr, ſo gut man kan, eine wohlgebohrne Mine, und 
giebet deſto eber ein Almoſen. N 0 
(9) Unerhoͤrt und nicht ungewoͤbnlich zugleich. Das erſtere a priori nach der uͤber⸗ 
zeugenden Meynung der Herren Berfaffer; und ich berufe mich hiemit auf das eigene Ges 
ſtaͤndmß eines jeden unter ihnen. Haben fie fi wohl bey der tieffianigen Schöpfung ihrer 
Geburten vorgeſtellet, daß es möglich ſey, daß fie keine Leſer haben ſollten? Das letztere 
a poferiori, da Schriſten, wie die ſchaͤdliche Erfahrung lehret, oft nicht geleſen, aber 
doch verbrauchet werden. ; 
(h) Ich bin alſo ein Mann von Verdienſten, der ſchon auf andre Art der Welt nutz⸗ 
bar geweſen, und noch iſt. Mich deucht das folgt ganz natuͤrlich: wer keine Zeit hat, 
der muß beſchaͤftiget ſeyn, und wie ſollte es man anders als zum Nutzen und im Dienſte des 
Naͤchſten ſeyn? Man darf mir hier nicht Beyſpiele von vielen beſchaͤftigten Muͤſſiggaͤngern, 
und von Leuten, die mit aller ihrer Arbeit nichts fruchten, vorwerfen. Denn erſtlich waͤ⸗ 
re es noch eine groſſe Frage; ob alle die Spieler, Philologen, Wortkraͤmer, Kunſtrich⸗ 
ter, Goldmacher, und wie fie alle heiſſen, die dazu gerechnet werden, und die ich zum 
Theil Ehrenthalber verſchweige, wirklich der Welt in ihren Beſchaͤſtigungen zu nichts nuͤtz 
find. Und dann kann man mir ja wohl glauben, wenn ich verſichere, daß ich dazu nicht 
gehöre; ſondern vielmehr wegen meiner nicht mittelmaͤßigen Dienfte (ſie ſehen wie beſchei⸗ 
den ich thue) der menschlichen Geſellſchaſt unentbehrlich bin. Hieraus erhellet aber fo wohl 
der vorluͤgliche Wehrt meiner Schrift, indem fie von einem verdienten Mann . 
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recht, welches man ihnen anthut, wie ſchreyen fie über den verderbten Ge⸗ 
ſchmack der undankbaren Zeiten, und uͤber den gaͤnzlichen Verfall der Wiſ⸗ 
ſenſchaften! Meine geliebte Mittbuͤrger aber werden doch nicht haben wollen, 
daß ich über fie Ach und Weh ſchreyen folk Und das koͤnnte ich ſonſt thun, 
denn ich bin ein Autor. (i) Wie wollten ſie uͤberdem den erniedrigenden, den 
unertraͤglichen, den nagenden Gedanken, daß alle die muͤhſamen Geburten 
fruchtlos ſeyn ſollten, wie wollten fie die troſtloſe Ausſicht in meine Fünftige 
Verachtung bey mir verantworten? Alſo ſollen meine Blaͤtter in die Apothe⸗ 
ken und Kramladen kommen? Alſo ſollen fie zu Frauenzimmermodellen, zu 
Einwickelung der Spitzen, Baͤnder, Konfekts, oder noch zu aͤrgerlichern Ge⸗ 
braͤuchen verwandt werden? Nein, das iſt nicht zu ertragen, lieber will ich 
nicht ⸗⸗⸗Bald haͤtte ich mich abſchrecken laſſen; aber ich hatte vergeſſen, 
daß ich anfange ein Schriſtſteller zu werden, und alſo auch ſo denken muͤſſe. 
Dieſe meine herzhafte Amtsgenoſſen aber beſitzen, dem Himmel ſey Dank! 
mehr Unerſchrockenheit, als daß ihr Muth auf einen Schlag fallen ſollte; 
oder ſie ſpielen das ſicherſte, und denken daran am allerwenigſten zum vor⸗ 
aus; ja koͤnnen es ſich kaum uͤberreden, wenn ſie die traurige Erfahrung 
davon uͤberzeuget. Sie muͤſſen für ihre Mühe wenigſtens das Recht haben, 
das Beſte zu hoffen. Gut, ich werde alſo geleſen werden. Noch mehr; 
man wird ſich ſo gar nach meinen Blaͤttern draͤngen. Wenn ich nicht die 
Rache und den Zorn meiner gelehrten Mittbruͤder zu befuͤrchten hätte, die 
wohl gar es ſich möchten einkommen laſſen, mich nicht für Zunftfähig zu hal 
ten; ſo wuͤrde ich mich wenigſtens gehuͤtet haben, das letztere zu ſagen, wel⸗ 
ches als ein Compliment anzuſehen iſt, das man ſich ſelbſt machet. Denn 
es ſcheinet nicht ſonderlich uͤblich zu ſeyn ſich nach ſolchen Sachen zu reiſſen, 
die man nicht umſonſt bekommt, oder die wenigſtens nicht den Magen fuͤllen, 
und die Sinne auf die handgreiflichſte Art beluſtigen. Aber jene Haͤrtigkeit 
von ſeinen Arbeiten und von dem gluͤcklichen Schickſal derfelben bey der Welt 
ſo vortheilhaft zu urtheilen, iſt bey uns ſo gewoͤhnlich, daß ein jeder, wenn 
er 
als auch die Wichtigkeit meiner ase der Welt in Schriften zu dienen, da ich 
lieber meine uͤberhaͤuſte Geſchaͤſte einem Theil nach auſopfere, als daß ich dieſe noͤthige 
Pflicht unterlaſſen ſollte. a 
(„) Nach den neueſten und zuverlaͤßigſten Bemerkungen iſt ein gruͤndlicher Autor von 
Proſeſſion ein Mann, der Öffentlich und in Geſellſchaſten mit einer großen gelben Peruͤcke, 
kleinen Manſchetten, altſraͤnkiſchen und oft gefficktem Rede erſcheinek, der ſelten oder we⸗ 
nigſtens mit einer ſteifen Mine lachet, ſyſtematiſch und raͤthſelhaſt redet, wenig Lebensart 
beſitzet, mit allen roͤmiſchen und griechiſchen Geſichtszuͤgen bewafnet iſt, nichts flͤͤchtiges an 
ſich als die einzige rechte Hand hat, wofern er nicht etwa link waͤre, und dem man das 
Hypochonder ſchon auf mehr als zwanzig Schritte nach allen Theſlen und Bewegungen ſeines 
Leibes anſiehet. Auf feiner Studierflube ſiehet er ungefähr ſo aus, wie ich bald das Ver⸗ 
gnuͤgen haben werde, mich ſelbſt zu beſchreiben, und kann, wenn er will, kutſchermaͤßig 
mit der Feder zuͤrnen und eiſern. 


er fich glech noch fo beſcheiden ſtellet, und wer weiß wie, dem Scheine nach, 
erniedriget, doch auf gut ſtaatsmaͤnniſch anders ſpricht, als fein Herz 
denket. Das iſt ihm gleich viel, in welchem Wehrke feine Schriften fer 
hen; er vergiſſet aber doch nicht, ſorgfaͤltig nach der Zahl feiner Leſer nach⸗ 
zufragen, und freuet ſich mehr als ein leichtſinniger Ehemann uͤber den gu⸗ 
ten Abgang ſeiner boͤſen Frauen, oder auch umgekehrt, wenn dieſe zur an⸗ 
dern, dritten und den folgenden Ehen, und immer zur zweyten, dritten und 
den uͤbrigen vermehrten Auflagen ſeines Werkes ſchreiten kan. Ich habe 
mich alſo in meinem Gewiſſen fuͤr verbunden gehalten, und ein Autor Ge⸗ 
wiſſen will mehr ſagen, als hundert andere, (k) ja mein Beruf verbindet 
mich dazu, abermal daran nicht zu zweifeln. 

Ich bitte um Vergebung daß ich mich durch einen ausſchweifenden 
Eifer ſo weit von Rechtfertigung der Bewegungsgruͤnde meiner Autorſchaft 
habe entfernen laſſen, und ehe ich dazu weiter gehe, fällt es mir ein, daß 
die mehreſten meiner Leſer wohl ſo neugierig ſeyn moͤchten zu wiſſen, wer Ich, 
der Verfaſſer fen? (ö) Ich koͤnnte ihnen kurz antworten; ein Mann mit 
allen erforderlichen methodiſchen Zuͤgen eines gelehrten Kopfes. Denn 
gewiß der ſcharſſinnige Kerbſtock meiner, ohne Ruhm zu melden, witzigen 
Gedanken, ich meyne, die gelehrt gerunzelte Stirne; der Finger, der uͤber 
der Naſe als eine Redoute auf einem Hornwerke (m) lieget; die Feder hinter 
dem ſchwarzen Ohr, meine einzige Freundin und Vertraute, das Werk: 
zeug meiner ruhmvollen Schriften, mit der ich zaͤrtlicher thue, als irgend 
eine Schoͤne mit ihrem Bologneſer; (n) die Tinte auf den Wangen, der 
Waͤſche und den Fingern; die Zerſtreuung in den Zuͤgen des Geſichtes, in 


dem 

(f) Denn bundert, ja mehr als hundert andre werden nicht fo zaͤrtlich denken, 
und ſich über den Gebrauch eines oder des andern Wortes ein Gewiſſen machen, wie ein 
rechtſchaffener Autor, der darüber ein Dutzend feiner beſten Federn zerbeiſſet, und dafuͤr 
lieber ein viel unbeqvemeres hinſetzet. Der kritiſchen Gewiſſenszweiſel über die Rechtſchrei⸗ 
bung und andre ſpitzfindige Klein iakeiten nicht einmal zu gedenken. a 

(0 So viel iſt ausgemacht; eine wichtige Perſon! Denn ich gefiel mir unter dieſem 
Character ſelbſt ſo ſehr, daß ich mich nicht enthalten konnte, vor den Spiegel zu treten, 
und mich darinn der Breite und Länge nach zu bewundern. Uud ich verfichere meine Leſer, 
daß dieſer ſtumme Lobredner in meinen Augen nicht eine Eigenſchaft weniger ſagte, als 
meine Einbildung. So gelehrt und kunſtmaͤßig kam ich mir vor. Dieſem Zeugniß werden 
fie doch wohl als zuverläßig trauen. 

(m) Weil ich in der Kriegsbaukunſt nicht ſonderlich erfahren bin, und nicht gern ei⸗ 
nen Schnitzer begehen wollte; ſo muß ich gewiß eine ſehr große Ueberwindung haben meme Unwiſ⸗ 
ſenheit zugeſtehen, daß ich zweifelhaft bin; ob man uͤber einem Hornwerke Redouten auſwer⸗ 
fe? Meiner gelehrten Naſe zu Gefallen wollte ich wohl nicht gern, daß man eine fo gefaͤhr⸗ 
liche neue Mode aufbraͤchte. Es waͤre indeſſen Schade ein ſo praͤchtiges Kennzeichen der 
Gelehrſamkeit ohne alles Gleichniß vorbey zu laſſen; daher koͤnnte man dafuͤr ein anderes 
von einem wachſamen Hylax auf der Schwelle der Thuͤre wählen. 

u Und im Fall der Noth mit ihrem Mopſe, weil jene auſſer der Poeſie etwas 
rar ſind. 


dem Hausrath einer unordentlichen und defto gelehrtern Stube, und unter 
den dem Inhalt und beſonders der Menge nach wichtigen Papieren, die als 
eine trojaniſche Zerſtoͤhrung allenthalben um mich herum liegen, und auf eine 
kunſt maͤßige Verbindung von meiner Hand warten; die nachlaͤßige und witzi⸗ 
ge Stellung; (o) kurz alles, was um und an mir iſt, koͤnnte mir, ohne zu 
pralen, das Anſehen eines Generalpaͤchters aller Reiche der Gelehrſamkeit 
verſchaffen, dem zehn hochgelahrte Geſchlechte und alle neun Muſen aus den 
Augen ſehen. Allein, nachdem ich alles, was ich von meiner geringen Per⸗ 
ſon (p) gewußt, geſaget habe, will ich aus Beſcheidenheit, ja gewiß aus 
bloßer Beſcheidenheit, (q) von meinen Verdienſten weiter nichts hinzuſe⸗ 
tzen; nur verſichere, daß mein Name nicht leſen, geſchweige noch ſchrei⸗ 
ben und denken, folglich die Kenntniß deſſelben keinen Einfluß in die 
Aufnahme meiner Schrift haben kann? uͤbrigens aber meine Leſer auf die naͤ⸗ 
here Entwickelung der verraͤtheriſchen Zukunft verweiſen. Und dieſe wird 
nicht lange ausbleiben. s 
Nach der Groͤſſe des Ortes, nach der gewoͤhnlichen Neugierde mei⸗ 
ner Mittbuͤrger (r) nach der ungemeinen Bemuͤhung und Fertigkeit alles 
auszukundſchaften, und wenn nicht anders, zu errathen, die Zeit meiner 
unbekannten Rolle zu berechnen; fo werde ich mein Schriftſtelleralter unent⸗ 
+ deckt 
(o) Die erſte Art der Stellung wird nicht ſchwer ſeyn zu begreifen. Man fehe mit 
mehrerem die Artigkeit der heutigen Leute von Geſchmack, Lebensart und Wichtigkeit, 
oder auch die baͤuriſchen Sitten gemeiner Landleute nach. Semeinhin zeiget ſie ſich in einer 
ungezwungenen Lage, bey jenen uͤber einem Stule, bey dieſen uͤber einer Bank oder ir⸗ 
gend einem Stuck Hausrath, mit übereinander gelegten Beinen, und auf den Tiſch, Fen⸗ 
fer, oder ſonſt etwas geſtuͤtzten Armen. Die zweyte würde eben fo wenig Schwierigkeit 
machen, zu erklaͤren, weil fie mit der vorigen beynahe uͤbereinkommt; wenn es nicht be⸗ 
kannt waͤre, daß gemeine Leute gar keinen Witz haben koͤnnen. Man muß ſich alſo die er, 
ſte Gattung bey Leuten von Stande zugleich als witzig, bey den letzteren aber allein als un⸗ 
gezogen vorſtellen. 

(p) Leſer, die Lebensart beſitzen, und billig find, werden ſchon wiſſen, wie dieſes 
zu verfichen fen, wozu ich ihnen in den Noten (5) und (N) wie ich hoffe, genugſam Ge⸗ 
legenheit und Anweiſung gegeben. Sonſt ſollte es mir leid thun, mich umſonſt fo ernie⸗ 
driget zu haben. Dieſer Ausdruck gehoͤret nur zu den Formalitäten und kunſtmaͤßigen Fi⸗ 
guren der bewaͤhrteſten Autoren. Hievon find weitlaͤuſtiger die mehreſten Vorreden, und 
diejenigen Stellen nachzuſeden, wo der Herr Verſaſſer auf fein gefaͤliges Ich kommt. 

(9) Denn dieſe fuͤrtrefliche Eigenſchaft beſtehet nach den richtigſten Entdeckungen 
in der ruͤhmlichen Fertigkeit mit feinen Verdienſten und Talenten mit der Verſicherung groß 
zu He „ 75 man nicht pralen wolle, und alsdenn auſzuhoͤren, wenn man nichts mehr 
zu ſagen weiß. 5 

(6 Dieſes iſt ein Kompliment an das ganze ſchoͤne Geſchlecht. Nunmehr wiſſen ſie es 
und vielleicht zum erſtenmal, daß ſie nicht neugierig ſind; denn ſonſt wuͤrde ich meiner ar⸗ 
tigen Mitbürgerinnen wohl zugleich mit gedacht haben. In andern Stellen find fie unter 
dem Namen der Mitbürger und Leſer, wenigſtens in meinen Gedanken, mit eingeſchloſſen. 
Hier aber will ich blos die maͤnnliche Linie des menſchlichen Geſchlechtes verſtandes wiſſen. 
Ich hoffe fie werden dafür erkenntlich ſeyn. 8 
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deckt wohl nicht höher als auf acht Tage bringen. Dann wird man ſchon 
ausgemachet haben, wer ich ſey; dann wird man im Stande ſeyn, auf 
einmal von allen uͤbrigen Blaͤttern, von ihrem Verdienſte oder ſchlechtem 
Wehrte, nach meinem Stande, Range, Groͤſſe, Alter, Anſehen, und 
vielen andern ſolchen Umſtaͤnden mehr, die in die Guͤte eines Werkes einen 
unleugbaren und beynahe den groͤſten Einfluß haben, ſchon zum voraus (8) 
ein ſicheres und gruͤndliches Urtheil (t) zu faͤlen. Man wird auf mich mit 
Fingern zeigen, und ſich ins Ohr ſagen: das iſt Er! (u) Anſtatt mich zu 

() Und warum ſollte das nicht angehen? Denn ein dummer Kopf kann gewiß nichts. 
gutes ſchreiben, er muͤſte denn ausſchreiben; Welches aber eigentlich nur ein Vorrecht 
größerer Gelehrten iſt, die ihr Gluͤck ſchon gemachet haben. Dies vorausgeſetzt; fo waͤ⸗ 
re es eine Schande für uaſere erleuchtete Zeiten, wenn man aus ſo vielen angegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden eines Menſchen nicht einmal ſollte ausfindig machen koͤunen; ob er dumm fey? da 
ſchon oſt dazu genug iſt, nur den Ort ſeines Aufenthaltes, ja zuweilen auch nicht einmal 
ſo viel zu wiſſen. Heut zu Tage machen Kleider Leute, und viele Werke nebſt dem Vorur⸗ 
£heil gute Schriftſteller. 5 
a (t) Wie gruͤndlich jederzeit das Urtheil der Welt, auch in Sachen, die ſie nicht 
verſtehet, fen, beweiſet oͤſters auf die empfindlichſte und fühlbarfte Art das traurige Bey⸗ 
ſpiel ſolcher Schriſtſteller, die davon leben und hungern muͤſſen. 

(u) Daß ich mich hierinn zweyen berühmten Dichtern des Alterthums namlich dem 
goͤttlichen Horaz und dem finnreichen Perſius an die Seite ſetze, werden meine Befer guͤtigſt erlau⸗ 
ben. Sie ſehen wohl, daß ſie es mit Ehren nicht anders machen koͤnnen; denn dieſe Note iſt ſchon 
mit allem was fie erlauben ſollen, gedruckt, wenn fie mich noch um Erlaubniß bitten ſehen. Ihre 
Weigerung wurde ihnen nichts helfen und fruchtlos ſeyn: daher iſt es am beſten daß fie fich ſtellen, 
als wenn ſie es erlaubet haͤtten. Beyde angefuͤhrte große Maͤnner laſſen ſich dieſes Bezeigen als 
ein verdientes Vorrecht gefallen. Der erſte ſaget in der dritten Ode des dritten Buches: 
n Monſtror digito prætereuntium. 

Der zweyte in ſeiner erſten Satyre: . De > 

Pulcrum eſt, digito monftrari & dicier: hic eft! 

Hieraus werden fie ſo wohl erkennen, daß ich Latein verſtehe, und welch einen wichtigen 
Schritt haben fie ſchon zu meiner Entdeckung gemacht, da fie wiſſen, daß alle diejenigen, 
die darinn unerfahren find, nicht mein verdienſtvolles Ich ſeyn können: als auch, daß 
zwiſchen mir und dieſen groſſen Männern kein ſonderlicher Unterſchied ſeh. Wie viel hat 
man aber nicht ſchon gewonnen, wenn man es ſo weit gebracht hat, ſich mit verdienten 
Leuten zu meſſen und in eine unvermuthete Parallele zu ſetzen! Der große Mann iſt ſeinem 
Ruhm gleich; wir find dem großen Mann gleich: folglich verdienen wir auch feinen Ruhm 
und fein Anſehen. Und das iſt noch ſehr beſcheiden, wenn wir nicht gar auf ein groͤßeres 
Anſpruch machen. Es ſolget alles ganz methodiſch nach einem mathematiſchen Grundſatze, 
der etliche tauſend Jahr aͤlter iſt, als alle Einwendungen, die dagegen gemachet werden 
konnen. Es iſt wahr, was den gegenwärtigen Fall betrift; fo find jene „zwar ſchon ſeit 
etlichen Jahrhunderten fuͤrtrefliche Dichter, und ich nur ein angehender Schriſtſteller, def⸗ 
fen Schickſal und Ruhm noch ſehr zweydeutig iſt. Aber ich arbeite eben fo gut fuͤr die Nach⸗ 
welt wie fie Und was wollen endlich ſolche Kleinigkeiten, ein paar Hande voll tauſend 
Jahre, die man ſchon beruͤhmt geweſen, gegen das zuperſichtliche Vertrauen zu feiner eige⸗ 
nen Geſchicklichkeit ſagen? Ich ſollte denken, ich muͤſte doch wohl am beſten wiſſen; ob 
ich verdiene mit ihnen in Vergleichung geſetzet zu werden, weil ich fie fo gut als ein anderer, 
und mich am beiten kenne. Und darüber finde ich bey mir gar keine Schwierigkeit. 7 


Kan werde ich ſtolz darüber werden, daß ich mit einmal anfange ſo ins 
uge zu fallen. Ich werde mit meinen Blättern fortfahren, und Trotz ſey 
dem geboten der von mir uͤbel urtheilen wird! (v) 

Indeſſen wird auf den Fall meiner Entdeckung, und daß ich verra⸗ 
then werde, meine Schrift in ihrer Fortſetzung doch viel von ihrer Munter⸗ 
keit und Lebhaftigkeit verlieren. (w) Ich werde viel vorſichtiger ſchreiben, und 
jedes Wort auf die Wage legen, aus Furcht, daß mir dieſer oder jener Ge⸗ 
danke, dieſer oder jener Ausdruck uͤbel ausgeleget werden koͤnnte. In den 
Schilderungen werde ich mich genoͤthiget ſehen, mit einer aͤngſtlichen Behut⸗ 
ſamkeit jeden Zug, jeden Grundſtrich zu entwerfen, und immer auf Origi⸗ 
nale zu denken, denen ſie auf hundert Meilen vieleicht nicht aͤhnlich ſeyn wer⸗ 
den, die ich aber dennoch werde aufſuchen müffen, um zu ſehen, ob fie nicht 
etwa mit meinem Entwurf Gleichheit genug haben, daß jemand aus Arg⸗ 
wohn mich beſchuldigen koͤnnte, eine gewiſſe Perſon darunter gemeinet zu 
haben. Alsdenn werde ich anfangen mein ganzes Bild von neuem umzu⸗ 
arbeiten, und mir alle Mühe nicht verdrießen laſſen, um nur keinem anftös 
ßig zu werden. Ferner wird vieles ſich in eine Wochenſchrift ſehr gut ſchicken, 
welches ich mich doch nicht getrauen werde hinzuſetzen, ſo bald ich bekannt 
bin, und man weiß, wer ich ſey: weil es entweder meinem Charakter, 
oder Stande, oder Alter, oder irgend einigen andern Bedingungen meines 
Lebens, es fen fo wenig es wolle, entgegen zu ſeyn, ſcheinen koͤnnte⸗ 

Daher erſuche ich meine Leſer, nicht genau nach meiner Perſon nach⸗ 
zuforſchen; (x) ſondern ſich mit dem, was ich ihnen von mir ſelbſt ſage, 
oder ſagen werde, zu beruhigen; weil ſonſt ein anſehnlicher Theil von 
dem weſentlichen Wehrte einer ts Wochenſchrift mit der oz 
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(v) Diejenigen, die mit Schriſſtellern bekannt genug find, und beſonders wiſſen, 
was zu einer guten Vorrede ordentlicher Weiſe gehoͤret, werden mir dieſe feyerliche Oro⸗ 
dung fo wenig übel nehmen, daß fie ſich im Gegentheil vielmehr dafür gar nicht fürchten, 
und dem ungeachtet nicht unterlaſſen werden, von mir wenigſtens ſchlecht zu urtheilen, wo nicht 
gar auf mich zu ſchmaͤlen. Sie iſt allemal noch ſo nachdruͤcklich, als wenn ein ſchwaͤchlicher 
Mann, der von einem handſeſten Kerl unſchuldiger Weiſe angefahren wuͤrde, zu ihm ſa⸗ 
gen wollte: wo er nicht gienge; ſo wollte er ihn zum Haus hinauswerſen. Indeſſen habe 
ich von meiner Seite das meinige gethan, und kann uͤbrigens nicht dafuͤr, wenn man ſich 
daran nicht kehren und ſich fuͤrchten will. 

(w) So gehet es, wenn man etwas nicht von Herzen ſaget. Kaum habe ich, und 
vermuthlich nicht im Ernſte gebroßet; fo werden mir die Suͤnden leid, und mir fängt 
ſchon wieder ſelbſt an bange zu werden. Mir kommt es aber vor, daß das letztere wahrer 
als das erſtere ſeya duͤrfte. N 

> Sie mögen das immerhin thun. Ich verfichere fie, daß fie von mir nichts er, 
fahren werden. Alle Anſtalten find dazu gemacht, ein Achter Wochenſchriſtſteller (ein langer 
und fuͤrchterlicher Name! Y zu werden, und alſo unbekannt zu bleiben. Und wir haben, 
dem Himmel ſey Dank! Kunſtgriffe und Mittel genung zu dieſem Zwecke zu gelangen. Je 
ſchaͤrſer fie nach uns ſehen, deſto mehr verſtecken wir uns. Oft werden fie glauben mich 
geſaſſet zu haben, wenn ich mit einmal ihren Augen entwiſche, und es ihyen ae 
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keit und Freymuͤthigkeit verloren gehen möchte. Sie werden ſich alſo bey ei⸗ 
ner gar zu forgfältigen und neugierigen Aufſuchung ſelbſt den gröften Schaden 
thun, und nicht ſo viel Vergnuͤgen darinnen antreffen, als ſie im Falle, 
daß ich zu Erheiterung ihres Gemuͤthes mit ungebundener Hand im Dun 
keln arbeite, wuͤrden gehabt haben. (y) f 

So unangenehm und hinderlich es aber ſeyn wird, in ſo kurzer Zeit 
entdecket zu werden; ſo traurig waͤre es, wenn ich eben ſo bald wieder unbe⸗ 
kannt, oder gar vergeſſen wuͤrde. Wäre ich ein alter Schriftſteller, der ſei⸗ 
ne Verdienſte nach ganzen Folianten, und ſeinen Ruhm nach etlichen Aus⸗ 
gaben berechnen koͤnnte; ſo wuͤrde ich Muth und Stolz genug haben zu ſagen, 
daß meine Arbeit ein ſolches Schickſal nicht verdiene; daß nur neidiſche, 
eigenſinnige oder unverſtaͤndige, lauter ſolche Leute, dergleichen rechtſchaffene 
Leſer nicht werden ſeyn wollen, meine Schrift verachten würden, und daß 
ich an der Verehrung derſelben den Geſchmack der jetzigen Zeiten beurtheilen 
und ganz genau abmeſſen wolle. Denn ſolche Helden in der Feder haben 
das Vorrecht, daß ſie auf die Ewigkeit arbeiten. Aber wir angehenden Au⸗ 
toren ſind etwas kleinlauter und demuͤthiger. Wir kommen zum Publikum 
in der gebuͤckten Stellung eines hungrigen Pachters, der ſein Gluͤck machen 
will, zu feinen gnaͤdigen Herrn. Wir bitten um Beyfall, verſprechen uns 
in allen Stuͤcken gefaͤllig zu bezeigen, ſchmeicheln als Schmarotzer, oder 
ſchleichen gar als ein junger furchtſamer Pudel hinter den Fuͤſſen der Umſte⸗ 
henden fort, und halten es ſchon für ein Zeichen der Gewogenheit, wenn. 
man uns nur die Gnade anthut, von der Seite anzuſchielen, behelfen uns auch 
allenfalls, wenn es nicht anders ſeyn kan, mit einer poetiſchen Ewigkeit. (z) 


* 
lich mache, daß ich derjenige ſey, fuͤr den ſie mich gehalten haben. Sollte meine Arbeit 
bazu eine guͤtige Aufnahme erhalten: fo bin ich völlig für allen Entdeckungen ficher, Als, 
denn werde ich fo viele Gehuͤlſen haben, die an der Ehre der Autorſchaft werden Theil neh» 
men wollen, ja die ſich rechte Mühe geben werden, ſie durch zwepdeutige Aus wide, ger 
heimnißvolle Mienen und andre ſolche Wege zu erſchleichen, daß ich nichts zu befürchten ha⸗ 

Wollen fie dieſen dienſtfertigen Herren nicht den Gefallen thun, von ihnen zu glauben, 
daß ſie die Verſaſſer ſind: ſo wird alles Nachfragen umſonſt ſeyn. Denn vieleicht ſtehe 
ich in Kriegesdienſten, vieleicht halte ich mich an dem Orte nicht auf, wo dieſe Blätter her⸗ 
auskommen, vieleicht bin ich auch einer, von dem ſie es am wenigſten vermuthen werden, 
vieleicht = = = „Aber das find lauter Vieleichte, aus denen fir, wie ich hoffe, nicht bis 
ans letzte Blatt heraus kommen ſollen. 

(y) Nun komme ich wieder in die rechte Gleiſe mutiger Schriſtſteller, und fange 
an meinen Wehrt zu fühlen. Es iſt auch hohe Zeit; ich habe in dem Texte ſelbſt lange ges 
nug verſchaͤmt und beſcheiden gethan. Und das iſt uns Schriſtſtellern wicht natürlich und 
ein in die Länge unertraͤglicher Zwang. Daher muſte ich anfangen, meinen Leſern das 
Kleinod zu zeigen, welches ich ihnen in meinem Werke geben koͤnnte, und ſie fuͤr dem Un⸗ 
gluͤck zu warnen, welches ihnen bevorſtehet, wenn fie meinen Erinnerungen nicht folgen, 
Wenn ich alſo ſchlaͤſrig und nicht lebhaft und munter ſeyn werde: ſo koͤnnen fie ſicher ſchlieſ⸗ 
fen, daß ich befürchte entdeckt und verrathen zu ſeyn. Das haͤtte ich ſelbſt nicht gedacht, 
daß ſich der Mangel einer aufgeraͤumten und heitern Schreibart jo leicht entſchuldigen lieſſe. 

G) Das iſt gewiß fo billig und chriſtlich gehandelt, als man es nur verlangen Fan. 


1 


Wer wird alfo wohl mit Grunde und Wahrſcheinlichkeit behaupten 
koͤnnen, daß mich ein unzeitiger Trieb einer eiteln und unreiſen Ruhmbegierde 
genoͤthiget, die Zahl der Schriſtſteller zu vermehren? Das waͤre ein ſehr vor⸗ 
eiliger Bewegungsgrund, der immer zu ſruͤh kommt, und ſelten fein Gluͤck 
macht, wenn das Schickſal eines Autors noch nicht entſchieden iſt. So auf 
einen ungewiſſen Ruhm hinausſehen, heiſſet Schloͤſſer in der Luft bauen, 
und ſich wie der Herzog Michel von einer Nachtigall zu einem Herzogthum 
hinauf traͤumen, bis der ungetreue Vogel gar davon fliegt. (ß) 

Der Eigennutz, die goldne Triebfeder gelehrter Werke, unter deren 

geſeegnetem Einfluſſe fie wie Pilzen und Zedern aufſchieſſen, kan noch weniger 
fuͤr einen jungen Schriftſteller, der zum erſtenmal ſeinen Leſern unter die Au⸗ 
gen tritt, eine erhebliche Verſuchung ſeyn; da heut zu Tage die Verleger 
gar zu eigenſinnig ſind, als daß ſie der Verſicherung ihrer Klienten von ſeinen 
ausnehmenden Talenten auf ſein Wort trauen, und ſo lange warten ſollten, 
bis ſie durch Schaden klug werden. (tz) Er iſt ein erhabener Bewegungs⸗ 
grund, welcher zu den Vorrechten eines ehrwuͤrdigen Autors gehoͤret, der 
unter der ſchoͤpferiſchen Feder grau und mit ihr ſtumpf geworden, und zu 
unſern Zeiten viel von ſeinem Gewichte, in unſern Gegenden aber ſeine ganze 

Staͤrke verlieret. * N 
Von der patriotiſchen Liebe, von demjenigen ö 

a luſ⸗ 

Kein Jude würde feine Waare, und wenn ſie auch nicht mit Recht an ihn gekommen wäre; beſſer 
Kauf geben. Wer da weiß, was eine poetiſche Ewigkeit iſt, dem wird es nicht unbekannt 
ſeyn, daß manchmal zehn dergleichen nicht auf volle acht Tage gehen. Und dafiir giebet 
man eine Arbeit, ein Werk von etlichen Jahren zum Beſten der undankbaren Welt weg. 
Wie? Sie lachen mein Herr Autor? Hat ihnen etwa ihre Schrift fo viel Muͤhe nicht geko⸗ 
ſtet? Das iſt auch wahr: Die meiſten witzigen Schriftſteller wenden kaum jo viele Augenbli⸗ 
cke auf ihre Werke, als die Zeit ihrer Verewigung betraͤgt. 
(60) Dieſe Erzaͤhlung paſſet zu meinem Exempel biß auf einen Umfiand unvergleich⸗ 

lich, und Michel ſiehet einen gelehrten Seribenten ſo ahnlich, als wenn er ihm aus den Aus 
gen geriſſen waͤre. Hätte ich fie aber dazu erfunden 5 fo wuͤrde ich, um das Gleichniß recht 
treffend zu machen, die Nachtigall nicht haben wegfliegen laſſen; ſondern Michel ware mit 
dem Vogel in der Hand ein Bauer geblieben. Denn unter uns geredt; ſo gehet es meinen 
Herren Mittbruͤdern nicht ſelten ſo, daß fie von ihrer fuͤrtreflichen Arbeit, die doch beſſer 
noch einer Fledermaus oder Nachteule verglichen werden koͤnnte, ſich heldenmuͤthig durch alle 
Stuffen der Ehre und des Ruhms biß zu einer allgemeinen Verehrung und Bewunderung 
durchdenken, am Ende aber doch unbemerkt, und was ſie geweſen ſind, bleiben. Indeſ⸗ 
fen iſt bey ihnen der Vogel ſelten ſo ungetreu, und er bleibet ihnen recht nach dem Buchſlaben 
in der Hand, oder ihr koſtbares Werk auf dem Halſe: ſie muͤſten es denn nach dem Gewich⸗ 
fe verkaufen wollen, welches fie aber ſelten, auſſer im Fall des größten Hungers, bey ih⸗ 

ren Lebzeiten uͤber ihr Herz bringen koͤnnen. 

(5) Dieſes wird 10 leicht durch Vergleichung mit der vorhergehenden Note verſtehen 
laſſen. Denn es iſt allenfalls gleich viel, wo die Exemplare liegen bleiben. Wer wird ſich 
aber Waaren kommen laſſen, wenn er ſie nicht umzuſetzen weiß; und es verſtehet ſich von 
ſelbſt, daß alsdann auch die Aeciſe fortfaͤlt, und die Fabricken einen ſchlechten Verdienſt 
und Vortheil haben. Ich bitte um Vergebung, daß ich hier etwas dunkel rede. Mich uͤber⸗ 
fallt eine Wehmuth ich muß hier abbrechen , ich kan nicht weiter. 


ſchluſſe, da man gleichſam aus wohlt aͤtigem Mittleiden zum Nutzen und 
Dienſte des Naͤchſten die Hand an die Feder leget, um ihn zu unterrichten, 
aufzumuntern und zu beſſern, von dieſem edlen und freundſchaftlichen Triebe, 
welcher auch, wie ein jeder weiß, in das Schickſal der Autorſchaft einen 
problematiſchen Einfluß haben foll, mag ich wegen der Spoͤttereyen Übelge⸗ 
finnter nicht viel ſagen. Das Publikum iſt gemeinhin ſo verſtockt, daß es 
ſich davon nicht leicht beffer überzeugen will, als es der Herr Autor ſelbſt 
iſt, und bey dem mag es vielleicht nicht allemahl einer der ſtaͤrkſten Glau⸗ 
bens Artickel ſeyn. Haͤtte er aber auch nur einen Hiſtoriſchen Glauben 
davon, glaubte er es auch nur, weil es unter den heutigen Schriftſtel⸗ 
lern Mode iſt, und weil alle aus dieſem Triebe wollen geſchrieben haben: iſt 
das denn ſchon Grund genug ſeine menſchenfreundliche Abſicht in Zweifel zu 
ziehen, und ihm die Erklaͤrung ſeiner Autorſchaft unnoͤthig ſo ſchwer zu ma⸗ 
chen? Wo würden die mehreſten feiner Wahrheiten bleiben, wenn es ihm 
nicht mehr frey ſtehen und er nicht fo viel Anſehen haben ſollte, einem jeden 
weiß zu machen, was er wollte? Was mich betrift: fo will ich es auf die 
Folge ankommen laſſen, ob ſich dieſer Bewegungsgrund eines patriotiſchen 
Eifers in Abſicht auf mich nicht als guͤltig rechtfertigen werde. Vorlaͤufig ers 
ſuche ich meine Leſer ihn bittweiſe als zureichend gelten zu laſſen; oder ich weiß 
ihnen und mir nicht anders zu rathen, ich muß mich auf das alles ſagende 
und unbegreifliche: Ein ich weiß nicht was der Franzoſen berufen. Sollte 
ihnen indeſſen dieſe Erklaͤrung eben fo unverſtaͤndlich und raͤthſelhaft als mir 
ſeyn; ſo waͤre es am beſten, daß ſie glaubten: ich haͤtte mich ohne allen Be⸗ 
megungsarund in die gelehrte Welt gewaget. Und was fuͤr eine anſehnliche 
Figur würde ich alsdenn als ein philoſophiſcher Ketzer unter meinen wehrt 
geſchaͤtzten Mittbruͤdern machen, der zum erſtenmal die Dreiſtigkeit gehabt, 
oder in der gelehrten Sprache, das Geheimniß entdeckt, durch ſein eigenes 
Beyſpiel eine ſo große Stuͤtze der Weltweisheit, als der Satz des zureichen⸗ 
den Grundes iſt, niederzureiſſen. 

So viel habe ich mir ſelbſt vom Schickſal meiner Autorſchaſt erklaͤren 
Finnen. Indeſſen wuͤrden mich meine Leſer ungemein verbinden, wenn ſie 
mir noch andere wahrſcheinlichere Grunde entdecken möchten, die mich ange⸗ 
trieben haͤtten, einen ſo kuͤhnen Schritt in das Reich der Gelehrſamkeit zu 
thun. Ich weiß ſolche Auſſchluͤſſe und Entdeckungen find ihr Werk, und 
fie pflegten darinn beſonders glücklich zu ſeyn. 

Überdem allen hätte ich bald vergeſſen ihnen meine Abſicht bekannt zu 
machen. Aber ein guter Vorredner, und was gehen mich die ſchlechten an? 
wird das auch nicht leicht anders als im Vorbeygehen und mit ein Paar 
Worten, fo wie ich, thun. Das Wort Wochenſchrift iſt mir ſchon etlichemal 
undermerkt entwiſcht; fie werden alſo wiſſen, was fie zu gewarten haben, 
und daß wir uns naͤchſtens, und immer von acht zu acht Tagen wieder ſpre⸗ 
chen. Gegeben den raten des Heumonats 1762. 

* * 


Magont 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Erſtes Stuck. 


Dienſtags, den 20ten des Heumonats, 1762. 


8 iſt nun Fein Geheimniß mehr, daß die Welt grundboͤſe ſey, nachdem ſo viele dienſtfer⸗ 
tige Dichter, Moraliſten, Redner und Gelehrte aus allen Voͤlkern, Sprachen und 
f Zungen ſich die Muͤhe gegeben haben, ſie in allerley Formen zu gieſſen. Eine Wuͤſte, 
ein Aufenthalt wilder Thiere, ein unruhiges Meer, und noch viel erſchrecklichere Bilder der 
Natur, das ſind die beiten Geſtalten, in welche es ihnen beliebet hat, ſie zu verwandeln. Wir 
wollen jetzt nicht unterſuchen, wie vieles Recht ſie dazu haben: der Bewegungsgrund dieſer Her: 
ven, wes Standes und Würden fie auch ſeyn mögen, koͤnnte eben fo wie ihr Zeugniß bey einer 
etwas genauern Prüfung manchein nicht fo gar rein und ziemlich verdaͤchtig zu ſeyn ſcheinen. Ein 
Weiſer des Alterthums empfahl die Verachtung der zeitlichen Guͤter, und ſchrieb gegen den 
Reichthum, eben da er im Ueberftuſſe deſſelben lebete. Das muß ihm ſehr leicht gefallen ſeyn. 
Aber feine Vorſtellungen verlieren auch ihre Gruͤndlichkeit und die Kraft der Ueberzeugung; ſo 
bald man erweget daß er bey feinen angeführten Grunden gegen die Guͤter des Glücks fortfuhr fie 
im vollen Maaße zu genieſſen, und angeſehen und reich zu ſeyn. Was ihn nicht uͤberfuͤhren und 
bewegen konnte, ſich von den Eitelkeiten los zu machen uud ſie aufzugeben, ſollte daß bey andern 
eine heſſere Wirkung haben, da die Empfindung der Bewegungsgruͤnde bey dem, der ſie ausſin⸗ 
net, am ſtaͤrkſten und lebhafteſten ſeyn muß? Wie wenig grosmuͤthig und vernuͤnſtig iſt es, auch 
dieſes nur zu verlangen! Die alten und neuern Sittenrichter ſchreyen mit einer Stimme und aus 
vollem Halſe gegen die Gefahr in diefer ruchloſen Welt zu leben und ſie ſetzen ihren Aufenthalt 
darinn nicht ungern fort. Man entferne ſie davon, weil ſie damit ſo wenig zufrieden ſind; man 
ſchlieſſe fie von dem Umgange und der menſchlichen Geſellſchaft aus; man laſſe ſie in einer einges 
bildeten beſſern Gluͤckſeeligkeit, in einer ruhigen Einſamkeit ihr Leben hinbringen! Nun werden 
fie doch wohl nichts einzuwenden haben. Es hilſt nichts ſie ſind nur noch ausgelaſſener. Sie 
bringen alles in Bewegung; fie klagen über Verachtung, über Ungerechtigkeit, und hundert au⸗ 
dre Grauſamkeiten, die ſie nach ihrer eigenen Ausſage nicht verdienet haben. 

Was ſoll man alſo machen? Ich weiß mich meinen wehrteſten Mittbuͤrgern zum erſten⸗ 
mal nicht beſſer zu empfehlen; als daß ich ihnen einen Rath mittheile, den ich am bewaͤhrteſten 
gefunden habe: in dieſer Wildniß, auf dieſem ungeſtuͤmen Meer lieber zu bleiben und ſich ſei⸗ 
nen Zuſtand darinn fo erträglich und gefällig zu machen, als es nur ſeyn kann; kurz es ſich in der 
Welt gefallen zu laſſen. a 

Wir Fönnen nicht aus der Welt heraus. Wir mögen nach allen vier Weltgegenden 
herumziehen; dieſe oder eine andere Lebensart erwaͤhlen; im Gedraͤnge der Menſchen gleichſam 
nur Zuſchauer ſeyn, und Mund und Ohren verſtopfen, oder die Einſamkeit ſuchen und den Um⸗ 
gang fliehen: ſo bleiben wir dennoch immer in der Ver indung mit der Welt. Und zu unſerm Un⸗ 
glück und deſto gröffern Qvaal wollen wir, wenn wir auch koͤnnten, nicht einmal von ihr getrens 
net ſeyn. Sollte es bey diefen Umſtaͤnden nicht ͤberfluͤßig ſeyn einen Rath zu geben, den man 
ohnedem ſchon auszuuͤben ſcheinet? 

Wem gefälet die Welt im Ganzen beſſer, als dem Menſchen; wem mißfaͤllt ſie 
aber auch in ihren Theilen mehr, und wer klaget oͤfterer daruͤber, als eben dieſes wider⸗ 
ſprechende Geſchoͤpf? Der Eitele, der gleichſam als ein uͤberladenes Schiff in den Guͤtern 
der Erde ſchwimmet, und bey der überflüßigen Saͤtigung ſeiner Begierden, nicht Urſache 
hat, ſich über die Ungerechtigkeuen des Gluͤckes zu beklagen, weil es ihm an nichts fehlet, 


wird zwar einige eckelhaſte Stunden haben, wo ihm alle Ergoͤtzlichkeiten der Welt anſtin⸗ 
ken werden. Aber er hat ſich gleichſam nur den Magen uͤberladen, und er wird es ſich 
nicht fo leicht einkommen laffen, ſich fo zu ſagen aus feinem Dunſtkreiſe, der ihm alle 
Nahrungsmittel zur Befriedigung ſeiner Sinne reichlich verſchaffet, heraus zu wuͤnſchen. 
Er wuͤnſcht den Genuß der zeitlichen Guͤter, er hat ihn; folglich wird ihm die Welt mit 
denſelben gewiß anſtehen. Denen ſcheinet man durch die gegebene Anweiſung einen beſſern 
Dienſt zu leiſten, welche ſich uͤber eine Stiefmuͤtterliche Verpflegung des Gluͤckes zu be⸗ 
ſchweren haben, und die die Natur dadurch nur noch ungluͤcklicher gemacht zu haben ſchei⸗ 
net, daß ſie ihnen einen unerſaͤttlichen Trieb nach dem Beſitze der glaͤnzenden Schaͤtze der 
Erde eingepflanzet hat. Sollte es indeſſen dieſen ein rechter Ernſt ſeyn, wenn ihr Verlan⸗ 
gen darnach immer mehr zunimmt, die Hofnung es befriediget zu ſehen, ſich aber immer 
weiter entfernet, und ſie darüber aus Unmuth den Seufzer ausſtoßen: o wenn ich doch von 
der Welt waͤre! ſo muͤſte auch der Geizhals Stax wirklich den Vorſatz haben, nicht reich 
zu ſeyn, und noch immer mehr werden zu wollen, der, wenn ihm ſein unablaͤßiger Hunger 
nach Gelde manchmal zu viel Sorgen und Unruhe koſtet, Reichthum und alle Schaͤtze mit 
ungeduldigen Gebaͤrden verfluchet; da er doch bald darauf, wenn er nur ein wenig mehr 
Anſchein gewahr wird, oder ſich die erſte aufwallende Hitze feines Eifers geleget hat, fein 
Wort zuruͤckziehet, darauf ſchweret, daß er ſich dergeſtalt gegen das einzige wahre Mittel 
der Gluͤckſeeligkeit, den Neichthum nicht vergangen habe, und ihm die vollkommenſte Eh: 
renerklaͤrung thut. So iſt es: früh fangen fie ſchon an zu hoffen, und die Gegenſtaͤnde ih⸗ 
rer Hofnung zu waͤhlen und feſtzuſetzen. Ihre Wuͤnſche wachſen mit ihnen auf, und mar⸗ 
tern fie durch alle Alter, durch alle Schritte ihres Lebens. Verloͤbren fie die Welt mit eins 
mal: fo verlöhren fie zugleich alle die reizenden Blendwerke, um deren Beſitz fir ſich ſchon fo 
lange geqvaͤlet haben. Und fie ſollten es fo lange umſonſt gethan, fie ſollten die Grauſam⸗ 


keiten einer ungeduldigen Erwartung fo manche Zeit durch fruchtlos uͤberſtanden haben? Die 
Hofnung hat wie der Janus zwey Geſichter: das eine, welches auf das vergangene und ges 


genwaͤrtige ſiehet, iſt aͤngſtlich, abgezehrt und unruhig; das, welches auf die Zukunft ges 
richtet iſt, ſiehet heiter, laͤchelnd und viel verſprechend aus. Wer kann es ihnen alſo vers 
denken, wenn fie lieber fortfahren wollen, ſich mit einer leeren Hofnung zu ſchmeicheln, als 
fie ganz und gar aufzugeben, da die Entziehung und der Verluſt derſelben fie für ihre ganze 
vorige Qvaal nicht ſchadlos halten kann? Wer wird ihnen nicht den Wunſch zu gut halten, 
ſich endlich noch einmal im Beſitz ihrer Hofnung gluͤcklich, und in einer fo reizenden Well 
ihren Lauf noch laͤnger hinausgefuͤhret und noch nicht ſo bald geendiget zu ſehen? 

Wird aber unſer Rath bey denen wohl Dank verdienen, welche entweder ſelbſt im 
Schooße des Ungluͤcks, und zu einer grauſamen Fortſetzung unaufhoͤrlicher Widerwaͤrtig⸗ 
keiten gebohren zu ſeyn ſcheinen, oder welche ihrem Herzen durch die Grundfäge einer ges 
beſſerten Vernunft und das höhere Licht einer wahren Religion eine ſolche Richtung gegeben 
haben, daß fie nur eine dauerhafte eine vollkommene Gluͤckſeeligkeit wuͤnſchen, und es nicht 
der Mühe wehrt halten, ſich nach den irrdiſchen Eitelkeiten umzuſehen? Beyde Arten fin⸗ 
den darinn keine Beruhigung. Die erſteren, weil ſie gerade mit dem Gegentheil deſſen, 
was fie ſich wuͤnſchen, zu kaͤmpfen haben, und es nicht einmal wagen wollen, ein beſſeres 
Schickſal zu hoffen, da fie keine Wahrſcheinlichkeit haben, das Ziel ihrer vergeblichen Hof 
nung zu erreichen; und wie veraͤchtlich muß alſo die Welt mit allen ihren eingebildeten Kofts 
barkeiten in ihren Augen werden! Dieſe, weil ſie, wenn ſie gleich durch den Unterricht der 
Vernunft und Religion gelernet haben, auf die Drohungen der Ungluͤcksfaͤlle unerſchrocken 
herabzuſehen, im übrigen in der Welt nicht das finden, was fie ſuchen; indem fie das gan⸗ 
ze Syſtem ihrer Wuͤnſche auf das ſicherſte Ziel über den Geſichtskreis der Erde gerichtet has 
ben, an deſſen Erlangung ſie die Verbindung mit der Welt, wo nicht hindert, wenigſtens 
doch auſhaͤlt. Muß ihnen alſo der Geſchmack am Irrdiſchen nicht eckelhaſt vorkommen? 

Aber wir wollen den erſteren nicht einmal ſagen, daß ihr elender Zuſtand ſie noch 
keinesweges berechtige, die Endigung deſſelben durch eine Trennung von der Welt zn 155 
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langen. Wir wollen fie nur auf ihr Gewiſſen fragen: ob fie mit allem ihrem Ungemach 
lieber in der Geſellſchaft mit dem Zeitlichen bleiben, oder davon geſchieden ſeyn wollen? 
Und! wenn fie uns dann ein recht zuverlaͤßiges Ja ſagen, und noch fo fehr betheuren: fo 
wollen wir es ihnen doch nicht glauben. 

Was erblicken wir dort auf jenem beſchmutzten Lager, in einem Zimmer, welches 
auf den erſten Anblick Schrecken und Abſcheu verurſachet, und denen, die naher hinzutre⸗ 
ten, Gift und Geſtank entgegen hauchet, überhaupt aber nichts weniger als einen gemaͤch⸗ 
lichen Aufenthalt verraͤth? Wir kommen näher: es laͤſſet fish ein wiederholtes klaͤgliches 
Winſeln, ein unterbrochenes Stehnen, endlich ein lauteres Geſchrey hoͤren. Es muß ge⸗ 
wiß ein elender Kranker ſeyn, der jetzt eben in den groͤſten Schmerzen lieget. Ja leider, 
es iſt ein ſolcher Ungluͤcklicher! Die Geſtalt iſt verfallen, der Leib abgezehrt, und alle 
Umſtaͤnde verkuͤndigen eine nahe Aufloͤſung. Seit etlichen Jahren hat ſchon eine ununter⸗ 
brochene Krankbeit unter den heſtigſten Schmerzen die Glieder verwuͤſtet, die Nerven er⸗ 
ſchlaffet, die Adern ausgetrocknet, und den ganzen Koͤrper zu einem blos noch athmenden 
Gerippe gemacht. Seit eben fo langer Zeit hat er auch ſchon angefangen zu fenfjen, und 
immer fortgefeufjet: o daß mein Ende kaͤme! Wie wenig iſt dies zu verwundern, da bey 
den gefaͤhrlichen Zufaͤllen feiner langwierigen Krankheit noch Mangel und Nothdurft ihm als 
le Arten der Begvemlichkeit unterſagen! Keiner, als wer noch unbarmberjiger iſt, als 
alles das Elend, welches ihn fo tyranniſch verfolget, koͤnnte es ihm zum Verbrechen machen, 
daß er feinen Abſchied aus dieſem fo unglücklichen Leben wuͤnſchet. Er wird mit einmal etwas 
ruhiger, die Wuth der Schmerzen ſcheinet nachzulaſſen. Vieleicht iſt jetzt der fo lang erwuͤnſchte 
Augenblick, da der Himmel, der ihm keine Dofnung zum Aufkommen verſtattet, ihm die 
Wohltbat, die einzige Wohlthat einer ſanſten Auflöfung verleihen will. Er fiehet ſich um; wor⸗ 
nach ſiehet er doch fo aͤngſtlich? Seine Kleider Hängen ihm gegen Über: auch die habe ich leider, 
ſtammlet er mit einer halbgebrochenen Stimme, nicht einmal auftragen koͤnnen. Er wirft eis 
nen ſcharfen Blick auf die Umſtehenden; ihre lebhafte Farbe gefaͤllet ihm. Wenn ich, faͤnget er 
an zu wuͤnſchen, doch noch zu einer fo blühenden und vollkommenen Geſundheit gelangen konnte! 
Himmel! fol ich denn durchaus ſchon fo früh ſortger iſſen werden, ohne die Welt re t geſchme⸗ 
cket zu haben: ja ich fuͤhle es, es wird init mir wohl bald aus ſeyn; und hier entfaͤhret ihm ein 
tiefer Seußzer. Wer hätte es glauben ſollen, daß er nach dem Irrdiſchen, nach dem un⸗ 
gluͤcklichen Leben noch ein Verlangen haben koͤnnte? Die Liebe zur Welt iſt dem Menſchen 
von der Natur gar zu fehr empfohlen, als daß er auch im elendenſten Zuſtande nicht noch 
nach ihr ſchielen, und mit ihr in Verbindung zu ſtehen heimlich wenigſtens wuͤnſchen ſollte. 

Ein Mann, der in der Uebung der Religion und practiſcher Grundſaͤtze der Vernunſt 
ſtehet, wird auch den Ausgang aus demgeitlichen nicht ſo leichtfinden, als man es ſich wohl ein⸗ 
bilden möchte. Wuͤnſchen darf er ihn nur halb, nemlich in fo fern er dadurch zu einer beſſern 
und vollkommenern Gluͤckſeeligkeit gelanget; nicht aber aus gar zu eigennuͤtzigen und unreinen 
Abſichten, aus Ueberdruß des Ungluͤcks, um ſolches einmal los zu feyn. Vernunft und Religi⸗ 
on erlauben, ja beſehlen es ihm vielmehr, ſich die gute Seite und Geſtalt der Welt, als ein Ge⸗ 
ſchenk des Himmels gefallen zu laſſen. Der Mis brauch der Güter der Erden, und nicht das 
Vergnuͤgen, welches der rechte Gebrauch derſelben verſchaffet, iſt verboten. Aber wenn auch 
der Verſuchung, ſich von dieſes elenden Lebens uͤberlaͤſtigen Beſchwerden, welchen dieſe Art von 
Leuten vor allen andern unterworfen if, zu befregen, nicht eine ſo ſtarkt Vor mauer entgegen ges 
feßet wäre, als Vernunft und Religion iſt: ſo wuͤr den doch nach meinem Urtheil, alle Ungluͤcks⸗ 
fälle abgerechnet, Reize; Annehmlichkeiten genug für ihn in der Welt uͤbrig bleiben, um das Ver⸗ 
langen nach dem Genuße derſelben in ihm zu erwecken. Er bleibet ein Meuſch, wenn er feinen 
Verſtand noch fo ſehr zu einer richtigen Beurtheilung des wahren und falfchen, und zu einer ge⸗ 
nauen Unterſcheidung des wirklichen und Scheingutes gewoͤhnet hat: Er bleibet ein Menſch, 
wenn er feinen Willen noch fo ſehr zu reinigen und auf den rechten Endzweck zu lenken ſuchet. 
Den Geſchmack des Sinnlichen kann er nicht eher als mit dem Leibe ausziehen; denn die Triebe 
dazu find ihm angebohren, durch den oͤſteren Gebrauch verſtaͤrket, und verlaſſen ihn ot erſt 
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völlig, wann ihm der Anblick der Welk und die @elegenheit ſeine Sinne zu befriedigen das Grab 
verſchlieſſet. So ſehr wird ſich nicht fo leicht jemand über das Gefuͤhl der Menſchheit hinausſetzen 
und empor ſchwingen können, daß er das Gepräge derſelben, die Empfindlichkeit verlaͤngnen 
ſollte, welche durch den Eindruck der Auffern Geſtalt der Welt nur noch mehr gereijet wird. 

Dieſe und noch mehrere Verſuche, die man aus der Erfahrung daruͤber anſtellen kaun, 
werden uns ins Ohr ſagen, daß man nicht fo gleich einem jeden auf fen Wort glauben muͤſſe/ 
wenn er zu wunſchen ſcheinet auffer der Verbindung mit der Welt zu ſtehen. Es find bey den 
mehreſten gleichſam nur gewiſſe ſchwermuͤlhige Anfälle, die ſie wie ein kaltes Fieber uͤberſchlei⸗ 
chen, und noch geſchwinder verlaſſen. Es iſt wahr genug, man will ohne die Welt nicht ſeyn: 
aber man moͤchte gern einige unruhige Auſtritte und unangenehnte Zeitpuncte aus der Kette der⸗ 
ſelben derausgeſtoſſen ſehen, die bey der Uebermacht des Verdruſſes, den fie verurſachen, uns 
gleich jenen übereilten Schritt und Wunſch thun laſſen. Mau iſt alſo mit der Welt im ganzen ber 
trachtet, ſehr wohl zufrieden; gewiſſe Theile, unangenehme Miſchungen, und widrige Zu⸗ 
ſtaͤnde derſelben gefallen uns nur nicht. Aber alle Erfahrungen muͤſten truͤgen, wenn wir nicht 
lieber in einer Welt, wenn es uns auch gleich ſo ſehr darin nicht gefällt; als gar ohne fie leben 
wollten. Dieſe verfuͤhreriſche Sirene behaͤlt ungeachtet ihrer ungetreuen Begegnung, die ihren 
aͤuſſern Anſehen gar nicht gleich iſt, doch noch immer Reize genug den ſchwachen Menſchen, der 
800 a fen nicht weiß was er will, in ihrem Netze zu halten, und mit feinen Wuͤnſchen an 

ch zu feſſeln. N 

Sollte nunmehr der Vorſchlag; es fi in der Welt gefallen zu laſſen, unnoͤthig ſeyn, 
da wir ohne ſie ſo wenig ſeyn koͤnnen, als ſeyn wollen? Sollte er unbillig ſeyn, da 
uns eine mittelmaͤßige Aufmerkſamkait auf das Verhalten und die Handlungen der Sterb⸗ 
lichen uͤberfuͤhren kann, daß ſehr oſt ſie ſelbſt durch ihr Betragen, durch Unzufrieden⸗ 
heit, Ungeduld, Unvorſichtigkeit und hundert andere Untugenden ihre eigene Dpaal - 
vermehren, und alſo den ſchwerſten Weg einſchlagen in der Welt zu leben? Ich wuͤrde 
mehr von dieſer Materie fagen, wenn davon ja wohl als von den Mitteln zu dieſer Zufriedenheit 
mit der Welt zu gelangen, nicht noch ſo viel anzubringen waͤre, daß ich die weitere Ausfuͤhrung 
aufs kuͤnftige verſparen muß. f a 

Laß indeſſen die Welt einem ungeſtuͤmen Meere einer Wildniß gleichen; To wollen wir 
auch auf den Fall unſere Ruhe zu beſoͤrdern ſuchen. Laß ſie eine Wuͤſte ſeyn! Wir wollen uns 
Luſtbuden und Wirths haͤuſer darinn bauen, und uns auf eine Art, die fie, die Tugend und Reli⸗ 
gion erlaubet, vergnügen. Wir wollen die Pflichten der Menſchheit, der Tugend, des Wohl⸗ 
ſtandes, der Höflichkeit in acht nehmen, aber aller anſcheinenden Hinderniſſe ungeachtet, ſcher⸗ 
zen und lachen. Wir wollen uns zu Tiſche ſetzen, und wenn es nichts beſſers iſt, einen Ragout 
auftragen laſſen. Wir wollen alles was wir antreffen, die Laſter, Thorheiten und Leidenſchaf⸗ 
ten, anſtatt der Schoͤpſen, Kaͤlber, Haaſen und andres Wildprets aufgreifen, um ihn daraus 
zuzubereiten, und es uns fo gut ſchmecken laſſen, als es gerathen wird. 

Ich habe nur noch gerade ſo viel Zeit mit meinen wehrten Leſern ein Paar Worte zu re⸗ 
den, und ihnen lu ſagen, daß dieſes meine fuͤrnehmſte Abſicht ſey. Fuͤr die Zubereitung werde 
ich ſchon ſorgen, wenn ſie nur erlauben, daß ich allenthalben das noͤthige dazu hernehme, wo 
ich was finde, doch ohne aufwaͤrmen zu duͤrſen; und wenn fie dann und wann nach ihrem Gefals 
len mir durch einen ſchriftlichen Zuſpruch eine kleine Zufuhr wollen zukommen laſſen. Die Ab⸗ 
gabe davon kann bey meinem Verleger geſchehen. Ueberdem hoffe ich werden fie ſich einen guten 
und unverdorbenen Geſchmack anſchaffen, den ich ihnen vorläufig nicht mittheilen kann. Und 
alsdenn werde ich mir alle Muͤhe geben, meinen Ragont ſo wenig anbrennen zu laſſen, als roh 
aufzutragen. Ich werde ihn nicht verſalzen, auch nicht zu wenig wuͤrzen. Er wird nicht zu 
kaͤnſtlich, nicht zu heiß, nicht zu dick, nicht zu duͤnne werden. Es wird ſich alſo keiner daran 
die Zunge verbrennen, auch nicht den Magen verderben. Zuletzt wuͤnſche ich den mehreſten 
meiner Mittbuͤrger einen vernünftigen Hunger, weil ihnen eine gute portion ſehr wohl bekom⸗ 
men wird, und allen einen geſunden Appetit. A 
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nach dem heutigen Geſchmack. 
Zweytes Stück, 
Dienftag, den arten des Heumonats, 1762. 


N kan es keinem verbieten Witz zu haben, eben ſo wenig als reich 
IT zu ſeyn, weil dieſes eine Ungerechtigkeit waͤre, die man ſelbſt 
gegen die Natur beginge, die uns den Gebrauch ihrer Geſchenke, durch den 
mitgetheilten Beſitz derſelben erlaubet hat. Oſt erfodert es die Klugheit es 
ſich nicht einmahl merken zu laſſen, daß man es uͤbel empfinde, wenn ein 
anderer feinen Witz auf unſere Koſten verſuchet und auslaͤſſet, und ſich uͤber 
uns luſtig machet. Die es hierinn zu einer Fertigkeit gebracht haben, von 
denen ſagt man, daß fie Spaß vertragen gelernet haben. Wer gar ſo weit 
darinn gekommen iſt, daß er die Spoͤttereyen über ſich durch feinen eigenen 
Beytrag befoͤrdere, erleichtere, beleben „kurz, über ſich ſelbſt mitſpot⸗ 
ten kann, den lobet man als einen Menſchen, der Spaß verſtehet. 
Wenn man in einer luſtigen Geſellſchaft diejenigen Geſichter, die entweder 
verwirrt, braun, unwillig und rachgierig ausſehen, oder wenigſtens an eis 
nem hoͤhniſchen Durchziehen keinen weitern Antheil nehmen, als daß fie mits 
lachen, weil es nicht auf ihre Rechnung gehet, gegen diejenigen verrechnet, 
die die Helden und Wortfuͤhrer find: fo wird man bald finden, daß die 
Spoͤtter immer uͤberzaͤhlich find, und daß wenige Spaß vertragen, noch 
wenigere verſtehen. 


Wen wird dieſes nicht wundern, der ſich erinnert, wie viele Luſtig⸗ 
macher es gebe, dle in England Jakob Pudding, in Frankreich Jean Por 
tage, in Holland Pickelheringe, und bey ung Hans Wuͤrſte genennet wer⸗ 
den. Sie ſind der wahre Wohnſitz des abgeſchmackten, und ſcheinen dazu 
gebohren zu ſeyn, es für. bahre Bezahlung zum Vergnuͤgen der Zu⸗ 
ſchauer ſeyn zu wollen. Noch wahrſcheinlicher wird das Gegentheil, 
wenn man zu dieſer Klaſſe noch die 15 kleineren Geſellſchaften ir 
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luſtige Kauze rechnet, an denen ſich ein jeder reibt, der Luſt dazu hat. 
Alle dieſe Leute find rechte Märtyrer der Thorheiten, durch die fie ſich das laute 
Gelaͤchter der Anweſenden auf ſich zu reizen bemuͤhen, welches ſie mit ſo kal⸗ 
tem Gebluͤte ertragen, daß fie zugleich unnachahmliche Proben der Sanft: 
muth ablegen. Mit ſolchen niedertraͤchtigen Geſchoͤpfen wird man aber nicht 
weit kommen; man darf dagegen nur die weit uͤberlegenere Anzahl derjenigen 
halten, die ſie zum Beſten haben. — 5 


Nach einem alten hergebrachten Spruͤchworte: daß derjenige, der 
da austheilet, auch muͤſſe wieder einnehmen koͤnnen, ſollte man denken, 
daß beyde Talente, aufzuziehen, und ſich durchhecheln zu laſſen, gleich 
gewoͤhnlich ſeyn muͤßten. Man darf es aber nur ſo lange und in ſo fern 
glauben, als man es der Billigkeit gemaͤß findet, anderer Witz zu er⸗ 
tragen, wenn man gegen fie den Seinigen auf eine hoͤhniſche Art ver 
ee hat; ſonſt wird man eine große Ausnahme in der Erfahrung 
antreffen. 2 ? 


Ich habe nicht fo leicht ſo was jaͤmmerliches und mitleidenswuͤr⸗ 
diges, als das Geſichte des Timons geſehen, wenn ſich jemand die Muͤ⸗ 
he nimmt, über ihn zu ſcherzen. Er war wegen ſeiner leichten Einfälle, 
feines hoͤhniſchen Witzes, feiner beiſſenden Zunge in gewiſſen Geſellſchaf⸗ 
ten in Anſehen, und unter dem Namen des deutſchen Satyrs bekannt. 
Wenn er anfaͤngt; ſo verfolget ein ſinnreicher Spott den andern, und 
er hoͤret nicht eher auf, als bis er die ganze laͤcherliche Seite an ſei⸗ 
nem Gegner durchgenommen hat. Es ſcheinet bey ihm die rechte Nieder⸗ 
lage des ſatyriſchen Salzes zu ſeyn; alles fliehet und verſtecket ſich vor 
ihm, wann ihn dieſer ſinnreiche Paroxismus anwandelt; denn er ſieget 
beſtaͤndig und mit Beyfall. Man wagete es nicht, ſich an ihn zu ma⸗ 
chen, bis ein mittelmaͤßiger Witzling von ungefaͤhr mit einem Seiten⸗ 
hiebe einen unverſehenen Ausfall in eine feiner Thorheiten that. Er ver⸗ 
faͤrbte ſich, er ſchob die Muskeln die Laͤnge und die Queer, und fuhr 
mit ihnen auf dem ganzen Geſichte herum, ohne zu wiſſen, wo er mit, 
ihnen hin fellte, und wo er ihnen einen ſichern Platz anweiſen koͤnnte. 
Er ward tieſſinnig; der Fluß feines ſtachlichten Witzes verlohr ſich all⸗ 
maͤhlig in einſilbigte Worte, und fing endlich gar an zu ſtocken. Sein 
klaͤgliches Bezeigen ſchien einem jeden ein großmuͤthiges Erbarmen abzu⸗ 
noͤthigen. Man hat ihm hernach dieſen Kunſtgriff abgemerket, ſeinen 
Spott zum Schweigen zu bringen, und er hoͤret auf ſo gefaͤhrlich zu 
ſeyn. Timon iſt das Urbild, welchem viele Kopien ſehr aͤhnlich ſehen, 
ſo daß nicht immer, ja ich will ſo gar ſagen, ſelten, die Gabe des Spot⸗ 
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tens und Spaßvertragens jemanden gleich naturlich ſey, und ſich in einem gleich hohen 
Grade antreffen laſſe. zur ee - Hr 


0 Subeffen obwohl der Witz dem Spokte den erſten Auſſchluß giebet; fo brauchet er 
doch ander roeitige Huͤlfe und Unterſtuͤtzung, wenn er ſich im Rechte dazu ſchuͤtzen will. Ein 
Spötter muß entweder eine Perſon von Range ſeyn, oder in einer gewiſſen Art des Anſe⸗ 
bens, wenigſtens in einer guten Meinung bey denen ſtehen, in deren Geſellſchaft er mit ſei⸗ 
ner Kunſt gluͤcklich ſeyn, das iſt, Lebhaſtigkeitund Vergnuͤgen ausbreiten will. Dieſes iſt 
um fo viel noͤthiger, je mehr die Mitglieder einer Verſammlung zum Lachen; als zum Em⸗ 
pfinden der Feinheit eines ſinnreichen Scherzes geneigt find. Ich habe Leute geſehen, die 
nur ein Paar Queerfinger weit den Mund aufthun durften, um einige anzuͤgliche Grobheiten 
berauszuſtoßen. Sie waren damit noch nicht auf den Lippen; fo fing man (dom an Geſichter 
zu ſchneiden, in die Hände zu klatſchen, und mit einem ganzen Erdbeben von Gelaͤchter feinen, 
magern Einfällen zu Huͤlfe zu kommen um fie zu erheben. Hat hier nicht ein gluͤckliches Vor⸗ 
urtheil alle die Wunder eines ſo unrecht angebrachten Beyfalls gethan, und den armen Witzling 
mit der ganzen Ladung eines ſinnreichen Spottes, den man von ihm erwartete, ſchon 
zum voraus beſchenket; ſo bleibet die Erklaͤrung davon ein Geheimniß, und ich weiß 
nicht, wie ich die Ebre der ganzen Verſammlung anders retten fol, um fie von dem 
Vor wurſe eines ſehr unnatuͤrlichen Geſchmackes zu befreyen. ö 


Kommt das Schwerdt des richtenden Spottes in fo unbrauchbare Haͤnde: ſo 
gehet es nicht allein zu tief; ſondern ſchlaͤget auch oft da los, wo es die Gerechtigkeit 
erfordert zu ſchonen, und wo es im Gegentheil die groͤſte Grauſamkeit if, beiſſend und 
anzuͤglich zu ſeyn. Ein fo ungezogener und ausſchweifender Spott haͤlt als ein un⸗ 
barmberziger Seeraͤuber alles, was ihm aufſtoͤßt, für feine Priſe. Tugend, Religion, 
Unſchuld, Freund und Feind, alles muß vor feinem wilden Anfall die Seegel ſtreichen 
und ſich ihm auf Gnade und Ungnade ergeben. f | 


Hier uͤbertreibt man die Grenzen einer tyranniſchen Spoͤtterey: aber auf der 
andern Seſte iſt die Forderung nicht weniger ungerecht, wenn man das Recht zu 
haben verlanget, uͤber nichts ausgelachet und verhoͤhnet zu werden. Das Reich der 
Thorheiten und laͤcherlicher Handlungen iſt das Gebiet, wo ſie ſich ihren angeerbten 
rechtmäßigen Thron zueignen und ſicher beſteigen kann. Die Ehre eines jeden Meu⸗ 
ſchen erfordert es, wenn er einen ungereimten Fehltritt begangen hat, ſich ihrem 
Zepter gehorfam zu unterwerfen, und ihrer Zuͤchtigung ſtill zu halten; weil ein je⸗ 
der ſeine Ehre darinn ſuchen ſoll, nicht thoͤricht zu ſeyn, und den Spott zu verdie⸗ 
nen. Laſter und grobe Ausbruͤche gehören für dem Richtſtul der ſtrengen Gerechtigkeit 
als offenbare Feinde und Stoͤrer der menſchlichen Geſellſchafft und haben eine haͤrtere 
Rache als die Verſpottung zu befuͤrchten. „Fur Thorpeiten hingegen, für ſolche Ver⸗ 
ſehen, welche ſuͤrnemlich demjenigen ſchaͤdlich find‘, der fie begehrt, und die hoͤch⸗ 
ſtens nur gegen den Wohlſtand oder gegen einen nicht ſonderlich angeſebenen Theil ge⸗ 
reinigter Sitten verſtoſſen, wird die Ahr dung eines hoͤniſchen Durchziehens ſchon zurei⸗ 
chend ſeyn, um ihnen Einhalt zu thun. Aber dieſe darf auch nicht wegbleiben, weil 
ſolche Ungereimtheiten für den Ernſt einer geſetzlichen Strafe zu klein, indeſſen erheb⸗ 
lich und groß genug find, daß, wenn fie vorher nur lächerlich geweſen, hernach uns 
ertraͤglich werden, und endlich gar zu gröberen Verbrechen ausarten koͤnnen. Dieſe 
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Art der Gerichtsbarkeit aber ſollte billig unpartheyiſch ohne Haß und Feindſchaft, und 
twar über ſolche Ungereimtheiten ausgeuͤbet werden, die ohne Verdrehung und ohne 
daß man ihnen was andichten darf, als lächerlich ins Auge fallen. Es ſollte auch 
keiner vor dem andern berechtiget ſeyn, ſich das Vorrecht dazu anzumaſſen. Ein je⸗ 
der Stand, ein jedes Alter verdecket einen kleinen Thoren, welcher ſo wohl unter dem 
Sammt und Seide und unter einer reichen Weſte, als unter dem serriffenen Kittel 
bervorſchielet, und keiner wird ſo viel Thorheiten begehen koͤnnen, der nicht noch ei⸗ 
nige an andern finden ſollte, mit welchen er ſich nicht beflecket hat, und über die es 
ihm frey ſtehet, ſich luſtig zu machen. 1 ir” e 


Dergeſtalt koͤnnte ein finnreicher Spott zu Schärfung des Witzes, zu Beſſe⸗ 
rung der Sitten und einer anſtandigen Lebensart, fo wie zu Erheiterung des Gemuͤ⸗ 
tbes nicht wenig beytragen, und würde, wenn dieſe Abſichten damit vergeſellſchaftet 
waͤren, eine lehrreiche und nicht unfruchtbare Mutter der Unterhaltung werden. Da 
ich mich zu dieſem Geſchaͤfte woͤchentlich verbindlich gemacht habe: ſo hoffe ich mich 
auch in gleicher Abſicht dieſes Mittels zuweilen nicht ohne Nutzen bedienen zu koͤnnen. 


Wie verwerflich iſt dagegen derjenige ungezogene Witz, der ſo unfoͤrmlich if, 
daß er weiter nichts als eine unweſentliche Aehnlichkeit mit dem wahren gemein hat, 
und der, wenn er recht nach Verdienſt um ſich kenntlich zu machen, eingekleidet wer⸗ 
den ſollte, als ein zuſammengeſetztes Ungeheuer von vielen poͤbelhaſten Seelen in der 
Geſtalt eines ſchmutzigen Geſpenſtes mit einem Paar breiten Schultern und ungeheuren 
Jagdſtiefeln, und überhaupt einem laͤppiſchen und wilden Aufzuge herumwandern 
muͤſte. Er riechet als ein ausgebrannter Komet nach einen Miſchmaſch von ſtinkenden 
Materien, und ziehet ſo wie jener vom unterſten Horizont das iſt von der Grund⸗ 
ſuppe der menſchlichen Geſellſchaft herauf, ſchwingek ſich aber allmaͤhlich und unver⸗ 
merkt in die Höhe. Bey Tage und vor ſcharſſichtigen Leuten getrauet er ſich nicht 
ſich ſehen zu laſſen; dagegen ſuchet er heimlich den Umgang wohlgezogener Leute durch 
fo genannte luſtige Schwanke zu hintergehen, und. fein beſter Scherz iſt in der geſik⸗ 
teten Sprache des ſinnreichſten Matroſen. Poͤbelhafte Ausdruͤcke, unzeitige Poſſen, 
abendtheurliche und ſchmutzige Zoten, Bemerkungen alter Muͤtterchen, die noch durch 
eigene feine Kriticken vermehret und erhoben werden, Nachrichten aus dem unterſten 
Stockwerk des menſchlichen Geſchlechts, ſummen als wilde Käfer um die Ohren der 
Anweſenden herum und verwöhnen ihr Gehör, Solche Zugheuſchrecken, die mit 
einigen Dutzend verrauchten Einfälen von den ungezogenſten Bierbaͤnken zu den Thee 
und Nachtiſchen berumziehen, nagen die zarteſten Keime des bluͤhenden Geſchmackes 
ab, und freffen ſich auch fo gar in reifere Saaten ein. Wie ſehr iſt zu befürchten, 
daß fie nicht alles das Beſte aufzehren, und an deffen Stelle blos ihren ſtinkenden 
Unrath zuruͤcklaſſen! Man weiſe ſie zum Poͤbel zuruͤck, nachdem fie ſich gebildet haben, 
und wohlgezogenere Gemuͤther bilden wollen. Sie ſind ihn gewohnt, und werden in 
feiner Geſellſchaft ununterbrochen witzig ſeyn koͤnnen; übrigens nichts mehr als einige 
Stunden aͤrgerlichen Zwang eines für. ſie ungewohnten Wohlſtandes verlieren. Sie 
daben nie gelernet witzig ſeyn, verdienen alſo auch nicht, daß man ihnen den Schein 
eines aufgeweckten und ſinnreichen Weſens vergoͤnne. 


Zu finden in Marienburg beym Verleger Carl Ludwig Schreiber, und in Dan⸗ 
lig bey Hrn. Thomas Johann Schreiber. f 


nach dem heutigen Geſchmack. 
Drittes Stück, 
Dienftag, den z ten des Augſtmonats „ 1763. 


EN Hein Nachbar Tummeldich kommt mir ſeit einigen Tagen ſehr wun⸗ 
IR derlich vor. Er iſt fo verwirrt und tiefſinnig wie ein Verliebter, 
und fo murriſch wie der eigenſinnigſte Starrkopf. Aber er iſt glücklich verhei⸗ 
rathet, ſo daß ich das erſtere nicht glauben kan; wegen des zweyten Punktes 
ſtand ich noch lange mit mir in Unterhandlungen, was ich davon denken ſoll⸗ 
ke Ich hatte dieſen Fehler ſonſt an ihm nicht bemerket, und dennoch wuſte 
ch nicht, was ich aus ihm machen ſollte, um ihn von dem Verdacht zu be⸗ 
freyen. Wir waren gewohnt uns täglich vor der Thür einen guten Morgen 
zu bieten, darauf die Koͤpfe in den Wind zu ſtecken, uns nach allen Thurm⸗ 
fahnen umzuſehen; und entſchieden dann mit einer gewiſſen Zuverlaͤßigkeit 
auf den ganzen Tag das Wetter fo gluͤcklich, daß wir in der ehrerbietigen 
Nachbarſchaft als untruͤgliche Wetterpropheten in großem Anſehen ſtanden. 
Wenn wir mit dieſen Beobachtungen fertig waren, wo einige luſtige Anwen⸗ 
dungen und Scherze über dieſen und jenen mit unterliefen; fo ging es an 
ein Kopfſchuͤtteln über die jetzigen gefaͤhrlichen recht kritiſchen Zeiten. Wir 
lieſſen es indeſſen bey allgemeinen Entſcheidungen uͤber die Zeitungen bewen⸗ 
den, ohne uns in die verſteckten Staatsverfaſſungen zu vertiefen. Zuletzt ver⸗ 
fielen wir auf Nachrichten und Erzaͤhlungen von dem, was hier und da in 
kleineren geſellſchaftlichen Verbindungen vorgefallen war, wo unſere Unter⸗ 
redung bey verſchiedenen ſcherzhaften Unterſuchungen und unſchuldigen Spoͤt⸗ 
fereyen immer lebhafter wurde, bis wir, wenn wir uns recht ſatt gelachet 
hatten, aus einander gingen. 

Auf dieſen Fuß gingen wir nur noch vor kurzer Zeit mit einander um. 
Wie erſchrack ich aber nicht, als ich auf einmahl unſere Zuſammenkunſt ganz 
veraͤndert fand! Nach einem von ſeiner Seite kaltſinnig hingemurreten Mor⸗ 
gengruſſe fragte ich ihn, was er von dem Wetter hielte? Was gehet mich 
endlich auch immer das Wetter an? war feine Antwort. Wie? das Wet. 
ter nichts? heute weniger als ſonſt? ſagte ich, und ſuchte verſchiedenemal 
durch andere politifche Friebſedern, RE Erzählungen, Nachrichten 
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aus den Wochenſtuben, und was der und die Nause; Anmerkungen uͤber 
die jetzige Welt zu Waſſer und zu Lande, zu Fuß und zu Pferde, und uͤber⸗ 
haupt durch allerley Kunſtgriffe ihn aus feiner gefaͤhrlichen Gleichguͤltigkeit, 
und ſeinen Mund in Bewegung zu bringen. Kurz, ich verſuchte alles und 
alles war umſonſt. Der verſtockte Mann! Er ſchlich endlich ſo leiſe und un⸗ 
vermerkt als eine Katze von der Thuͤr, eben da ich das richterliche Anſehen 
über einige eingeriſſene Thorheiten ausuͤbete. Ich kehrete mich mit einem: 
was meinen ſie, mein Herr? an ihn, und da merkete ich erſt, daß ich 
in den Wind geredet hatte. 

; ch habe mir fagen laſſen, daß er mit in einander geſchlagenen Ars 
men halbe Tage lang auf und nieder gehe, ohne jemanden anzufehen; ja es 
ſey ſchon geſchehen, daß er manchmal die Richtung ſeines Ganges ſo wenig 
abgemeſſen, daß er mit dem Arme und Kopfe im Herausg ehen gegen das 
Thuͤrgeruͤſte gefahren, und harte Stoͤße bekommen. Ein einzig 's abgezwun⸗ 
genes Ja hat einem ganzen Auffage Taſſen das Leben, und feinem Sohn 
einen verbruͤheten Fuß gekoſtet, da er im Eifer den Tiſch umgeworfen, und 
bey einem muͤrriſchen: ich will nicht, welches er mit einem Aus werfen der 
Arme begleitete, ſind etliche Glaͤſer nebſt andrem zerbrechlichem Geraͤth dar⸗ 
auf gegangen. An einem Kronleuchter blieb ihm in ſeiner Zerſtreuung, da 
er die Treppe herauflief, die Muͤtze hangen, ohne daß er es gemerket, oder 
ſich in feinem Gange aufhalten laſſen, und eine hitzige Klage über die vers 
derbten ungerechten Zeiten brachte ſeinen Schlafrock einem Nagel zu nahe, 
der fo bos haft und heimtuͤckiſch war, ihn Dafür mit einem grauſamen Riß zu 
beſtrafen. So ſiehet es in ſeinem Hauſe aus, und keiner weiß ſich darein zu 
finden. Endlich habe ich fo viel herausgebracht, daß ein heilloſer Brief an 
aller der Zerruͤttung Schuld ſey. Ich ſetzte es mir in den Kopf, hinter dies 
Geheimniß zu kommen; es koſte auch, was es wolle. 

Ein gleicher Zuſtand und eine aͤhnliche Gemuͤths beſchaffenheit erwek⸗ 
ket Vertrauen und Offenherzigkeit auch bey denen, die noch ſo ſehr an ſich 
halten. Dies iſt unſtreitig das ſicherſte Mittel, ſich zu den Geheimniſſen der 
Ungluͤcklichen und Niedergeſchlagenen den Weg zu bahnen. Ich ſtellte mich 
alſo nach fo vielen vergeblichen Verſuchen ebenfalls als tieſſinnig und muͤr⸗ 
riſch an, und dies that ſeine gute Wirkung. Ich hatte meine Schwermut 
in meiner Gewalt, weil ich eben ſo gut haͤtte aufgeraͤumt ſeyn koͤnnen, und 
ließ ihn alſo nicht lange in der Ungewißheit deſſen, was mich zu quälen 
ſchien. Es waͤhrete nicht lange, ſo hatte ich mein verſtellt's Herz ganz 
vor ihm ausgeſchuͤttet, und Freundſchaft, Liebe, Treue, und wer weiß 
was noch mehr muſte herhalten, um mich über Falſchh it und allerley unge⸗ 
rechte Arten der Begegnung auf die bitterſte Art zu beſchweren. 
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Dies war zwar nicht das rechte Kapitel, welches ſeinen Klagen 
den Ausgang und die traurige Quelle oͤfnete; aber es war doch das Mit 
tel ihm die Zunge zu loͤſen. Das möchte noch alles hingehen, fing er 
endlich an; aber wo wird es endlich mit den Verdienſten hinkommen? ha⸗ 
ben wir nicht im kurzen einen unausbleiblichen noch aͤrgern Verfall der Zeiten 
zu befürchten, wo das noch fo lange fortgehet? Maͤnner von Verdien⸗ 
ſten werden hindangeſetzet, uͤberſehen und unter die Fuͤſſe getreten; das 
gegen wachſen ihnen Leute ohne Geſchicklichkeit und Sitten über die Köpfe 
und werden ihnen vorgezogen. Sie wiſſen, wie ſchwer es mir ward, ein 
Amtchen zu bekommen; indeſſen gelangte ich endlich doch dazu. Da 
waren die Zeiten aber auch noch ganz anders. Meines Brudern Sohn 
hingegen, Himmel! wie lange hat ſich der nicht herumſtoßen müffen, ohne 
u was zu kommen? Und gewiß er hat fuͤr hundert andern vorzuͤgliche 
Talente und nicht mittelmaͤßige Geſchicklichkeiten; es fehlet ihm an nichts, 
als an ein wenig Unverſchaͤmtheit und an Gönnern, die er nicht hat, weil 
er nicht ſchmeicheln kan. Vor kurzer Zeit erhielt er endlich durch einen 
beſondern Zufall eine kleine Befoͤrderung, und denken ſie einmal, auch dieſe 
hat er durch die niedertraͤchtige Verlaͤumdung und das Einſchmeicheln eines 
nichtswuͤrdigen Menſchen verlohren. Und das ſoll einem rechtſchaffenen 
Manne nicht im Kopfe herumgehen, das ſoll einen nicht kraͤnken? Wer 
wird ſich nun noch wohl nach wahren Vorzuͤgen, nach gründlichen Ver⸗ 
dienſten bemuͤhen? N ö 
Mir war es lieb, daß er hier aufhoͤrete, und daß ſeine Unzufrie⸗ 
denheit nur aus einem ſo leichten Bewegungsgrunde herruͤhrete, woraus 
man ſich heut zu Tage nicht viel machet, theils weil er nicht ſonderlich ge⸗ 
woͤhnlich iſt, theils weil man auch einen viel ſicherern Weg zu Befoͤrde⸗ 
rungen einſchlaͤget. Ich nahm das Wort um ihn zu troͤſten und that es 
dergeſtalt. Geben fie ſich deswegen immer zufrieden! Das laͤſſet zu unſern 
jetzigen aufgeklaͤrten Zeiten viel zu altvaͤteriſch tiber eine ſolche Kleinigkeit und 
nichtsbedeutende Sache zu ſtoͤhnen. Kein Mann der Lebensart weiß, wird 
ſich die Grille in den Kopf kommen laſſen, ſich etwas, daß ſo wenig mehr 
Mode iſt, zu Herzen zu ziehen. Es wird entweder ſchon beſſer werden, oder 
unſertwegen wird ſich die Welt nicht aͤndern. Überdem ſcheinen ihre Begriffe 
von den Verſorgungen und den Verdienſten nicht eben die richtigſten zu ſeyn. 
Männer von Verdienſten find ſolche, welche uns in der vortheilhafteſten 
Große in Romanen geſchildert werden, die aber auſſer denſelben auch beynahe 
unſichtbar find, oder fihr ſelten angetroffen werden. Der Vogel Phoͤnix und 
fie find faſt gleich gew oͤhnlich und ſich ungemein aͤhnlich. Man weiß von bey⸗ 
den ſehr viel, ohne fie geſehen zu haben. Dazu gehoͤret mehr, als eines und 
das andere Verdienſt zu haben, wogegen manchmal eben ſo viel Ungeſchick⸗ 
lichkeiten und Fehler abgerechnet werden muͤſſen. Es wird auch er dazu 
er fodert, 


erfordert, als blos in einem gewiſſen Ruf und Anſehen zu ſtehen. Dieſe Art 
ſie zu beurtheilen und abzuwaͤgen betruͤget ungemein. Wie oft wird nicht 
jemand an einem Ende des Landes als ein Mann von Berdienſten ausge 
ſchrieen, den doch der andere Theil als einen nihtswürdigen Boͤſewicht ver⸗ 
achtet, oder von dem der groͤſte Haufe nichts weiß? Am beſten laͤſſet de die 
Unrichtigkeit eines fo übereilten Schluſſes aus der Veraͤnderung der Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde abnehmen. So lange Minutius im Wohlſtande war, verehrete 
man ihn allenthalben als einen Mann von ausnehmenden Verdienſten. Die 
Scene veraͤndert ſich; er faͤlt, und mit ihm zugleich die praͤchtige Vorſtellung 
feiner glänzenden Vorzüge; man kennet jetzt kaum einen beraͤchtlichern Mann, 
als er iſt. Wer hat Recht, dieſe oder jene Parthey, dieſes oder jenes Alter 
ſeines Lebens? f n 0 
Scheinet es zuweilen auch, daß jemand gewiſſe Vorzuͤge für andern 

voraus habe: iſt es denn nicht ungerecht zu verlangen, daß man ihn deswe⸗ 
gen ſogleich fuͤr tuͤchtiger und geſchickter zu einer Tad Bedienung anſehen 
fol, zu der ſehr oft weiter nichts gehoͤret, als daß man fähig ſey, in einen ge⸗ 
wiſſen Stand zu treten, welches eben fo leicht iſt, als eine unterſcheidende 
Art der Kleidung, des Ganges, der Mienen und ſolcher andern aͤuſſern 
Zeichen der Wuͤrde anzunehmen. ae 1 

Wie verwegen iſt es endlich, die Groͤße der Vorzuͤge, in deren Beurtheilung man 
es ſehr leicht durch Verſuͤhrung der Einbildung verſehen kan, nach einem Maaßſtabe abzu⸗ 
meſſen, der heut zu Tage viel augenſcheinlicher und untruͤglicher nach den Familienverdien⸗ 
ſten eingerichtet iſt. Wäre es nicht ein laͤcherlicher Wahn mit allen erworbenen Geſchicklich⸗ 
keiten, wenn ſie auch noch ſo brauchbar waͤren, gegen dieſe aufkommen zu wollen, in deren 
Beſitz man ſich ſchon hat einwiegen laſſen. Sie find denen angebohren, die die Faͤbigkeit 
gehabt haben, ſich von verdienten Eltern erzeugen, und bey ihrem erſten Eintritte in die 
Welt in anſehnliche Geſchlechte aufnehmen zu laſſen. Man iſt mit ihnen durch 
alle Stuffen des Alters durchgewachſen, und durch alle Zuſtaͤnde des Lebens gluͤcklich und 
ruͤhmlich durchgekommen. Kein durch Geſchicklichkeit und eigene Bemuͤhung erworbener 
Vorzug kann alfo fo alt, mithin auch fo wichtig ſeyn, als die erhabenen Familienvers 
dienſte. Iſt es alſo a billig, daß, wenn man doch ſchon auf Verdienſtt ſehen will, 
jene dieſen weit nach ? Unſehlbar, und dieſes um fo viel mehr, weil man ſich die 
letzteren nicht felbft geben kan, wenn man einmal das Ungluͤck hat, ous einem nicht erheb⸗ 
lichen Geſchlechte entſproſſen zu ſeyn. Sie find von einer fo unnachahmlichen Art, daß ſie 
Een 10 gl nicht den Bezirk der Familien uͤberſchreiten, welchen fie erblich und 
eigenthuͤmlich ſind. b 

Ich wollte mehr ſagen, muſte aber zu meiner Betruͤbniß erfahren, daß ich mei⸗ 
nen ſchwermuͤthigen Freund nicht uͤberzeuget hatte, und daß, nachdem ich alle meine 
Kunſt zu ſeiner Beruhigung vergeblich verſchwendet, ihm die Zeit daruͤber zu lange ward, 
und er, ohne ein Wort zu ſagen, aus meinen troſtreichen Händen entflohe. War das 
nicht eine unnatuͤrliche und boshafte Verſtockung? 


Zu finden in Marienburg beym Verleger Carl Ludwig Schreiber, und in Dan 
zig bey Hrn. Thomas Johann Schreiber. N 
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et aber auch dann 
and verbunden iſt, feine zeitliche Wohlfart i 
hre, und gewinnet auf der 
Hauptabſichten ſelten etwas. Wir wollen a 
aus einem wahren und nach dem Leben gezeichneten O 


Ein Edelmann lebte in einer gewiſſen großen Stadt, der ſich ſehr 
gut ſtand, der aber auch bey dem allen ein ſehr großer Knicker, und filziger 
war, als ein Wucherer, der aus chriſtlicher Liebe zu funfzehn Procenten auf 
ſichere Pfaͤnder und Grundſtücke fein Bischen Armuth von hundert Tauſenden 
ausleihet. Dieſer hatte in 4 gebracht, daß er zu einer neuen Steu⸗ 
er auf funfzig Thaler wäre geſchaͤtzet worden. Man hatte ihn als einen feinen 

ann angegeben, der ein artiges Vermoͤgen haͤtte, ein reiches mit Gold 
beſetztes Kleid truͤge, und einen nicht mittelmaͤßigen Staat machete. Ihn 
alſo nach ſeinen Treſſen und ſtandes maͤß igem Anzuge zu berechnen: ſo war 
es nicht zu verwundern, daß man 45 ihn den Anſchlag von der 3 
umme 


x 


Summe gemachet hatte. Unſer Herr von indeffen konnte feinen ſchoͤnen 
Kleidern den boͤſen Streich nicht vergeben, den ſie ihm geſpielet hatten; er 
war daruͤber ganz auſſer ſich, ohne ſich zufrieden geben zu koͤnnen. Nach 
hundert gefaſſeten und eben ſo oft verworfenen Entſchluͤſſen, war er glücklich 
genug einen Ausweg zu finden, der am geſchickteſten war, ihn aus dem ver⸗ 
wirrten Handel zu reiſſen, inden ihn die überflüffige Pracht feiner Kleidung 
verwickelt hatte. Er verſchloß ſein aͤrgerliches und ruchloſes Staatskleid, und 
kroch in einen Kuͤttel, welcher ganz abgeſchabt und zerlumpt war, weniger 
Knoͤpfe hatte, als ihm fehleten, und ſtatt der Bierthraͤnen mit gewiſſen 
ſchmutzigen Saͤften benetzet war, die gerade nach dem Gegentheil von Ambra 
und Bieſam rochen. Auf feinen Kopf pflanzte er eine Peruͤke, welche ſeit 
fünf Geſchlechtern verſchiedene Familien von Maͤuſen beherberget hatte, die 
keine Muͤhe geſparet, ſie in die zierlichſte Unordnung zu bringen, und eini⸗ 
ger Locken zu berauben. Der Hut, mitdem er dieſe verriegelte, hatte in 
den Dienſten ſeines Chriſtophs ſeit langen Jahren die tiefſte Ehrerbietung ge⸗ 
gen das ehrwuͤrdige Haupt dieſes großen Mannes gehabt, und konnte ſich 
nicht eher Hofnung machen zu einem ſo hohen Poſten unverdienter Weiſe erhoben 
zu werden, als bis er auf allen Ecken ausgefreſſen, und ſeine muͤrben Seiten 
mit Stecknadeln angeheftet waren. Dieſe zwey Zierathe feines hochadeli⸗ 
chen Kopfes, welche viel natuͤrlicher zu einer gebietriſchen Scheuche auf einem 
Bohnenfelde oder Strohdach haͤtte gebrauchet werden koͤnnen, ſchienen jetzt 
einem ſechzigjaͤhrigen olivenfarbenen Geſichte einen neuen Glanz zu geben, und 
uͤberſchatteten einen Hirnſchaͤdel, der einem grauen Storchneſte nicht unaͤhn⸗ 
lich ſahe. Seine Beine und Fuͤße krameten alles das verlegene und unbrauch⸗ 
bare Zeug aus, was auf dem Troͤdel und bey den Altflickern anzutreffen iſt. 
An ſtatt des Degens hatte er einen Pruͤgel, wie ein Sacktraͤger, und um 
feinen ſteifen Hals kroch in Geſtallt einer Binde ein abgeriſſener Lumpen, deſ⸗ 
ſen ungleich ausgezackte Enden den herabhangenden Zierath der Franſen auf 
eine ſehr unnatuͤrliche Art erſetzten. 


Das war ungefaͤhr der wohlerſonnene Aufzug, mit welchem unſer 
Held ſeinen maͤchtigen Richter aufſuchte, der ſeine Ruhe in Haͤnden hatte, 
und die Taxe nach feinem Gefallen erniedrigen und erhöhen konnte. So uns 
barmherzig dieſe kleine Quaalgeiſter ſonſt auch ſind; ſo ließ ſich doch dieſer 
zum erſtenmal in ſeinem Leben erbitten, und fuͤhlte ein ungewoͤhnliches Mit⸗ 
leiden. Aber unſer wohlgebohrne Herr ſpielte feine Rolle auch fuͤrtreflich. Er 
ließ ſo gleich einige fluͤchtige Partheyen Thraͤnen vorruͤcken, die ihm zum Gluͤck 
zu ſeinem Befehl ſtanden, als er ſeinen Schiedsrichter ankommen ſah. Ei⸗ 
ne Verbeugung, die mit zehn Schritten noch nicht zu Ende war, . 

N jedem 


jedem Tritte tiefer ward, verſicherte jenen, fo wie fein Mund, daß er ſein 
unterthaͤniger Diener waͤre. Mit weinenden Augen, mit bettelnden Minen 
und mit einer demuͤthigen Stimme ließ er ſich ſchmerzlich vernehmen, daß 
man fi in feiner Berechnung groͤblich geirret hätte. Er beſitze faſt nichts, 
und es ſey nicht einmal einer ſo hohen Taxe noͤthig, um ihn gaͤnzlich an den 
Bettelſtab zu bringen. Mit einem Wort; er wuſte einen verlogenen Bett⸗ 
ler und Taugenichts ſo gut vorzuſtellen, daß er endlich mit Bitten und Wei⸗ 
nen den gemachten Anſchlag don funfzig, auf ſechs Thaler herunter geſetzet 
ſahe. Mit wie viel Dank und Lobſpruͤchen ſegnete er dafür feinen groß muͤ⸗ 
thigen Wohlthaͤter, und bezahlte dadurch zugleich dieſe durch Betrug er⸗ 
haltene Gewogenheit! In ſeinem Herzen erfreut, daß ihm ſeine Liſt ſo 
gluͤcklich gelungen war, begab er ſich, da fie von einander ſchieden, in 
eine nahe gelegene Kirche, um dem Himmel dafür. feine lebhafte Freude 
und Erkenntlichkeit an den Tag zu legen. Dieſer aber hat niemals die 
Luͤgen und den Betrug in ſeinen Schutz genommen. Eben da er auf 
dem Gipfel feiner Freude, und in dem groͤſten Eifer feiner heuchleriſchen 
Andacht war, trat ein Schwarm Bettelvoͤgte herein, welche kaum fo 
bald einen ſo zerlappten und wunderlichen Kerl ſahen, als ſie ihn zu ei⸗ 
ner verdienten Strafe beſtimmten. Er war in ihren Augen ein lieder⸗ 
licher Herumtreiber und Tagedieb, der andere, die es noͤthiger hatten, 
durch feinen Müffiggang ihre Nothdurft abſtöle. So wenig er auch Luſt 
dazu bezeigte: ſo muſte er es doch geſchehen laſſen, daß ſie ihn bey dem 
Arm nahmen, und mit ſich fortſchleppten, um ihn, bis auf weitere 
Verfugung, an einen Ort in Sicherheit zu bringen. Umſonſt ſagte er 
ihnen, daß er ein ehrlicher Mann waͤre; vergeblich bat, ſchwur, dro⸗ 
hete er: man hoͤrete ihn nicht, er predigte tauben Ohren. Das alles 
dienete nur dazu, den Poͤbel um ihn zu verſammlen, und ſeinen ungluͤck⸗ 
lichen Zufall der niedertraͤchtigen Verſpottung deſſelben Preis zu geben. 


Zu ſeinem Gluͤck fand ſich auf dem Wege, wo man ihn ſo un⸗ 
barmherzig herumzerrete, das Haus ſeines Advokaten. Er bat ſich von 
ſeinen tyranniſchen Aufſehern als eine beſondere Gewogenheit aus, ihn da 
hineingehen zu laſſen, und verſicherte, daß er ſich da fuͤr den würde zu 
erkennen geben, der er wirklich waͤre. Man verwilligte ihm endlich ſeine 
Bitte, und begleitete ihn dahin. 


Wie groß war aber die Beſtuͤrzung ſeines Anwaldes, als er un⸗ 
ter dieſen Lumpen feinen Principal erkannte, von dem er fo wichtige Pro⸗ 
ceſſe und angeſehene Kontrakte in Haͤnden hatte, und von deſſen 5 0 

5 thum 


thum er durch alle Umftände volkommen uͤberzeuget war. Er geen, ſich 
bey dem erſten Anblick die Gefahr viel größer bor, als fit war, und 
ohne lange nach den Umſtaͤnden zu fragen, zog er dieſe Aufaveifer bey 
Seite, nnd ſteckte ihnen ein Dutzend Louis dor in die Hand, mir Bir 
te auf feine Geſundheit trinken zu gehen. Wer war froher ale dieſe, 
die den Vogel mit den Federn zuſammen um wenigere Gulden gern ver⸗ 
kaufet hätten. Sie lieſſen ſich alſo nicht lange bitten, und da ſie durch 
fo unleugbare Beweisgründe uͤberfuͤhret waren, daß fie ſich in der Per⸗ 
ſon ſo ſehr geirrret haͤtten: ſo gingen ſie mit Zeichen einer allgemeinen 
Zufriedenheit und vielen Dankſagungen fort. 


Ein Dutzend Louisdor iſt freylich viel: aber in großen und reichen 
Staͤdten, wo ſie gewoͤhnlicher ſind, wollen ſie ſo viel nicht vorſtellen, als 
anderwaͤrts. Wer wollte auch bey einer ſo augenſcheinlichen Gefahr, 
als der verwirrte Handel mit feinem Principal dem guten Mann zu ſeyn 
ſcheinen muſte, ſich nicht noch um einen hoͤhern Preis, als um ſolche 
Kleinigkeit, wofuͤr das Trinkgeld gegen ein anſehnliches Vermoͤgen zu rech⸗ 
nen war, befreyen laſſen? In dieſen Gedanken kommet der Advocat zu 
feinem losgekauften Meraͤn, ſtreichet ihm aufs lebhafteſte den vorzuͤglichen 
Dienſt aus, den er ihm eben geleiſtet haͤtte, und wuͤnſchet ihm Gluͤck, 
ſo wohlfeil abgekommen zu ſeyn. War unſer Edelmann vorher verwirrt 
geweſen; ſo ward er jetzt ganz ausgelaſſen Er fing an zu ſchreyen: 
wie? zwoͤlf Louisdor! und das nennen ſie noch wohlfeil abgekommen? 
Ach! ich bin verlohren, ich bin auf mein Lebetage zu Grunde gerichtet! 
Warum lieſſen ſie mich nicht lieber mit den Hallunken nach dem Diebs⸗ 
loch gehen? - 


Nach vielen andern troͤſtlichen Ausrufungen von eben der Art, 
konnte er es doch fuͤr diesmal nicht aͤndern, und muſte dem Advokaten 
ſein Loͤſegeld zuruͤckzahlen, welches ihm laͤnger und mehr nachgieng, als 
die ganze abendtheuerliche Begebenheit, die ihm mit Recht wiederfahren 
war. Man hat den Steuerrath, der ſich fo gefällig in Nachlaſſung 
des Preiſes ſeiner Vermoͤgenſteuer bezeiget hatte, in Verdacht, daß er 
zu Beſtrafung eines übertriebenen Geizes, dieſes laͤcherliche Nachſpiel 
veranſtaltet habe, welches dem Urheber gewiß bey allen Vernuͤnftigen 
Ehre machet. i 15 5 
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welche aus der unangenehmſten Geſichtsbildung, mit Beybehaltung einer ge⸗ 
ringen Ahnlichkeit in den Theilen, welche das Gemälde nicht verſtellen, das 
ſchoͤnſte Bild darzuſtellen wien; indem ſie an die Stelle der unfreundlichen 
Minen andere ertraͤglichere hinſetzen, den matten gleichguͤltigen und nichts 
bedeutenden durch die Kunſt einer beſſern Auszeichnung zu Huͤlfe kommen, 
und die etwa hier und da uͤbrigen Reize durch einen beſondern Schwung des 
Pinſels und eine geſchickte Miſchung der Farben in das vortheilhafteſte Licht 
zu ſetzen gelernet haben. . 55 

So ſiehet die Geſtalt aus, unter welcher ſich der Menſch gemeinhin 
ſelbſt betrachtet, und er waͤre ſicher, allen zu gefallen, wenn er das 
Recht haͤtte, daß ihn keiner anders, als in dieſem Bilde ſeiner eigenen Vor⸗ 
ſtellung anſehen dürfte. Aber fo hat zum Unglück leider ein jeder feine eigene 
Einbildungskraft, und er kann es nicht wehren, daß ſeine Schilderung faſt 
in allen Händen anders, und beynahe immer ungluͤcklicher geraͤth. Er ken⸗ 
net ſich ſelbſt nicht recht, wie kann er alſo fordern, daß ihn andere beſſer nach 
ſeiner wahren Geſtalt kennen ſollten? Sie ſehen nicht ſo tief, wie er, und 
mehrentheils den Schatten nur, oder die umgekehrte Seite eines Gemaͤldes, 
welches auf ein Papier gezeichnet iſt, und gegen das Licht gehalten wird. 
Die Grundſtriche nehmen ſich am beſten aus, und fallen am erſten ins Auge; 
die feinſten und beſten Zuͤge bleiben beynahe unbemerkt. Hier ſcheinet Schat⸗ 
ten, dort Licht zu fehlen, und ſelbſt die Hoͤcker und Flecken, welche ſich 
auf der umgekehrten Flaͤche des Bildes zeigen, rechnen wir mit zu den Unvoll⸗ 
kommenheiten des Gemaͤldes. 5 

Bey einer mittelmaͤßigen Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, hat der Menſch zureichende 
Huͤlſsmittel, feine Geſtalt, wenn er nur wollte, ſo richtig und unverſtellt zu entwerfen, 
als man es nur fordern kann. Die Empfindungen, die Triebe, die Neigungen feines Her⸗ 
zens, feine Peidenfcha’ten, feine Handlungen, und beſonders die Bewegungsgruͤnde derſel⸗ 
ben, ſeine Erkenntniß, der Umfang nebſt den Grenzen derſelben, das Maaß der Kräfte des 
Verſtandes und Willens, wuͤrde ihm, die Vergroͤßerungen der Eigenliebe abgerechnet, das 
wahre Verhaͤltniß der Züge in feinem Gemaͤlde beſtimmen koͤnnen. Von dieſem allen kaun 
ein anderer nur nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit urtheilen; weil er von Wirkungen 
auf Urſachen ſchlieſſen muß. Wie leicht iſt es aber hier zu ſchlaͤgeln! Wie un ſicher iſt die ſes 
Syſtem in Sachen, die nicht mechaniſch und koͤrperlich find! Gewiß, wenn man hier aus⸗ 
kommen will; ſo iſt fehr viel Behutſamkeit, Fuͤrſicht und Uuterſcheidung noͤtbig, welches 
alles nur ſehr wenige Menſchen beſitzen, noch wenigere anwenden. Bald ſehlet es an Ein⸗ 
ſicht und Fähigkeit, bald an Aufmerkſamkeit und Fleiß, bald an Erfahrung, der Auffuͤh⸗ 
rung eines Menſchen ihren gehörigen Wehrt zu beſtimmen, bald find die Handlungen ſo ver⸗ 
wickelt, daß man nicht weiß, welcher Urſache man ſie zuſchreiben fol. Und auf dieſe Art 
muͤſte man doch einen Zug nach dem andern aufſuchen, aus deren Zuſammenſetzung und 
richtigen Verbindung erſt das wahre Bild eines Menſchen entſtehen wuͤrde. Dies iſt aber 
viel zu verdruͤßlich und langwierig. Man hat es mit mehr als mit einem Menſchen zu thun; 
man will ihn geſchwind, man will ihn auf einmal kennen lernen, und endlich hat man 11. 
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nichts zu veranfworfen, wenn die Schilderung gleich nicht gluͤcklich getroffen und nach dem 
Lebern gezeichnet iſt. Es kommt auf einige Ungeſtaltheiten nicht an, die in das Original nicht 
gehören. Daher nimmt man es ſich fo übel nicht, nach einigen wenigen und oft unrichtigen 
Bemerkungen ſſch die ganze Geſlalt eines Menſchen in Gedanken zu bilden. Fey 

Die Schwierigkeit der Kenntniß eines Menſchen, und die Nothwendigkeit, ſich ihn 
nach einigen willkͤͤhrlich angenommenen Zuͤgen vorzustellen, wird noch größer, wenn man 
erweget, wie ängtlich man ſich bemuͤhe das zu ſcheinen, was man nicht iſt. Man kuͤnſtelt 
an feinem Bilde, wie die eitelſte Schöne an ihrem Geſichte durch die Schminke. Man ar⸗ 
beitet feine Auffuͤhrung nach dem Muſter aus, welches man ſich in feinen Gedanken von 
ſich ſelbſt gemachet hat. Seine Fehler und Schwachheiten huͤtet man ſich auf die ſorgfaͤl⸗ 
tigſte Art in feinen Handlungen zu verrathen, und fie kommen alsdann nur zum Vorſchein, 
wenn man entweder nicht klug, oder nicht aufmerkſam und fuͤrſichtig genug geweſen, ſie 
zu verſtecken; das iſt, wenn man aus Uebereilung vergeſſen hat, daß man eine Perſan 
ſpielen wolle, die man nicht, oder hoͤchſtens nur in ſeiner Einbildung iſt. Wie ſollte es 
alſo nicht unſicher ſeyn, ſich aus ſo vermiſchten Handlungen, in denen ſich das Bild 
des Menſchen aͤuſſert, und die uns bald die Natur, wie ſie ſich ſelbſt aus Mangel der 
Klugheit und aus Uebereilung uͤberlaſſen iſt, bald wie fie durch die Kunſt verſtellet und 
unkenntlich gemachet wird, entwerſen; wie ſollte es, ſage ich, nicht unſicher ſeyn, aus 
fo zweydeutigen und manchmal widerſprechenden Gründen zu einem wahren Begriff des 
Meaſchen zu gelangen? 

i Daß der Menſch alſo in anderer Augen anders ausſiehet, als er iſt, lieget zum 
Theil an ſeiner eigenen Verſtellung, zum Theil an der Unzulaͤnglichkeit und undeutlich keit 
der Kennzeichen, welche man vor ſich hat ihn zu beurtheilen: daß er aber die mehreſte Zeit 
in einer anſtoͤßigern und unleidlichern Geſtalt erſcheinet, als feine wahre iſt, daran ſind die 
Schuld, die ihn ausbilden. Ein jeder iſt fein eigener Goͤtze, den er anbetet. Erfordert 
es alſo nicht, die Ehre und Liebe fein ſelbſt, daß ein anderer nicht fo. wohlgeſtal⸗ 
tet ausſehe, als man Eitelkeit genug hat, ſich ſelbſt abzubilden? Der Neid iſt hierinn ein 
boshafter Verfuͤhrer, der immer die eigene Geſtalt dem Menſchen vorhaͤlt, und die gluͤck⸗ 

lichen und vortheilhaften Zuͤge in anderer Schilderung fo lange ausſtreichet, dagegen ver⸗ 
daͤchtige an deren Stelle ſetzet; die anſtoͤßigen und verhaßten aber in einer fo unangenehmen 
Lebhaftigkeit darſtellet, daß der eigene Charakter gegen anderer ihren einen unſtreitigen 
Vorzug behält. Alle unruͤhmliche, alle abgeſchmackte Handlungen eines Menſchen werden 
als Zeichen feines ſchlechten Wehrtes, ſeiner Ungeſchicklichkeit, feines boͤſen Herzens anges 
ſehen: hingegen iſt man ſinnreich genug, den unſchuldigen eine unreine Quelle anzuweiſen, 
und die glaͤnzenden auf die Rechnung der Verſtellung oder eines ungefähren Zufalles zu 
ſchreiben. Mehrentheils aber uͤberſiehet man nur die Oberflaͤche des Menſchen, vergiſſet 
die bemerkten weſentlichen Grundzüge, und zeichnet ſich fein Gemälde ſo aus, wie man 

will, und nachdem es eines jeden Jutereſſe erfordert; und wie oft geſchiehet es nicht, daß 
er wie ein anderer Protheus faſt zu jeder Zeit in einer andern Geſtalt erſcheinet? 

So uͤbertreibt man die Vorſtellung von ſich und andern auf beyden Seiten. In 
feinen eigenen Augen firhet man wie ein Nareiß, nach anderer Vorſtellung als ein Inge; 
heuer aus. Blos der Name der Clelie veranlaſſet ſchon den Begriff von einem eiteln vers 
buhlten und verſchmitzten Frauenzimmer, das ſich in alles miſchet. Sie von ihrer Seite 
glaubet, fie fey beſcheiden, ja fo. gar demuͤthig, eingezogen, lebe fuͤr ſich, und bekoͤmmere 
ſich um nichts. Man ſollte billig ſeyn, und von beyden Seiten die Ausſchweiſungen und 
uͤbertriebenen Vergroͤßerungen vermeiden. Der eine Theil ſollte nicht alles das, 1 
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füre der Verleumdung, des Neides und der Vosheit anſehen, was andere ungeſlaltetes an 
ihm entdecken; die andern ſollten ſich bemuͤhen, die Handlungen ihres Naͤchſten, fo lange 
es angehet, aus unſchuldigen und unfträflichen Bewegungsgruͤnden herzuleiten, und beſon⸗ 
ders nach der natürlichen Lage der Umſtaͤnde unpartheyiſch und ohne Leidenſchaſten das 
Verhalten anderer zu beurtheilen. Dies wuͤrde das Huͤlfsmittel ſeyn, ſich weniger in der 
Erkenntniß des Menſchen zu irren, und allmaͤhlig zu einem richtigen Begriffe von ſich und 
von andern zu kommen. 3 5 

Die Eigenliebe verblendet uns alſo dergeſtalt, daß wir uns fuͤr ganz was anders 
halten, als das, was wir wirklich ſind, ja auch was wir andern zu ſeyn ſcheinen. So ſehr 
auch das Publicum den unrichtigen Begriff von uns uͤbertreiben mag: fu glaube ich doch, 
daß die Eitelkeit des Menſchen die vortheilhafte Vorſtellung von ſich vielmehr vergroͤßert, 
als die neidiſche Bosheit anderer ſeine wahre Geſtalt herunterſetzet und graͤßlich machet. 
Man ſpricht von einer gewiſſen kostbaren Perſon übel, die mit einer allerliebſten frangzoͤſi⸗ 
ſchen Fluͤchtigkeit ungebeten in ale Geſellſchaſten läuft, und ſehr oft, wenn man feiner gern 
los und überhoben wäre. Man beſchuldiget ihn; er ſey unbeſounen und falle zur Laft- 
Saget ihin das die Schmaͤhſucht und Verleumdung nach, die gern an ihm einen Fehler 
finden wollte? Nein, fein Beſuch iſt wirklich oft ſehr unnoͤthig, und manchmal unbequem. 
Er kennet ſich ſelbſt nicht, und daher glaubet er, er ſey allenthalben willkommen und ans 
genehm, wo man ihn fliehet. Man ſpottet über ihn, und er haͤlt es file Lobſpruͤche. Er 
bewundert ſich ſelbſt, und hält alle Welt für fo gerecht und billig, daß man es gleich fals 
thue; weil er einem jeden eine gleiche Einſicht in feine Verdienſte und vorzuͤgliche Geſchick⸗ 
lichkeit der Unterhaltung zutrauet. Aus Mitleiden ſchenket er alſo nach ſeiner Meinung 
einer Verſammlung guter Freunde einige muͤſſige Stunden, an denen er keinen ſonderlichen 
Mangel hat. Er hat ſich von Jugend auf angewoͤhnet, ſich vorzuſagen: ich bin doch ein 
artiger Menſch, man kann ohne mich nicht leben. Sein Ohr iſt von den Lobſpruͤchen, 
mit welchen er fo guͤtig iſt, ſich ſelbſt zu uͤberhaͤufen, dergeſtalt betaͤubet, daß es eine Fer⸗ 
tigkeit erlanget hat, nichts mehr als lauter Lobſpruͤche zu vernehmen. Wie erſchrickt es 
nicht fuͤr der rauhen Stimme der Wahrheit, und mit ihm zu reden, fuͤr dem ungezogenen 
Laͤſtermaul, wenn ihm das Urtheil der Welt insgeheim entdecket wird, daß er ein uber⸗ 
laͤſtiger und unbequemer Geſellſchafter fey? Er weiß ſich daruͤber nicht anders zu troͤſten, 
als daß er allenthalben auf die beſſeren Nachrichten der Schmeichler laurek, und wenn die 
ausbleiben, in Worten, die ohne Abſicht geſaget ſind, Lobſpruͤche auf ſich ausklaubet, von 
denen er ſich einbildet, daß man fie aus Beſcheidenheit halb verſchwiegen, und nur halb 
habe entdecken wollen. Eine Nachfrage nach ihm, ob er zu Hauſe ſey, ſollte es auch nur 
feyn, um zu wiſſen, bey welchem Schneider er arbeiten laſſe, ſtellet ihn endlich ganz zu⸗ 
frieden; eine Einladung aber zu einem Beſuche oder zu einer Spazierſabrt uͤberzeuget ihn 
mehr als hundert trockene Ausſpruͤche der Wahrheit, von ſeinem ſchaͤtzbaren Wehrte. 

Ob die Moraliſten dieſer Fehler der Eitelkeit kleide, iſt eine Frage, die man nicht 
einmal machen ſollte; ob ſie ihn aber nicht an ſich haben, das will ich aus gewiſſen Urſachen 
mit Stillſchweigen übergehen. Es hat es doch Feiner gehoͤret, und ich werde es auch kei⸗ 
nem fagen , was ich mir für Schmeicheleyen wegen meiner Arbeiten gemachet habe, ob 
man gleich fo wenig Geſaͤlligkeit fuͤr mich bisher gehabt hat, mich nicht mit einem Bey⸗ 
trage, ja nicht einmal mit einem guͤtigen Urtheil wegen meiner Bemühungen zu beehren. 
Ich werde mich alſo genoͤthiget fehen, nach dem Beyſpfele meiner Vorzaͤnger ſelbſt an mich 
zu ſchreiben, um fo wohl meine Eigenliebe zu befriedigen, als auch eine Veranderung in 
der Art meine Leſer zu beluſtigen, zu machen. Indeſſen hoffe ich, daß man es fo 
weit nicht werde kommen laſſen. a 
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1 % in Lügner iſt eines der ſchaͤdlichſten Mitglieder der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaſt, und verunſtaltet fie gewiß fo ſehr, als ein Flecken ein ſaube⸗ 
res Kleid. So wenig dieſen ein reinlicher Menſch leidet; ſo wenig ſollte jener 
unter den Menſchen vertragen werden. Es iſt zu verwundern, daß, da die 
heutige Welt ſich einer beſondern Aufklaͤrung der Einſichten ruͤhmet, und mit 
der Verbeſſerung der Sitten ſtolz thut, man dennoch ſo viele Ungeziefer von 
dieſer Art antriſt. Wir ſind von der Aufrichtigkeit und Wahrheit unſerer 
Vorfahren beynahe fo weit abgewichen; ſo weit die Feinheit und Anſtaͤndig⸗ 
keit unſeres Betragens von ihrer Rauhigkeit unterſchieden iſt. Wer wollte 
ſich aber nicht lieber ihre Barbarey zurüͤckwuͤnſchen, wenn man fo gluͤcklich 
waͤre, damit zugleich wieder zum Beſttz ihrer Aufrichtigkeit zu gelangen? 
Was waͤre es fuͤr ein Ungluͤck für die Welt, wenn es viele Leute von 
der Art gäbe, wie Herr Orgon it? Erzaͤhlet er eine Neuigkeit: fo iſt fie 
entweder ganz erdichtet; oder ſie iſt doch wenigſtens mit fo vielen falſchen Um⸗ 
ftänden untermiſchet, daß man Mühe hat das wahre davon abzuſondern und 
daran zu erkennen. Er wuͤrde ſich ein Vergnuͤgen machen, mit der groͤſten 
Unverſchaͤmtheit einem jeden weiß zu machen, daß keine Sonne am Himmel 
iſt, und bloß darum weil ſie ein jeder ſiehet. Zehn Begebenheiten erzaͤhlet er 
in einer Viertelſtunde, denen er den vorigen Nachmittag beygewohnet hat; 
und kurz vorher beklagte er ſich, daß er wegen großer Kopfſchmerzen den vo⸗ 
rigen Tag die Stube haͤtte huͤten müßen. Doch das ſchadet nichts; das 
vertraͤgt ſich in feinem Gehirne ſehr gut zuſammen, und auch die widerſpre⸗ 
chendſten Umſtaͤnde findet er keine Schwierigkeit durch neue Unwahrheiten mit 
einander zu vereinigen und zu rechtfertigen; ſollte er auch eine Reiſe nach dem 
Monde thun und den Kaͤyſer von Marocco zu Huͤlfe nehmen muͤſſen. Die 
abgeſchmackteſten Wunder ſind fuͤr ihn Kleinigkeiten, wenn ſie dazu dienlich 
find, ihm aus der Noth zu helfen. ft er fo ungluͤcklich, daß man feinen 
Aufſchneidereyen nicht glauben will; ſo Pal es ihm auf einige Dutzend re 
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che nicht an, und er laͤſſet fich gern von fo vielen Zaufenden, als man nur 
will, holen, wenn es nicht wahr iſt; oder er ſchwoͤret ſo gewiſſenhaft darauf, 
als wenn er zwey Finger aufgehoben und des Morgens gefaſtet haͤtte. Sei⸗ 
ne Fertigkeit die Unwahrheit zu reden iſt fo groß, daß er ohne roth zu wer⸗ 
den, ja ohne anzuſtoßen, au Nachmittage durch luͤget. Sonſt pfleget 
man den Finger auf die Stirne zu legen, wenn man ſich auf etwas beſinnet; 
bey ihm aber hat dieſe Gewohnheit weiter nichts zu bedeuten, als daß er noch 
fo bald in feinen luͤgenhaften Erzählungen nicht aufhören wolle. Und wenn er 
das alles noch thäte, um ſich in ein gewiſſes Anſehen zu ſetzen; fo hätte er 
doch irgend einen Bewegungsgrund: aber auch dieſen Endzweck erreichet er 
dadurch nicht. Er iſt ſchon ſo laͤcherlich geworden, daß, wenn er nur den 
Mund aufthut, einer den andern anſtoͤßet, und ſich einander ins Ohr zi 
ſchelt; ‚en fängt, ſchon wieder an zu luͤgen. Wie ſchwer muß es ihm werden 
zu irgend einem richtigen Begriffe zu kommen, da er ſelbſt nicht einmal mehr 
weiß, wenn er die Wahrheit redet, oder nicht. ned 
Wer verabſcheuet nicht ein ſolch aͤrgerliches Luͤgenmaul: wie fehr wäre es aber zu 
wuͤnſchen, daß wir weniger Beyſpiele davon aufzuzeigen haͤtten, als man ſich wohl einbil⸗ 
den mochte; obgleich nicht alle nach eben dem Maaßſtabe zu berechnen find. - Einige haben 
Bienen in fremden Ländern geſehen, die ſo groß wie unfere hiefige Schaafe geweſen, und 
von denen doch eben ſo große Schwaͤrme als bey uns, in ſolchen Bienenkoͤrben, wie die 
unſrigen, Raum gehabt haben. Man ſollte denken, ſie wuͤrden wenigſtens ſo fuͤrſichtig 
ſeyn, ihnen ein bequemes geraͤumiges Behaͤltniß anzuweiſen: aber nein, daſuͤr mögen ih⸗ 
re Bienen ſelbſt ſorgen, wie fie hereinkommen, und darinnen bleiben konnen. Ein ande⸗ 
rer weiß mit aller Kunſt, fuͤrchterlichen Worten, verzuckten Geberden, und donnerndem Un⸗ 
int ein wohlerſonnenes Ungewitter zu beſchreiben. Er schildert zum Schrecken der Ans 
weſenden die Gefahr), in der er ſich bey dieſem ängftlichen Vorfalle, der ihm unter Weges 
betroffen, befunden. Eben ritte er bey ſtockfinſtrer Nacht im Walde, wo nur der Blig 
ihm zu oſt wiederholten malen den Weg zeigete, und an die eben fo leichte und ſchrekliche 
Möglichkeit von Straßenraͤubern ausgepluͤndert und erſchlagen zu werden, nicht denken 
ließ. Was war zu thun? Einmal war kein anderer Rath, er muſte feinen Weg fortſetzen; 
denn in der Wildniß konnte er nicht liegen bleiben; und überdem regnete es Tropfen, wie 
Fiſcheymer, die feinen Kopf wie ein naſſes Futtergl einhuͤlleten, und ihn eben ſo gut unter 
den Baͤumen wuͤrden gefunden, wo nicht noch haͤrter getroffen haben. Endlich konnte er 
es doch nicht hindern, daß ſein unverdroſſenes Pferd nicht von einem heſtigen und 
toͤdtenden Strahl wäre erſchlagen worden. Da bleibt nun der Held mit feinem getreuen 
Gaul liegen. Nach einer kurzen Wendung des Geſpraͤches, wodurch man ihn von der 
Geſchichte abbrachte, ward er da er ſchon den Faden der Ersahlung verloren hatte, 
efraget: nun, wie ward es doch mit dem pferde? Wie ſollte es werden, ant, 
bortete er; ich gab ihm die Sporne und ritke davon. Freylich konnte man es ihm 
nicht anmuthen ſeyn, nach ſo vieler Angſt und ausgeſtandenem Ungemach einen weis 
ten Weg zu Fuß zuruͤckzulegen. Er wecket alſo lieber durch die wunderthaͤtige Kraft 
des Spornes das todte Pferd aus ſeinem ewigen Schlaf auf, als daß er ſo unbe⸗ 
quem reifen ſollte. re ; 
Maqs ſuͤr Urſache haben wir nicht dahin zu ſtrehen, daß die Welt von Ion 
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gluͤcklichen Geſchöͤpfen beſrevet werde, die im Anſange nur poſſirlich find, bernach aber, 
wenn ſie gar zu ſehr uͤberhand nehmen ſollten, geſaͤhrlich werden koͤnnten. Wir koͤunten 
bald anfangen blind zu werden; welches Uebel ſchwer und ſelten zu heilen iſt. Dagegen iſt 
es immer leichter und ſicherer im Anfange ein ſich zuſammenziehendes Augenfell zu zertheilen, 
„als ſich hernach den Staar ſtechen zu laſſen. Wo wir es hier an unſerer Fuͤrſichtigkeit er⸗ 
mangeln laßen: fo werden wir in die Verlegenheit und Schwierigkeit geratben, von Be 
urtheilung und Unterſcheidung der Wahrheit eben fo wenig etwas, als ein Blinder von der 
Unterſcheidung der Farbe durch das Geſicht zu wiſſen. Man mache in kleineren und einſa⸗ 
cheren Geſellſchaften den Anſang mit der Ausrottung dieſes Ungeheuers, und fahre damit 
in größeren buͤrgerlichen Verbindungen fort. Man ſehe ſolche Luͤgengeiſter und unverſchaͤmte 
Windmacher, als Landſtreicher und Zigeuner an, und mache fie, auf welche Art man wolle, 
kennbar, damit ſich ein jeder fuͤr ihnen in Acht nehmen lerne. Will man nicht zu hart 
mit ihnen verfahren, und ſie gar aus der menſchlichen Geſellſchaſt verſtoßen: ſo zeichne 
man doch wenigſtens fo lange ihre Kleider und Peruͤcke. Wie wäre ed, wenn man eine 
jede Luͤge, nach ihrer Wichtigkeit mit einem großen oder kleinen Flecken, oder auch mit 
Verſengung der Krauſe in der Peruͤcke beſtrafte, wenn nur im letzteren Falle nicht in groͤ⸗ 
ßeren Geſellſchaſten ein gar zu gefährlicher Dampf, oder wenn einige Luͤgenmaͤuler ſich gar 
zu nahe kaͤmen, und zugleich eine ſolche Strafe an ihnen vollzogen wuͤrde, gar eine Feu⸗ 
ersbrunſt zu befürchten waͤre. Auf die Art wuͤrde das Publikum doch noch Nutzen von ih⸗ 
nen ziehen: denn entweder wuͤrde man ſie gar los; oder ſie wuͤrden mit ihren Kleidern und 
Peruͤcken nicht lang auskommen, und einem und dem andern etwas zu verdienen geben. 
Für diejenigen, die nichts zuzuſetzen hätten, wuͤſte ich keinen beſſern Rath, als daß fie 
ihre Kunſt aufzuſchneiden und zu Luͤgen fahren lieſſen; und alsdann würde ich ſelbſt für fie 
eine Fuͤrbitte einlegen, daß man ihnen, in Hofnung ihrer Beſſerung einen andern, von der 
Art der Schande beſreyeten Anzug reichete. Ziele ihnen aber dieſe Aenderung, die Fer⸗ 
tigkeit in ihren boshaften Unwahrheiten abzulegen, unmoͤglich: ſo muͤſten ſie ſich unmaß⸗ 
‚geblich entſchlieſſen, mit Brandbrieſen herumzugehen, und auf die Art ihre Kunſt noch 
weiter zu üben; welches ihnen um fo viel leichter fallen würde, da fie dergleichen Leuten 
in einem ſolchen Anzuge nicht allein voͤllig aͤhnlich ſehen; ſondern auch noch vieles vor ih⸗ 
un. voraus, nemlich ſelbſt die Spuren ihres betroffenen Ungluͤcks wuͤrden aufzuzeigen 
haben. 
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um aber keine Gelegenheit zu Zerruͤttungen und Unordnungen in den gefelfchafts 
lichen Verbindungen zu geben: ſo wird es noͤthig ſeyn, den Charakter der wahren Luͤgen⸗ 
geiſter kennbarer auszuzeichnen, damit man ſich nicht an ſolchen vergreiſe, die dieſen Na⸗ 
men eigentlich nicht verdienen. Nicht alle Unwahrheiten ſind Luͤgen; ſonſt wuͤrden die wi⸗ 
tzigſten Schriſtſteller die groͤſten Luͤgner ſeyn. Man erdichtet zuweilen Begebenheiten und 
Umſtaͤnde, die nicht wahr find, und ſich nie zugetragen haben, und zwar in der Abſicht, 
um andere durch das unſchuldige Spiel ſeines Witzes zu beluſtigen und zu erheitern. Die 
mehreſten Scherze und Spoͤttereyen find Vergroͤßerungen der Thorheiten, die ih in einem 
geringeren Grade an jemanden beſinden; wobey man den Endzweck hat, durch das uͤber⸗ 
triebene Bild des Laͤcherlichen, die ungereimten Handlungen deſto beſſer zu beſtreiten und 
ihren wiederholten Ausbruch zu verhindern, weil fie ſonſt leicht zu einem erhoͤheten Grade 
des Abgeſchmackten hinauſſteigen koͤnnten. Hieber gehoͤret auch, wenn man durch Hülfe 
feines ſpieleriſchen und finnreichen Kopfes zum Zeitvertreibe und zum Vergnuͤgen ſich in aufs 
geweckten Anmerkungen, die man mit Fleiß uͤber die Grenzen der Wahrheit treibet, in 
lebhaften Schilderungen, die man durch dic muntere Wirkung der Einbildungskraft über 
die Natur und Erfahrung erhoͤhet, und in dergleichen Thaͤtigkeiten des Witzes mehr 5 
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Alle dieſe Arten der Scharffinnigfeit gehören mit zu den Unwahrheiten, ſind aber zum 
Theil unter den gehörigen Einſchraͤnkungen unſchuldig. Bey dergleichen Spielwerken des 
Witzes hat man nicht die Meinung andere dadurch zu hintergehen; man gibt ſie nicht fuͤr 
Wahrheiten aus; ſondern es ſtehet einem jeden frey davon zu halten, was er will; und 
man kan übrigens nicht dafür, wenn jemand ſo bloͤbſichtig ſeyn ſollte, dergleichen ſpaß⸗ 
hafte und romanenmaͤßige Vergroͤßerungen für Ernſt anzunehmen. Ueberdem pflegten ſich 
auch dergleichen poſſirliche Vorſtellungen leicht durch die lachende Sprache des Scherzes zu 
verrathen, und es wäre gut, wenn ſolches immer auf die Art geſchaͤhe, daß man zureichende 
Kennzeichen ihrer blos zum Scherz erdichteten Unwahrheit, als ihr Gepraͤge hinzuſetzte, da⸗ 
mit auch die Einfalt in ihrer Unſchuld nicht unvermerkt betrogen wuͤrde. ei 
7 Ein Lügner hingegen faget das abgeſchmackteſte und unwahrſcheinlichſte Zeug, in 
der Abſicht, daß man es ihm glauben fol. Er ſchwoͤret, fluchet und wird böfe, wenn 
man es nicht thun will, und ſtellet ſich oft ſo ungeberdig als ein kalekutſcher Hahn, der 
das Recht zu haben glaubet, alles, was er fir ſchwaͤcher als ſich anſſehet, berumzuneh⸗ 
men, und bey erfolgter Gegenwehr, als wenn ihm Unrecht geſchehen waͤre, ſich aufzublaſen, 
und auf feinen Feind loszugehen. Es ſcheinet wirklich dieſe boshaſte Eigenſchaft von einer 
uͤbertriebenen Einbildung von ſich, und aus einer gar zu niedrigen Meinung von andern her⸗ 
zuruͤhren. Man will gern für etwas in einer Geſellſchaft angeſehen ſeyn; man hat keine an⸗ 
dere Huͤlfsmittel dazu, als mit feinen Erfahrungen, Einſichten, Verdienſten zu pralen. 
Dieſe beſitzet man auch nur in einem mittelmaͤßigen Grade, oder gar nicht. Was kann alſo 
anders als lauter Unwahrheit, lauter abgeſchmackte Luͤgen zum Vorſchein kommen? Oder 
man beſitzet den Stolz, gar auf eine vorzuͤgliche Bewunderung Anſpruch zu machen. Das 
Ungewoͤhnliche und Unerwartete iſt immer am geſchickteſten, dieſe Art einer ehrerbietigen 
Achtung zu erregen; Und was iſt ungewoͤhnlicher als das, was unwahrſcheinlich, ja gar 
handgreiflich falſch iſt? Wegen der Glaubwuͤrdigkeit deſſen, was man andere weiß machen 
will, verlaͤſſet man ſich, auſſer dem Mangel einer gnugſamen Fertigkeit das Wahre vom 
Falſchen zu unterſcheiden, welche man bey andern vermuthet, und die ſich bey den wenigſten 
nur in einem mittelmäßigen Grade antreffen laͤſſet, auf gewiſſe Kunſtgriffe, die fo wenig 
erlaubt, als im Stande find, Vernuͤnſtige zu hintergehen, und zu blenden. Daher wird 
man auch bemerken koͤnnen, daß ſolche unverſchaͤmte Luͤgenmaͤuler da recht zu Hauſe ſind, 
wo fie immer das Wort haben, wo man ihren ungereimten Aufſchneidereyen ehrerbietig zus 
hoͤret, und ſie als Orakel bewundert; das iſt, in ſolchen Geſellſchaſten, wo der wahre 
Sammelplatz von einfaͤltigen und dummen Köpfen iſt. g 
ö So ſuchet der Thor feinen erlogenen Wehrt geltend zu machen; ein Vernuͤnſtiger 
hingegen machet ſich ein Gewiſſen, gleichſam als ein Rieſe auf die Schultern eines Zwer⸗ 
ges zu ſteigen um uͤber alle hervor zu ragen; oder auf die Einfalt anderer ſeine Hoͤhe und 
Vorzuͤge zu erbauen. Kan er nicht durch den Weg der Wahrheit feine Größe zeigen: fo 
bleibet er lieber klein und unbemerkt. 


x * ** 


Zu rechter Zeit iſt noch eine Zuſchrift von Herrn Iſaak Abendbrod an mich einge⸗ 
laufen; ehe ich den Schritt thun durfte, den ich zu Ende des letzten Blattes zu wagen 
willens war. Seine Offenherzigkeit bey feiner Warnung gefaͤllet mir, und ich werde ſei⸗ 

nen Brief naͤchſtens in eines meiner Blätter einruͤcken. 


ö Dt 


Ragout 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Siebendes Stuͤck. 


Dienſtag, den z rſten des Augſtmonats, 1762. 

G. werde ich es mir leicht machen, und ein Blatt aus fremden Ar⸗ 

| beiten zuſammenſetzen. Wie ich zu dem erſteren Aufſatze gekommen, 
daran wird wohl nicht viel gelegen ſeyn; es iſt durch einen beſondern Zufall 
geſchehen, der zu weitlaͤuftig iſt, als daß die Erzaͤhlung davon hier einen Platz 
finden koͤnnte. Der Aufias ſelbſt aber iſt nach Art eines Intelligenz oder einer 
Anzeige eingerichtet, und iſt mit den ſtachlichten Zügen der Satyre gezeichnet. 
Wir wuͤnſchten ihn ganz zu haben, weil noch ein Blatt abgeriſſen zu ſeyn 
ſchien, damit wir ihn zu einem deſto laͤngeren Vergnuͤgen ganz haͤtten mit⸗ 
theilen koͤnnen. Doch ohne uns laͤnger in der Vorrede aufzuhalten; ſchreiten 


ah Heiratheanträge. 

Es iſt ein feiner und begüterter Mann auf dem Lande zu verheirathen, 
der die Woche nur fünf bis ſechsmal krank if, auſſer daß er uͤberdem täglich 
in einer ununterbrochenen Ordnung ſechs Stunden lang ſtoͤhnet. Übrigens iſt 
es mit ſeiner Wirthſchaft recht gut beſtellet, und wenn man die Zeit ſeiner Un⸗ 

paͤßlichkeit ausnimmt, wo er natuͤrlicher Weiſe nach den Regeln des Wohl⸗ 
ſtandes einer kranken Perſon verdrießlich und muͤrriſch feyn muß; ſo iſt er 
ziemlich ertraͤglich. Er verlanget zu ſeiner Pflege eine Perſon, die uͤber vierzig 
und unter ſechzig Jahren iſt, und mit Kranken forgfältig umzugehen weiß. 
Sie muß im Stande ſeyn, ihm bey jeder ſich eraͤugenden Veraͤnderung eine 
zuverlaͤßige Beſchreibung von feinem jedesmaligen Geſundheits zuſtande zu 
machen, und wo moͤglich alle Tage eine andre Krankheit zu entdecken. Sie 
muß vorherſagen koͤnnen, was die zu oder abnehmenden Grade der Waͤrme, 
die Flohflecken, die er in der Angſt fuͤr einen gefaͤhrlichen Ausſchlag anſichet, 
eine kalte Stirne, ein erſtorbener Arm und andre ſolche Zufaͤlle, gutes oder 
boͤſes ankuͤndigen; und nach dieſen Wahrnehmungen wird ſie auch ſo fuͤrſichtig 
ſeyn, ihren Kuͤchenzettel einzurichten. Sonſt wird ſie gute Tage haben, wenn 
ſie ſich mit der Haushaͤlterin gut vertraͤgt, die er Zeit Lebens aus gewiſſen Ur⸗ 
ſachen abzuſchaffen verſchworen, und ihn und das ganze Haus regieret hat. 
Dieſe behält auch aus eben fo triftigen Gruͤnden die Auſſicht über das ee 

| Hau 


wir zum Werke ſelbſt. 


Haus auffer der Küche, welche feiner zukünftigen Frauen uͤberlaſſen iſt. 

NB. Befäße fie zugleich die Geſchicklichkeit aus den Träumen von feiner und 
ihrer Seite wahrzuſagen, und fie auf feinen Zuſtand anzuwenden: fo waͤre ihr Ver⸗ 
dienſt und Aaſpruch auf feine Hand deſto größer. 

Ein muntres junges Frauenzimmer hoffet für ihr baares Vermoͤgen 
von dreyßig tauſend Gulden das Recht zu haben, einen Liebhaber zu verlan⸗ 
gen, der das einzige einnehmende Verdienſt habe, ins Auge zu fallen, und 
alſo gluͤcklich gebildet zu ſeyn. Er mag ſonſt dumm, ja auch ſo gar ein wenig 
albern ſeyn: ſo wird ihm das eben ſo wenig, als der Mangel der Zaͤrtlichkeit 
und Liebe ſchaden, welches ohnedem für fie eckelhafte Romantugenden find; 
wenn er ſonſt nur natuͤrliche Gaben der Empfehlung vor ſich hat. Es kommt 
darauf an, wie er ihr das erſtemal gefaͤllt: ſo gibt ſie ihm ſchon, ohne ihn zu 
kennen, zum voraus ihr Wort, daß ſie kein anderer als er beſitzen ſoll; ja 
ſie wird ſich ein Vergnuͤgen daraus machen, mit Freuden mit ihm arm zu 
werden, wenn er die Gabe der Verſchwendung und der Untauglichkeit, etwas 
zu erwerben, haben ſollte. 5 


Räubereyen. ne | 
Zwey Herzogthuͤmer und fünf Grafſchaften find jemanden im Schla⸗ 
fe durch ein beſonderes Glück zugefallen, die ihm bey feinem ploͤtzlichen Erwa⸗ 
chen gewaltthaͤtiger Weiſe wieder find entwandt worden. Wer ihm anzeigen 
kann, wo alle dieſe Herrſchaften, in deren länger fortdaurenden B-fig er ein 
Koͤnigreich haͤtte austraͤumen wollen, hingekommen ſind, oder auch die Mit⸗ 
tel angeben kann, ſich wieder in ſein Eigenthum zu ſetzen, den iſt er erboͤthig, 
beſonders wenn er ihm dazu behuͤlflich ſeyn wollte, ſo bald er dazu gelanget, 
zu ſeinem oberſten Miniſter und geheimen Rathe zu erheben. N 
Verſchiedene Maͤnner von Verdienſten laufen ohne Amt und Bedie⸗ 
nung herum, weil man fie ihnen, denen ſie doch eigentlich und rechtmaͤßig 
zugehoͤreten, auf eine ungerechte Art entriſſen, vorenthalten, geraubet, 
und ihren geſchwornen Feinden zugewandt hae. ö 
; Ferner hat ein alter Mann mit einer Senſe und einem Stundenglaſe 
die Frechheit gehabt, ſich, der beſten dagegen gemachten Anſtalten ungeachtet, 
und bey der tapferſten Gegenwehr, in verſchiedene Haͤuſer einzubrechen, und 
beſonders das ſchoͤne Geſchlecht aller ihrer Lilien und Roſen, ihrer beſten Reize 
und Annehmlichkeiten zu berauben. Ihr maͤnmicher Widerſtand hat nur 
dazu gedienet, das Übel noch groͤßer zu machen; indem dieſer Barbar ſo 
unbarmherzig geweſen, ihnen die Zaͤhne einzuſchlagen, ja ganze Garnituren 
der vortheilhafteſten Zuge auf die unverſchaͤmteſte Art aus dem Geſichte zu 
reiſſen, und in die vorher ausſtehenden vollen Mienen gleichſam tiefe Furchen 
einzugraben. Es iſt der Schade um ſo viel betraͤchtlicher, da mit dieſen ent⸗ 
wandten Koſtbarkeiten und weſentlichen Zierden ihrer Schoͤnheit, ihnen 
zugleich fo viele Anbeter find entfuͤhret und abtruͤnnig gemachet worden. 


5 ü es⸗ 


Deswegen wird ein jeder gebeten, dieſes Ungeheuer, wo möglich anzu⸗ 
halten, und zu Widererſetzung des Raubes zu vermoͤgen; oder wenigſtens zu 
erlauben, daß man dieſe Verwuͤſtung durch die Kunſt ſo zu verſtecken und 
unmerklich zu machen ſuchen duͤrfe, als es nur ſeyn kann. n 
Die Nachſtellungen einer verfuͤhreriſchen Chloe haben durch ihre verraͤthe⸗ 
riſche Blicke einem verzweiflungsvollen Liebhaber ſein Herz, und zugleich ſeine 
Freyheit, Ruhe und Zufriedenheit entfuͤhret. Sie wird gebeten, dem Ei⸗ 
genthuͤmer alles dieſes mit gutem wieder herzuſtellen, oder ihn Dafür wenige 
ſtens auf eine andre Art ſchadlos zu halten; ehe er ſich genoͤthiget ſiehet, das 
ſeinige ſelbſt wieder zu nehmen, wo und wie ers findet. 


Veel lorne Sachen. ES 

Klariſſe hat mit ihrer Unſchuld etwas verlohren, das ſich beſſer denken, als ſagen 
laͤſet. Sollte dieſer Verluſt unerſetzlich ſeyn: ſo hoffet fie ſich deswegen leicht tröften 
zu koͤnnen, wenn man nur aus christlicher Liebe fo gefällig ſeyn, und vergeſſen oder nicht 
weiter ſagen will, daß ſie um ein ſo kostbares Kleinod, wieder ihr Verſchulden, wie fie 
verſichert, gekommen. N a n 

Ein fuͤrnehmer und reicher Mann iſt auf eine ihm unbekannte Art um fein. Bischen 
Verſtand gekommen, welchen er noch als einen traurigen Ueberreſt aus feinem vorigen 
ſchlechten Zuſtande gerettet hatte. Seinetwegen fraͤget er nichts darnach; nur ſodert er, 
daß keiner berechtiget ſeyn ſoll, ihm daraus einen Fehler zu machen, und deswegen die 
Verdienſte abzuſprechen; weil er durch die Verbeſſerung ſeiner Gluͤcksumſtaͤnde zu ganz wuͤr⸗ 

digern und erhabenern Vorzuͤgen gelanget iſt, gegen die die Gaben der Seele in Feiner Ans 
ſchlag nach dem Urtheil der heutigen Welt gebracht werden koͤnnen. W. R. J. V. R. W. 

57 Herr von Windfeld hat allen feinen Kredit verlohren, und ſtehet in Gefahr, wenn 
er ihn nicht bald wieder findet, ſeine Kleider mit allen ihren Treſſen und Verzierungen, 
nebſt feiner Freyheit zu verlieren. Er bietet alſo Geld über Geld, wenn ihm jemand dazu 
wieder verhelfen kann: und wenn man ihm nicht trauen ſollte; ſo verſetzt er zu deſto inch: 
rerer Sicherheit das Koſtbarſte was er ſich zu haben ein bildet, ſeinen ehrlichen Namen, 
eine Hypotheke, die er zwar oſt, die Ihn aber nie im Stiche gelaſſen; 3 er vielmehr 
die groͤſten Summen gehoben hat. f a Pas, 

Eine große Anzahl unbrauchbarer Perſonen hat den groͤſten Theil des Lebens im 
Muͤſſiggange verſcherzet, und muß, außer denen, ‚über die ſich das blinde Glück muͤtterlich 
und wohlthaͤtig erbarmet hat, in einem elenden Zuſtande / und in einem beſtaͤndig martern⸗ 
den Andenken der ungebraucht verfloßenen Zeit leben. Man ſordert alle diejenigen zur 
Rechenſchaſt, die daran Schuld ſind, oder Gelegenheit dazu gegeben haben, und behaͤlt 
ſich eine beſonder? Ahndung gegen fie vor. u. 

Es hat ſich eine Parthey Hafen und Kälber verlaufen, die in ein Ragout fehe gut 
hätten koͤn nen gebraucht und eingeſchnitten werden. Daher werden alle diejenigen, zu denen 
fie etwa möchten geflohen ſeyn, verwarnt, ſte nicht unter ſich zu leiden; widrigenfals man 
ſich an ihnen halten, und durch ſie ſchadlos machen wird. 

Viele erbauliche O und Ach find in einigen Reden ohne Nutzen verloh⸗ 

Hier hoͤret die Handſchriſt auf. Sollte der Herr Verſaſſer unſere Freyheit, obne 
feine Erlaubniß, feine Nachrichten oͤffentlich bekannt gemacht zu haben, nicht übel nebmen, 
und uns noch gar Die Fortſetzung davon mittheilen wollen: ſo verſprechen wir, davon 
künftig noch weiteren Gebrauch zu machen. Jetzt habe ich noch eine an mich abgelaſſene 
Zuſchrift einzuruͤc en. 

Mein 


Mein Herr. 


h. Entſchluß iſt ſo ruͤhmlich als Ihre Abſicht, dem Vergnügen einiger Liebhaber alle 
Woche die Frucht einer unfehlbar auch für Sie angenehmen Beſchaͤſtigung in einem wohl⸗ 
gerathenen Blatte zu ſchenken, und gleichſam als im Vorbeygehen die Thorheit zu beſchaͤ⸗ 
men, und, wenn ſie folgen will, zurecht zu weiſen. Vieleicht werden dieſe Proben eines 
nicht unrecht angewandten Fleiffes auch dazu dienen koͤnnen, unfern Ort wegen ſeiner vor 
einigen Jahren hier zum erſtenmal angelegten Preſſe noch weiter bekannt zu machen; und 
dadurch wurde ihre Schrift ein neues Verdienſt erhalten. Aber dem allen ungeachtet er⸗ 
lauben Sie mir Ihnen zu ſagen, daß bier nicht der Ort und die Gelegenheit ſey, feinen, 
Fleiß in ſolche Art des Witzes einzukleiden. Von wie vielen wollen Sie denn an einem 
Orte geleſen werden, wo ſehr wenige leſen koͤnnen, und auch von dieſen, bey nahe eben 
ſo wenige Luft haben, lieber Ihr Wochenblatt als die abendtheuerlichſte Mordgeſchichten, 
erbauliche Traumbuͤcher, die wunderlichſten Hifforien von Hexen und Geſpenſtern, von 
verfluchten Prinzen und Schloͤſſern und andre ſolche herrliche Zoten mehr zu leſen und 
zu doͤren? Der Himmel behuͤte Sie für dem Gedanken, zu glauben, daß alle dieſe Leute 
unrecht haben, und ein ſolches Bezeigen den verderbteſten Geſchmack anzeige. Von den 
Zeiten unſerer Väter und Großvater her hat Bier und Toback bis auf unſer gegenwaͤrtiges 
Alter ohne Ihren Ragout recht gut geſchmecket, und noch keine Geſellſchaft im Stiche ge: 
laſſen, ſich auf die aufgeweckteſte Art durch lautes Gelaͤchter mit den ſuͤhlbarſten Scherzen 
zu unterhalten: wie ſollte man ſich alſo jetzt nicht ohne Ihren Beytrag vergnuͤgen und be⸗ 
helfen koͤnnen? Laſſen Sie es ſich alſo ja nicht merken, daß Ihre Meinung ſey, die alte 
loͤbliche Art der geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen auch nur gewiſſer Weiſe durch eine muntere 
Sittenlehre einzuſchraͤnken, Sie werden dadurch nichts ausrichten, und ſich zu einem 
“öffentlichen Gelaͤchter machen. Vieleicht Möchte auf den Fall noch einer und der andere es 
ſich aus einem ungewöhnlichen Mitleiden gefallen laſſen, wenn er nirgends weiter Troſt 
findet, Ihr Blatt in die Hand zu nehmen, und es einige mal hin und her zu ſchlagen; 
wenn er es vergeſſen hat, daß es feiner Ehre nachtheilig ſey, einen andern für kluͤger als 
ſich zu halten. Denn es iſt natuͤrlich, zu glauben, daß ein Sittenrichter ſich ein gewiſſes 
Anſehen und vorzuͤgliche Verdienſte fir andern feines gleichen herausnehmen wolle; und das 
iſt bey uns kaum der geringfle Arbeitsmann gewohnt zu vertragen. Sollte fie indeffen dies 
ſes alles nicht bewegen, Ihren Vorſatz aufzugeben; fo werde ich mir die Freyheit nehmen, 
Ihnen von Zeit zu Zeit zu melden, wie Ihr Ragonk nach den verſchiedenen Portionen eis 
nem und dem andern bekommen. Ich habe bemerket, daß einigen ſchon der Magen da⸗ 
von aufgeſtoßen, andere aber ein heftiges Wuͤrgen, noch andere eine veränderte Farbe im 
Geſicht bekommen. Pruͤſen Sie ſich, ob Sie lauter geſunde und unſchuldige Sachen herein, 
genommen, und hüten ſich wenigſtens aufs künftige, oder laſſen Sie ſich überhaupt 
warnen von i 


a Ihrem 
Marienburg, den sten Aug. 
1762. 


Iſaak Abendbrod. 


R* 


Ragout 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Achtes Stück. 


Dienſtag, den tn des Herbſtmonats, 1762. 


S. jeder Stand hat ſeine Plagen und Ungluͤcksfaͤle, der Stand der 
Liebe aber iſt ſolchen fuͤr vielen andern unterworfen. Wir wollen 
ſolches gegenwärtig von einer Seite in den ungluͤcklichen Begebenheiten eines 
jungen Frauenzimmers zeigen, welches wie die Geſchichte uns die Beſchrei⸗ 
bung giebet, bey aller ihrer Unſchuld, dennoch ein Opfer der haͤrteſten Ver⸗ 
folgungen war. f ö 

Wichelmine hatte einen ehrlichen aber gar zu nachſehenden und gut⸗ 
herzigen Vater, und eine Mutter die eben ſo verſchwenderiſch als verbult war. 
Zum Gluͤck waren ihre Eltern reich, fo daß der fuͤrnehme Umgang ihrer Mut⸗ 
ter mit graͤflichen und andern hohen Standesperſonen, fuͤr die ſie beſtaͤndig 
offene Tafel hielt, nicht ſonderlich traurige Folgen fuͤr ihr Vermoͤgen hatte. 
Um ihre Tochter in den erforderlichen Tugenden und Verdienſten eines jungen 
Frauenzimmers unterrichten zu laſſen, gab man ſie nach der Gewohnheit des 
Landes mit einer Aufſeherinn ins Kloſter, mo fie an einer gewiſſen tugendhaf⸗ 
ten Nonne Theodoſie eine vertraute Freundinn fand. Gewiſſe Streitigkeiten 
veranlaſſeten, daß ſie wieder herausgenommen, und zu Hauſe zu allen ga⸗ 
lanten Übungen in dem Umgange mit der großen Welt angefuͤhret wurde. 
Es konnte nicht ſehlen, ein ſo reizendes Kind als Wilhelmine muſte bald Anbe⸗ 
ter finden, und ein gewiſſer Baron Hochherz war ihr erſter Verehrer. Weil 
er aber aufgeblaſen war, und dieſe Schwachheit an ſich nicht wollte merken laſſen: 
fo war er fo unfuͤrſichtig, daß er ihr bey einer gewiſſen Gelegenheit den Gra⸗ 
fen von Unſtern, einen Mann von einem ſehr vortheilhaften Charakter als 
feinen guten Freund vorſtellete, und ihn ihr empfahl. Dieſe Empfehlung 
hatte eine ſo gute Wirkung, daß der Graf nicht lange bey der Freundſchaft 
verblieb; ſondern allen Nutzen aus dieſer neuen Bekanntſchaft zog, ja ſo gar 
ſo gluͤcklich war, ihr Herz und ihre Liebe davon zu tragen. 

Unterdeſſen war ihre Mutter beftändig auf einen hohen Nang bedacht, 
daher fiel es dem Herzoge don Gutlos, der ein angeſehenes Vermögen ſuchte, 
ſehr leicht, die Zuſage zur Verlobung 95 Wilhelminen zu erhalten, 9905 

8 ater 


Bater hatte fein Wort von ſich gegeben, fie vor dem achtzehnden Jahre nicht zu verheira⸗ 
then, und ſie berief ſich auf dieſes Verſprechen um die Vermaͤhlung mit dem Herzoge aus⸗ 
zuſchlagen. Sie waͤre aber ſo leicht nicht abgekommen, weil die Mutter, die alles nach 
ihrem eigenfinnigen Kopfe durchzutreiben gewohnt war, hartnaͤckig auf ihrem Vorſatze be⸗ 
ſtand; wenn nicht zu ihrem Gluͤck oder Ungluͤck der ehrliche Alte krank geworden und in ein 
beſtiges Fieber verfallen wäre. Wilhelmine verließ, fo lang es ihre Umſtaͤnde zulieſſen, ih⸗ 
ren treuherzigen Vater niemahls, und ſuchte ihm durch Vorleſung mancher aufmunternden 
und erbaulichen Schriften in feinem troſtloſen Zuſtande aufzurichten. Ihre Bemuͤhung und 
Treue blieb nicht unbelohnet; der liebreiche Vater hatte ſie ſchon vorher zaͤrtlich geliebet; 
ſo ſchwer es ihm auch manchmal wegen des unordentlichen und ungeſtuͤmen Temperamentes 
ſeiner Frauen gefallen, fich ſolches merken zu laſſen; aber feine Krankheit entdeckte ihm die 
Thorheiten der letzteren voͤlig. Er ward immer ſchwaͤcher, ſeine eitele Ehegatlinn bekuͤm⸗ 
merte ſich um ſeine Pflege ſo wenig, als um ſeinen ſchwachen Geſundheitszuſtand; und da 
er ſahe, daß es mit ihm zu Ende ging; fo übergab er feiner Tochter nebſt dem väterlichen 
Segen feinen gröften Reichthum, welcher in einer Brieſtaſche auſbehalten war. So gr 
wiſſenhaſt ſie auch war, dieſes Anerbieten auszuſchlagen; ſo dienete es doch nur dazu, 
ihren ſterbenden Vater nochmehr von ihren lugendhaften Enpfindungen zu Überzeugen, und 
feinen Antrag fo lange zu wiederholen, bis fie es ſich gefallen laſſen muſte, dieſes Ber: 
maͤchtniß anzunehmen. Endlich ſtarb der gute Mann nach verſchiedenen Ermahnungen 
und vernuͤnftigen Lehren an feine tiefgebeugte Tochter. Seiner hinterbliebenen Gattin 
durfte dieſer Todesfall wegen der ausfchweifenden Zerſtreuungen, in denen fie lebete, um 
fo viel weniger zu Herzen gehen, da fie ihn nicht geliebet und alſo wegen ihres Kaltfinns 
einen Mann verlohren hatte, der ihr ſehr oſt zur Laſt war. Ueberdem muſte es ihr ſehr 
leicht fallen, ſich wegen ihres Wittwenſtandes durch die Verlobung und nachmalige Ver⸗ 
maͤhlung mit dem Herzoge von Gutlos zu troͤſten, der aus dem Liebhaber Wilhelminens, 
die er nicht verdienete, jetzt ihr Stieſvater ward. N 
Von diefer fo unvermutheten Veränderung konnte ſich eine von allen verlaſſene fo 
tugendhaſte Perſon nicht viel gutes [verfprechen ; es war ihr daher leicht zu vergeben, daß 
fie wieder nach dem Kloſter verlangte. Man war um ſo viel gefälliger ihr dieſe Bitte zu 
gewähren, da man beſondere Abſichten auf ihr Vermoͤgen hatte, um folches an ſich zu bringen. 
Sie fand daſelbſt ihre vertraute Theodoſie wieder, der fie von ihrer Liebe zum Grafen von 
Unſtern Nachricht gab. Um ihr hierinn gläcklich zu rathen, war es noͤthig ihren, Verehrer 
ſelbſt kennen zu lernen, und kaum hatte er fi zum erſtenmal gezeiget, als er auch den Bey⸗ 
fall Theodoſiens erhieit. Der Stieſvater indeſſen ſuchte alle Heirathen mit Wilhelminen zu 
hintertreiben, und beſonders den Grafen zu entfernen, um die mittelmaͤßige Verlaſſenſchaſt 
feines Vorgaͤngers durch das Erbtheil der Stieſtochter zu vergroͤßern. Gewiſſe Angelegen⸗ 
heiten noͤthigten den zaͤrtlichen Grafen auf einige Zeit von feiner Geliebten Abſchied zu neh⸗ 
men und ſortzureiſen, und wie ungluͤcklich war dieſe Entfernung nicht für beyde! Er hatte 
verſprochen noch den Morgen feiner Abreiſe feinen Kammerdiener zu ihr zu ſchicken, um ſie 
noch zuletzt feiner Liebe und Zärtlichfeit verſichern zu laffen. Der Morgen kam, aber der 
Kammerdiener nicht, und alle Nachfragen, die fie nach ihm durch ihren Diener thun ließ, 
waren auch vergeblich. Endlich ſtellte ſich dieſer fo lang erw art te Menſch ein, aber um 
nur noch eine deſto größere Beſtuͤrzung zu verurſachen. Seinen Herrn, fagte er, hatte er 
mit einer quälenden und marternden Ungeduld die ganze vorhergehende Nacht erwartet; aber 
er waͤre nicht nach Hauſe gekommen. Er hätte ſich deswegen gar nicht zufrieden geben und 
begreifen koͤnnen, was das muͤſte auf ſich baben; bis er endlich von jemanden die traurige 
Begebenheit erfahren, daß er ſich mit dem Baron von Hochherz geſchlagen, ihn ee 
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haͤtte und entflohen wäre; wohin nite man nicht. Man ſtelle ſich alle traurige Empfin⸗ 
dungen des Schmerzes, einer unruhigen Angſt und nahen Verzweifelung noch ſo lebhaft 
vor: ſo wird man doch nur einen unvollkommenen Begriff von dem haben, was Wilhelmi⸗ 
nens Herz damals für ſich und ihren Grafen geſuͤhlet. „Die umſlaͤndliche Nachricht davon 
vermehrete nur noch dies alles, da fie erfuhr, daß eine uͤbele Nachrede des Barons von ihr, 
den Grafen genoͤtdiget habe, fie deswegen zu raͤchen; daß nach der Ermordung des Barons 
ihr gar zu getreuer Graf in das Haus eines ſeiner Bekannten entflohen waͤre, um des Nachts 
von da zu entwiſchen und ſich auf die Poſt zu ſetzen; man hätte ihn aber eben, da er hätte 
abreifen wollen, angehalten und ſeſt genommen. Je laͤnger man nachforſchete, deſto trau⸗ 
riger war der Beſcheid, den man ſeinetwegen einbrachte. Der Graf war, wie man berich⸗ 
tete, krank geworden, und lag in der aͤuſſerſten Schwachheit, wollte auch keinen um ſich 
leiden. Was hätte ihn in dieſem huͤlfloſen Zuſtande mehr erfreuen koͤnnen, als die Geſell, 
ſchaſt feiner zärtlich geliebten Wilbelmine? und fie war von ſo großmuͤthigem Mitleiden, 
daß fie fi mit endlicher Genehmhaltung ihrer vertrauten Theodoſie zu dieſem fiir ihre Ehre 
mißlichen Schritt entſchloß. Sie begab ſich zu ihm in Begleitung eines Frauenzimmers, 
die mit den Gefangenen zu thun hatte. So viel erlittene widrige Zufaͤlle hatten indeffen 
eine ſolche Zerruͤttung in dem zarten Bau ihres Körpers verurfachet, daß ſie bald ſelbſt in 
ein Fieber verfiel; aber eben ſo bald auch als der Graf wieder geſund wurde. 
"RR Mittleeweile ward der Proceß des unglücklichen Grafen beſonders durch den Stieſ— 
vater der Wilhelmine recht eifrig ſortgeſetzet, und in dreyen Tagen ſollte das Urtheil geſpro⸗ 
chen werden. Beyden war an der Rettung feines Lebens gelegen, daher ward beſchloſſen, 
alles dafür zu wagen: und weil das ſicherſte und einzige Mittel dazu zu ſeyn ſchien, den 
Stockmeiſter durch Geld zu gewinnen, daß er ihn entwiſchen laſſen ſollte; ſo ging man auch 
ſehr gern die Bedingung ein, unter welcher ſich jener dazu bequemen wollte nemlich daß 
er mit ſeinen Kindern dem gefangenen Graſen folgen, und man ihnen einen zureichenden 
Lebensunterhalt in fremden Ländern verſchaffen ſollte. Auf dieſe Art war der gefangene 
Graf gluͤcklich genug zu der Zufriedenheit und Beruhigung ſeiner Geliebten den gelegten 
Fallſtricken des Geizes und der Feindſchaſt, fo wie den grauſamen Händen der ſtrengen 
Gerechtigkeit zu entgehen. Er entkam glücklich in eine angeſehene Reichsſtadt wohin ihm 
Wechſel nachgeſchicket wurden. 
Ibre Mutter kam nicht lange darnach ins Kindbett, welches man ihr, auf eine 
Nachfrage nach ihrer Geſundheit, und zugleich fagen ließ, daß fie von ihr zu ſprechen vers 
langet würde. Ob fie gleich ihren Beſuch aufs eiligſte ablegte: fo fand fie doch ihre Mutter 
nicht mehr am Leben. Der Stiefvater hatte, um im Beſitz der Guter ungetheilt zu bleiben, 
die Mutter dem Kinde zu Gefallen aufgeopfert. Wie ſehr hatte fie fich alſo ſelbſt für feinen 
Nachſtellungen zu fürchten und fürzufehen ! 1 105 
Es geſchahe indeſſen nicht ſo wobl aus einer fo gegruͤndeten Furcht fuͤr dem Herzoge, 
als vielmehr aus einer noch ununterbrochenen und durch das mitleidenswuͤrdige Schickſal 
nicht weniger, als durch die Abweſenheit des Graſen vermehrten Liebe, daß ſie die vor⸗ 
theilbaſteſten Vorſchlaͤge zu den gluͤcklichſten Heirathen großmuͤthig ausſchlug. Wie war es 
aber moͤglich bey allen dieſen Umſtaͤnden noch eine Hofnung zu einer Verbindung mit ihm zu 
unterhalten, beſonders da das lange Ausbleiben der Briefe vom Grafen und ſein unbegreif⸗ 
liches Stillſchweigen, ihn ihrer heftigen Neigung eben fo unwuͤrdig, als der unvergeblich⸗ 
ſten Undank barkeit verdächtig zu machen ſchien? Das bleibet ein Raͤthſel; und dennoch ging 
ihr zaͤrtliches Verlangen zu ihm fo weit, daß fie mit ihrem gefälligen Vormunde, der, weil 
er in ihres Vaters Hauſe war erzogen worden, und dadurch ſein Gluͤck gemachet hatte, eine 
beſondere Freundſchaſt für fie empfand, nabſt einer Kammerſrau ihrem Graſen nachreiſete. 
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um der Nachrede zu entgehen, ſegte fie Mannsffeider an, und traf gluͤcklich nebſt ihrer Be 
gleitung an dem Orte ein, wo fie voller Ungeduld den Gegenſtand ihrer unuͤberwindlichen 

deigung zu ſehen und zu ſprechen hoffete. Was muß das aber für ein Donnerſchlag in ihren 
Ohren geweſen ſeyn, als fie auf die Nachfrage nach dem Grafen von Unſtern den Beſcheid 
von ihrer Wirthin erhielt, daß er die Tochter des Stockmeiſters, aus Erkenutlichkeit für 
den Liebesdienſt, da ſie ihres Vaters und ihr Leben für ihn gewaget, geheirathet hätte und 
recht vergnuͤgt mit ihr lebete! Wir wollen uns die Muͤhe ſparen, ihren verzweiffungsvollen 
Zuſtand zu beſchreiben, weil er ſich beſſer in Gedanken vorſtellen, als mit Worten ausdrucken 
ſaͤſſet. Nach dieſer Nachricht war kein anderer Rath, als aufs geſchwindeſte wieder zuruͤck 
in ihr Vaterland zu reifen, damit ihre Abweſenheit ſo wenig, als es nur ſeyn koͤnnte, ber 
merket, und die wahre Urſache ihrer Entfernung nicht verrathen wuͤrde. Vorher aber wollte 
ſie doch noch den Grafen und ſeine Gemahlin ſehen, um deren willen er ihr untreu geworden 
war; und dazu war in der Kirche die beſte Gelegenheit. Sie gelangte zu ihrem Endzwecke, 
und fand in der Perſon der vorgegebenen Gemahlin des Grafen fo viele Vorzuͤge der Schoͤn⸗ 
heit und Reize, daß fie es ihm ſaſt zu vergeben anfing, daß er fo einer vortheilhaften und 
bezaubernden Bildung nicht widerſtanden: ſondern ſich dadurch zur Untreue gegen fie vers 
führen laſſen. Sie machte bey der Gelegenheit eine Entdeckung, die für ſie eine gewiſſe Art 
der Rache zu ſeyn ſchien. Sie gerieth nemlich auf die Vermuthung, daß der Graf ungeachtet 
der Verkleidung fie muͤſte erkannt haben, weil er fie forgfältig betrachtet und kein Auge von 
ihr gelaſſen hatte, ſeitdem er fie erblicket; ja fie hatte eine gewiſſe Art der Uuruhe und eine 
aͤngſtliche Niedergeſchlagenheit an ihm bemerket, die immer mehr zugenommen „und endlich 
mit folder Ungedult begleitet geweſen, daß er nicht das Ende des Gottesdienſtes abgewartet; 
ſondern vor der Zeit aus der Kirche gegangen. Um ihm ſeine Untreue vorzuſtellen hatte 
fie fi) vorgenommen, mit ihm zu reden, und deswegen zu ihm geſchicket; erhielt aber die 
Nachricht, daß man nicht wuͤſte, wo er wäre, daß er gleich, nachdem er aus der Kirche 
gekommen, fortgeritten waͤre, ohne jemanden zu ſagen; wohin? Sie trat alſo ihre Nuͤckreiſe 
an, und theilte ihre Betruͤbniß mit ihrer vertrauten Theodoſſe. 

Ihr Stieſvater, der wegen feiner Verſchwendung immer Geld noͤthig hatte, wollte 
ſich mit dem Vergleich nicht befriedigen, worinn fie aus Achtung gegen ihre Mutter ehe⸗ 
mals, wegen ihres vaͤterlichen Erbtbeils, viele Nachſicht bewieſen harte. Er ließ ſich des⸗ 
wegen mit ihr in einen Proceß ein. Der Praͤſident vom Gerichte empfand mehr als Freund⸗ 
ſchaſt und den Trieb der Gerechtigkeit für dieſe Beklagte; es war die Zuneigung der Liebe, 
die er bey fich ſpuͤrete, und er erklaͤrete ſich bald, daß er nicht länger ihr Richter ſeyn Fönnte, 
verſprach indeſſen ihre Sachen in Ordnung zu bringen, und bezeigte ſich jederzeit als einen 
vernünftigen Liebhaber. Man rieth ihr aufs aͤuſſerſte zur Gegenliebe, wogegen aber noch 
der Ueberreſt von der Zaͤrtlichkeit gegen den ungetreuen Grafen ſtritte. Endlich gewann ſie 
ihren Proceß durch die Sorgfalt des Praͤſidenten, der ihr die Verbindung mit ſich antragen 
ließ, worinn ihn beſonders die tugendhafte Theodoſie unterſtuͤtzte; indem fie ihr die Gefahr 
vorſtellete, der fie in einem unverbeiratheten Zuſtande, wegen ihrer Jugend, Schönheit 
und rachſuͤchtigen Stieſpaters ausgeſetzet wäre, und ihr überhaupt ihren Entſchluß im 
Kloſter zu bleiben, ausredete. Kurz fie muſte nachgeben, und ward die Gemahlin des Praͤ⸗ 
ſidenten. Ihre folgende Geſchichte enthält aber fo viel traurige Unglücksfälle in ſich, daß 
die bisherigen gleichſam nur das Vorſpiel davon zu ſeyn ſcheinen, und die daher eine beſon⸗ 
dere eigene Fortſetzung verdienen. N 
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N. kann ich mir doch wohl Hofnung machen, daß man es mir nicht 
verdenken werde, wenn ich es mir einmal einkommen laſſe, zu traͤu⸗ 

men. Man traͤumet länger und oͤfteter, als man mit Vernunft wachet, und 
ich habe nun ſchon alle bisherige Stüce, wie ich hoffe, wachend geſchrieben. 
Da waͤre es nun wohl kein Wunder, wenn einem anfingen, die Augen zu⸗ 
zufallen; denn ſchlafen kann ich fo. gut als einer, fo daß ich mir wohl zum Be⸗ 
weiſe dieſer vorzuͤglichen Gabe getrauete, im Stehen unter Trompeten und 
Paukenſchall die Probe zu ſchlafen, wenn ich in England waͤre, und jemand 
eine Wette auf mich einginge. Aber hiemit waͤre es noch nicht ausgemacht, 
und dieſes berechtiget mich noch keinesweges zu einem ſo wichtigen Schritte, 
wenn ich mich nicht ruͤhmen koͤnnte, alle zu einem gedruckten Traum erforder⸗ 
liche Methoden bis auf alle Kleinigkeiten zu derſtehen. Man leget ſich am 
Bach unter einen Baum, man läſſet ſich durch das melodiſche Murmeln des 
ſanftrauſchenden Waſſers oder der ſpielenden Blätter zu einem kuͤnſtlichen 
Schlafe einladen, und unvermerkt durch einen verführeriſchen Zephyr darinn 
einwiegen. Man iſt ſo ſorgfaͤltig geweſen, zu dem Stoffe durch das, woran 
man vorher gedacht hat, Gelegenheit zu geben, deſſen Fortſetzung natürlicher 
Weiſe der Traum enthält. Weil dieſe Methode von den Zeiten der arkadi⸗ 
ſchen Schäfer ihren Urſprung hat: fo koͤnnte man ſie mit gutem Recht die ar⸗ 
kadiſche Traumart nennen. Dieſe findet aber bey uns nur in einigen wenigen 
Monaten ſtatt, weil wir nicht in Arkadien in einem beftändigen Fruͤhlinge 
und Sommer, unter den Fluͤgeln lauter Zephyre leben. Wenigſtens iſt die 
Witterung jetzt ſchon fo rauh, daß ich mich nicht getraue, ohne Gefahr mei⸗ 
ner Bruſt mich zu einem bey jetziger Zeit fo gefaͤhrlichen Traum zu entſchlieſſen; 
und ohne zu heucheln muß ich geſtehen, daß mir meine Geſundheit lieber, als 
anderer Vergnuͤgen if. Das wird alfo keiner mit Recht von mir verlangen 
koͤnnen. Aber wir haben noch eine andere Art zu traͤumen; das iſt die ge⸗ 
woͤhnlichſte. Man leget ſich nemlich ohne Komplimente ins Bett, decket ſich 
recht warm zu, und uͤberlaͤſſet ſeine * den . des 
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Traumgottes Morpheus, mit dem man aber ſchon zuvor Abrede genommen, 
was er dem Traume fuͤr eine Richtung und Wendung geben ſoll. Dieſer letz⸗ 
teren koͤnnten wir den Beynahmen der oͤkonomiſchen aus zweyen Urſachen ge⸗ 
ben, weil man dabey als ein guter Wirth mit ſeiner Geſundheit zu Rathe ge⸗ 
het, und in feiner eigenen bequemen Okonomie gemaͤchlich ſchlaͤfet und traͤumet. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſes, einige unerhebliche Veraͤnde⸗ 
rungen ausgenommen, nur die zwey Hauptarten der Methode zu traͤumen 
ſeyn koͤnnen. Denn entweder ſchlaͤft man im Bett oder auſſer demſelben. 
Im letzteren Falle wird man ſeinem Koͤrper den Traum ſo bequem und ſeiner 
Einbildungskraft ſo reizend und leicht zu machen ſuchen, als es ſich thun laͤſ⸗ 
ſet; und da ein jeder feinen freyen Willen hat, ſich hinzulegen, wo er will; 
ſo wird man gewiß die arkadiſche als die beſte und vorzuͤglichſte erwaͤhlen. Hier⸗ 
aus iſt zugleich zu beſtimmen, daß im Winter und Herbſt, imgleichen bey 
regnichtem ungeſtuͤhmen und ungeſundem Wetter die oͤkonomiſche, ſonſt aber 
die erſtere Methode anzurathen ſey. 

Ein jeder wird leicht merken, daß ich hier nicht von gemeinen; ſon⸗ 
dern von gelehrten Traͤumen rede, die gedruckt werden ſollen. Weil dieſe von 
wachenden Perſonen ausgebildet werden; ſo waͤre es endlich gleich viel, zu 
welcher Traumart man ſich, ohne Abſicht auf die Witterung entſchloͤſſe, in⸗ 
dem man ſich auf ſeiner eingeheizten oder temperirten Stube, wie die Erfah⸗ 
rung lehret, eben ſo gut an einen murmelnden Bach und liſpelndes Geraͤuſch 
der Baͤume ſetzen, und mit allen zu einer arkadiſchen Traumart erforderli⸗ 
lichen Anſtalten ſchlafen, als ſich ins Bette legen, und mit wachenden Au⸗ 
gen traͤumen kann. Indeſſen muß man doch nicht die Grenzen des Wahr⸗ 
ſcheinlichen und des Wohlſtandes uͤberſchreiten. Dagegen haben auch die Les 
ſer nicht weniger eine ſorgfaͤltige Art des Wohlſtandes zu beobachten, und be⸗ 
ſonders nicht eher eine Schrift fuͤr einen Traum zu halten, als bis der Ver⸗ 
faſſer ausdruͤcklich ſaget, daß er fie Dafür gehalten wiſſen will. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung machet etwas erſttich zu einem Traum, und man würde, wenn man 
dieſe Regel nicht wollte gelten laſſen, und alles nur nach den wahrſcheinlichen 
Kennzeichen eines Traumes beurtheilen, in unendliche Schwierigkeiten gera⸗ 
then, und manchmal genoͤthiget ſeyn, ganze Buchlaͤden um Bibliothecken 
für die Kabinete des Morpheus anzuſehen. Wie gewoͤhnlich wuͤrde alsdann 
die Zeit der Siebenſchlaͤfer in der gelehrten Welt werden!“ 1 
— Man gibet es als ein unterſcheidendes Merkmal eines Traumes uͤber⸗ 
haupt, von der Wahrheit und dem Zuſtande des Wachens an, daß im er⸗ 
ſteren alles auf einander erfolget, ohne daß eines im andern gegruͤndet iſt. 
Das gehet aber nur die gemeinen Traͤume an; einem gelehrten Traume hin⸗ 
gegen vergibet man es, wenn er ſich daran fo genau nicht, und dann nur bin⸗ 
det, wenn eine ſeichte und unordentliche Denkungsart dem Verfaſſer nach 
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lich iſt. Dieſe Freyheit nimmt man ſich nicht übel manchmal ſo weit auszudehnen, daß 
wenn ein ſyſtematiſcher Kopf Luft bekommt, zu traͤnmen, fein Traum einer nach den Regeln 
der hoͤhern Algebra ausgeheckten philoſophiſchen Abhandlung nicht unaͤhnlich ſiehet. 

Um auch den Innhalt der gedruckten Träume in etwas zu beruͤhren: ſo ſcheinet mir 
derſelbe, fo viel ich bemerket, beſonders aus drey Hauptquellen herzuruͤhren. Manchmal 
enthaͤlt die Materie ſo etwas, welches, wenn es ſo ganz trocken geſaget wuͤrde, gar zu ſehr 
fuͤr den Kopf ſtoßen und zu hart zu verdauen ſeyn moͤchte. Daher ſuchet man ſeine Abſich⸗ 
ten zu verſtecken und ſie unter dem Mantel eines Traumes nicht ſo unangenehm darzuſtellen. 
Wer kann endlich fuͤr das, was man traͤumet, wenn man da gegen die Regeln des ſtren⸗ 
gen Wohlſtandes verſtoͤßet; ſo kann es einem ſo uͤbel nicht genommen werden. Ueberdem 
pfleget man noch die Vorſicht zu gebrauchen, das was man ſagen will, gleichſam nur im 
Schatten, und unter ſolchen myſtiſchen Bildern zu zeigen, daß ein ſolcher Traum eben ſo 
geheimnisvoll, als die Hieroglypbiſchen Pyramiden und Seulen des Alterthums, ausſiehet. 

Wenn ein mittelmaͤßiger Schriftſteller noch ein wenig Beſcheidenheit und Gefuͤhl ſei⸗ 
nes geringen Wehrtes hat, und ſich ſchaͤmet, wachend vor den Augen feiner Leſer zu erſchei⸗ 
nen; ſo wird er ſo behutſam ſeyn, wenn er es nicht uͤber ſeyn Herz bringen kann, ſeine 
Arbeiten ganz und gar zu unterdruͤcken, wenigſtens ihnen das Anſehen eines Traumes zu ges 
ben. Dadurch gewinuet man ſchon ſehr viel: man rettet feine Ehre, und eutgehet der 
Schande ein ſchlechter Autor zu ſeyn. Man iſt perbunden gegen einen Traum alle Nachſicht 
zu haben, wenn er auch noch ſo abgeſchmackt waͤre; denn daran hat der Herausgeber keinen 
weiteren Theil, als daß er ihn erzaͤhlet, das uͤbrige gehet auf die Rechnung des Schlafes 
und einer ſich ſelbſt allein uͤberlaſſenen Einbildung. Keiner kann mit gutem Gewiſſen vers 
langen, daß ein Traum und eine mit Fleiß ausgearbeitete Schriſt von gleichem Wehrte 
ſeyn ſoll; das waͤre ſo gar wider die Natur und den erſten Begriff deſſelben, nachdem billig 
alles darinn ohne Grund erſolgen muß. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß wir heut zu 
Tage gegen die große Anzahl Schriften noch nicht gedruckte Träume genug haben. Wo 
daran nicht die guten Freunde der Schriftſteller Schuld haben, die ihnen ihre Auſſaͤtze vor 
der Zeit liſtiger Weiſe entwenden und zum Druck befördern: ſo ſcheinet es faſt, als wenn 
ſie eine gar zu gute Meinung von ihren Arbeiten haben. 1 : 

Endlich traͤumet man, weil man träumen will; das heiſſt, man will entweder 
neu ſeyn, oder geſallen. Ein jeder richtet ſich nach der Mode, ſo daß wenn ſie noch ſo un⸗ 
gereimt und unbequem waͤre, man doch nicht ein Haar breit von ihr abweichen wuͤrde. Wenn 
nun der herrſchende Geſchmack zu träumen. befielet: fo wird die eitele Begierde neumodiſch 
zu ſeyn, ſich auch dazu ſehr gern bequemen. Es iſt wohl wahr; man haͤtte feine Gedan⸗ 
ken eben ſo gut in wachendem Muthe vortragen koͤnnen; aber das wuͤrde doch nicht ſo gut 
gelaſſen haben, und ſo einnehmend geweſen ſeyn. Ich wollte faſt wetten, daß von allen den 
Traumen, die wir leſen können, nicht die Hälfte würde ans Licht gekommen ſeyn, wenn 
nicht die herrſchende Mode ſie ausgehecket haͤtte. Hiezu kommt noch ein anderer Bewegungs⸗ 
grund; man will gefallen. Für dieſen Endzweck iſt zwar ſchon die Mode Buͤrge; allein die 
Freyheit, die uns ein Traum verſchaffet, bilderreich zu ſeyn, und der Einbildungskraft 
einen Fühnen Schwung zu erlauben, die unerwartete Verknuͤpſung gewiſſer Vorfaͤlle und Bes 
gebenheiten, die neue Wendung, die man dem Witze giebet; kurz die verſchiedenen Vor⸗ 
rechte deſſelben, ſetzen uns wegen dieſer Abſicht noch mehr in Sicherheit. Es iſt alſo kein 
Wunder, daß, wenn man nichts beſſers zu thun weiß, man ſich zu träumen eutſchlieſſet, 
weil man da die Hofnung hat, durch die dabey verſchwendeten Reize der Einbildungskraft 
und des Witzes gefaͤlig und einnehmend zu feyn. 

So viel ich weiß, bin ich der erfie, der einen ſo vollſtaͤndigen Begriff von den ge 
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lehrten Traͤumen gegeben, und ſie aus ihren Hauptquellen herzuleiten geſuchet hat. Es iſt 
indeſſen zu bedauren, daß dieſes Feld der gelehrten Kritick fo lange brach gelegen, und be: . 
ſonders noch keiner es gewaget hat, ein zuverlaͤßiges Traumregiſter dariiber herauszugeben. 
Ich verſpreche nichts gewiſſes; denn ich weiß, wie viel Unterſcheidungskraſt, Erfahrung, 
und beynahe uͤbernatürliche Deutungskunſt dazu gehoͤre, wenn man darinn gläcklich ſeyn 
will: aber ich verſichere wenigſteas, daß ich einen Verſuch machen will, wie weit man in 
der Auslegung der gedruckten Traͤume zu einer Gewißheit und Zuverläßigkeit kommen koͤnne; 
welches kuͤnftig einmal meiner Schrift eine beſondere Zierde und Verdienst geben würde. 
Wenn man am Ende ſeines Traumes iſt: ſo machet man allmaͤhlig die Anſtalten 
zum Erwachen; und auf die Kunſt es mit einer guten Art zu thun, kommt ſehr viel an. 
Manche, und unfehlbar diejenigen, welche einen feſten Schlaf haben, machen es ſich fo 
ſchwer, daß ſie mit Leib und Kopf gegen die Wand fahren, als wenn ſie ſich was zerſchla⸗ 
gen muͤſten, um zu erwachen. Andere fahren aus ihrem Schlaſe ohne viele Komplimente 
von ſelbſt auf, weil ſie nichts weiter zu traͤumen haben; und das iſt viel bequemer. Oder 
man erwachet von einem Geraͤuſch, das auf der Straßen iſt, oder auch im Zimmer gema⸗ 
het wird. Bey der arkadiſchen Traumart forget man für dieſe Entwickelung viel ſinnreicher. 
Man beſtellet gleichſam als im Hinterhalt unter den Aeſten der Baͤume ein Concert von ſin⸗ 
genden Voͤgeln, welches mit einmal anfangen und den Traum verjagen muß. Dieſes iſt 
das ſicherſte und wird gewiß niemals verſagen, weil man leicht ohne Koſten und Muͤhe eine 
gute Parthey ſolcher Stoͤrer der Ruhe beſonders in buſchichten Gegenden wird zuſammen 
dringen koͤnnen, die einem aus der Noth helfen muͤſſen. Oder hat man Gelegenheit dazu; 
fo kann es auch fuͤglich durch das vermehrte Geraͤuſch des mit einem ſtaͤrkerm Murmeln vor⸗ 
beyrollenden Baches geſchehen, daß man ſich zu rechter Zeit anſwecken laͤſſet. Keiner iſt 
Zeuge davon geweſen, und es ift fo unwahrſcheinlich nicht, daß man es nicht glauben ſollte. 
Sich von fuͤrchterlichen Thieren uͤberraſchen zu laſſen, oder durch die Dazwiſchenkunft ande⸗ 
rer gefährlicher Zufälle zu erwachen, iſt gar zu aͤngſtlich, und nicht zu rathen, weil ein fo 
fuͤrchterlicher Auftritt bey zaͤrtlichen Gemüthern leicht das gauze Vergnügen vereiteln und 
aufheben koͤnnte, welches das reizende Bild des Traumes verurſachet hatte. Doch dies 
wuͤrde alsdann feine Einſchraͤnkung leiden, wenn man wirklich die Abſicht Hätte, eine neue Klaſ— 
ſe tragiſchkomiſcher Traͤume einzuführen, und alſo auf eine zwiefache Art feine Stärke zu zeigen. 
Doch wo gerathe ich hin? Meine Abſicht war, heute einen Traum von meiner Er 
findung mitzutheilen, und ich habe mich in die Theorie von den Träumen überhaupt fo tief 
eingelaſſen, daß mir jetzt der Raum zu kurz fällt, mein Vorhaben ins Werk zu ſetzen. Ich 
habe indeſſen mir wenigſtens den Weg dazu, wie ich boffe, um fo viel mehr gebahnet, da 
ich durch dieſe vorläufige Abhandlung / das Recht zu traͤumen, worauf ich einen gegründeten 
Anſpruch mache, auſſer Zweifel zu ſetzen geſuchet. Dennn ich ſchmeichele mir genugſam ge⸗ 
wieſen zu haben, daß ich mich in der Geſchicklichkeit zu traͤumen nicht mittelmaͤßig umgeſe⸗ 
ben, und alles verſtehe, was zu einem wohlgedruckten Traum geboͤret. Der Beruf eines 
Wochenſchriſtſtellers verſtattet mir dieſe Freyheit, und ich kann ſolchen privilegirten Vor⸗ 
rechten einer ganzen Zunft nichts vergeben. Künftig werde ich alſo auch mit einer ſolchen 
Probe erſcheinen, und es übrigens dem Urtheil der Kenner uͤberlaſſen, zu entfcheiden, ob 
fie meiner Theorie Ehre mache. Inzwiſchen mag ſich Herr Iſaak Abenbrod nur in acht nehmen. 
Die Zuſchriſt des Herrn Jean Potage wird bey erſter Gelegenheit in meinen Bläts 
tern einen Platz finden, wo ich mich zugleich bemuͤhen werde ſeinem Verlangen ein Genuͤge 
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8. der Zeit, als das fabelhafte Alterthum die unmittelbare Regierung 
der heidniſchen Goͤtter fo ſehr in Anſehen geſetzet hatte, und ihre ganze 
Sittenlehre in Fabeln und Maͤhrchen eingekleidet war, zu dieſer erleuch⸗ 
teten Zeit war alles unnatürliche moͤglich, ja, bey dem unvernünftigen 
Aberglauben, wahr. Man wird ſich alſo nicht wundern, daß eine ganz alte 
Geſchichte, die auf ſolchen Blättern geſchrieben iſt, welche nach vielen Ab⸗ 
wechſelungen und Folgen der Zeit unſerm Papier den Namen gegeben haben, 
einer beſondern Gewohnheit Erwaͤhnung thut, die, wer weiß vor wie vielen 
Jahrhunderten, im Schwange geweſen. Man lieſet darinn, daß ehemals eine 
Zeit geweſen, wo die Masken dergeſtalt und ſo durchgaͤngig gebraͤuchlich ge⸗ 
weſen, daß man auf der ganzen bewohnten Erde kaum jemanden wuͤrde 
haben finden koͤnnen, der um alles auf der Welt willen fein Geſicht ſo haͤtte 
zeigen wollen, als es ihm die Natur verliehen hatte. Das würde man für 
eben fo unanftändig und ſchimpflich gehalten haben, als wenn man oͤffent⸗ 
lich ſeine Schande haͤtte aufdecken wollen. 

Obgleich alle Moden gewoͤhnlicher maaßen von einem ungefaͤhren Ein⸗ 
fall, oder von der Eitelkeit, oder auch öfters vom Eigenſinn herruͤhren; fo muß 
man doch dieſer die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, zu geſtehen, daß fie ein 
wenig nach den Umſtaͤnden der Zeit eingerichtet, und folglich, vieleicht zum 
erſten und letzten mal, vernünftig war. Denn nach dem Bericht des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers ließ ſich in dem Jahrhundert ſehr ſelten ein Geſicht antreffen, 
welches nicht einen oder auch mehrere Fehler hatte, welche es ganz und gar 
ungeſtaltet machten. Man hielte es deswegen für das ſicherſte Mittel alle dieſe 
Maͤngel unter einer ſchoͤnen Larve aufs ſorgfaͤltigſte zu verbergen, um ſich 
nicht der Verachtung und dem Gelaͤchter anderer ſeines gleichen auszuſetzen. 
Wenn durch einen Zufall ſich jemand fand, der ohne erhebliche und merkliche 
Fehler war, und deswegen in ſeiner natuͤrlichen Geſichtsbildung erſcheinen 
wollte: fo zog er einen Haufen Volks an ſich, die ihm hinter herſchrieen und 
ihn mit Naſenſtuͤbern dewillkommten ſo daß er genoͤthiget war, ſich beyde 
Haͤnde vor das Geſicht zu haften, 5 es mit ſeiner Muͤtze zu ä 
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bis er an eine Larbe gekommen war. So gewiß und wahr iſt es, daß, 
wenn die Kunſt einmal die Oberhand erhalten hat, die Natur, die unſchul⸗ 
dige Natur ſich nicht zeigen darf, ohne ſich ſchimpflichen Beleidigungen aus⸗ 
zuſetzen. Dem ſey wie ihm wolle, die Übung mit der Maske war zu der 
Zeit die Beſchaͤftigung aller Alter, aller Geſchlechter und aller Stände gewor⸗ 
den; und die ganze Welt war nur eine große Maskerade. 

Es war in einer Stadt der alten Celten ein Tempel, der deswegen 
beruͤhmt war, daß ſich daſelbſt eine Bildſaͤule von einem ihrer Götter fand, 
den ſie Beel nannten. Dieſe Bildſaͤule war von einem Oberprieſter dieſer 
Gottheit, mit ſo vieler Kunſt verfertiget, und ſo gluͤcklich hingeſtellet worden, 
daß, ob ſie gleich nur von gewoͤhnlichem Marmor, der ſich in dieſem Lande 
findet, war gehauen worden, dieſer, nach gewiſſen Geheimniſſen der Zau⸗ 
berer zubereitete Stein eine ſo ſtarke und wirkſame magnetiſche Kraft erlan⸗ 
get hatte, daß, wer nur einmal den Namen des Beel hatte ausſprechen 
hoͤren, durch einen geheimen und unwiderſetzlichen Trieb gezwungen war, er 
mochte wollen oder nicht, ihm in ſeinem Tempel die ſchuldige Ehrfurcht zu 
erzeigen. Das war es nicht alles; die Saͤule hatte eine ſolche große natuͤr⸗ 
liche Ab⸗ oder Zuneigung (der Geſchichtſchreiber ſaget nicht was) zu den Mass 
ken, daß ein jeder, der hinein kam, und eine vor dem Geſicht hatte, ſich 
ſo gleich durch eine unſichtbare Macht entlarvet ſahe; und die Maske flog 
gleich rechter Hand nach dem Fuß der Bildſaͤule hin, welche faſt bis oben an 
das Gewoͤlbe des Tempels reichte. Das traurigſte für dieſe Ungluͤcklichen, 
welche die Masken verlohren hatten, war dieſes, daß hernach keine Larven 
mehr auf ihren Geſichtern konnten feſtgemachet werden, und ſie gezwungen 
waren, alle Schande einer Bloͤße zu erfahren, welche ſie ſich bis auf den 
ungluͤcklichen Tag ſo viele Mühe gegeben hatten zu verbergen. ö 

Man kann ſich leicht einbilden, daß dieſe Entlarvete um die Bildfäule 
einen artigen Aufzug und ein trefliches Lerm moͤgen gemachet haben. Einige 
warfen fie mit Steinen, andere mit Koth, und alle zuſammen fluchten ihr, 
und gaben ihr tauſend aͤrgerliche Schimpfnamen. Die Saͤule aber ließ ſich, 
wie man weiter im Berichte lieſet, dadurch eben ſo wenig, als durch das 
Geraͤuſch der Fliegen ruͤhren, welche um ſie herumflogen. Um ſich zu raͤ⸗ 
chen, brachte dieſer unfinnige Haufe noch einen großen Ketten Hund in den 
Tempel, welchen man anhetzte peitſchte und boͤs machte. Er bellte gegen die 
Bildſaͤule, er heulte, daß das ganze Gewoͤlbe davon wiederſchallete; aber 
das war es auch alles, und er richtete damit ſo wenig aus, als wenn er den 
Feen,, No N 2 an, 

Dieſer luſtige Handel daurete beynahe zwey Jahre, und man ſahe 
an den Mauren des Tempels des Beel Reihen von Masken als eine Leiter von 
Sachen haͤngen, die man ſonſt gewohnt iſt, als Geluͤbde in die Kirchen zu 
ſchenken; oder wie man in den Älteren‘ Zeiten, Waffen See 10 
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dergleichen, zum Andenken oder aus Ehrerbietung in den Tempeln aufzuhaͤn⸗ 
gen pflegte. Alles um die Saͤule hieng voll, und erneurete bey jedem Anblick 
die Rachſucht derer, die dieſe koſtbare Kleinode verlohren hatten. Endlich 
beredeten ſie ſich untereinander den Jupiter um Huͤlfe oder Rache anzuflehen, 
weil keiner auf Erden großmuͤthig genug war, ſich ihrer anzunehmen, und 

in dieſe verwirrte Sache zu miſchen. Es geſchahe alſo einen Abend, daß ſie 
alle zuſammen auf dem großen Markte gegen über dem Tempel verſammlet 
waren, und zu ſchreyen anfingen: Jupiter, meine Maske, meine Maske! 
o Jupiter, meine Maske, welche mir von dieſem nichtswuͤrdigen Beel fort⸗ 
genommen worden. 

Jiaupiter hielte damals eine große Verſammlung außer den ordentlichen 
Gerichtstagen uͤber noͤthige Sachen von der aͤuſſerſten Wichtigkeit. Aber das 
Lerm der Entlarveten war ſo raſend, daß davon anfaͤnglich der ganze Luft⸗ 
kreis hernach der Himmel, endlich die Wohnung der Götter erſchuͤttert ward, 
ungefähr. ſo, als wenn man einen Stein in ein ſtilles und ruhiges Waſſer 
wirft. Dieſe ungewöhnliche zitternde Bewegung erſchreckte die Verſammlung 
der Goͤtter; und Jupiter ganz aufgebracht, fragete mit einem zornigen Tone: 
wer ſind denn die verwegenen Sterblichen, welche aus ihrer untern Gegend, 
uns in dem heiligen Aufenthalt unſres Pallaſtes zu ſtoͤren, ſich unterſtehen? 

„„Aber wir wollen doch einmal ſehen, was alles das Geſchrey ſagen 
will. Merkur ſiehe ein bischen zu, was das heiſſen ſoll? 

Merkur gehet darauf, ein wenig durch die Thuͤr des Himmels zu gu⸗ 
cken. Er ſiehet einen Haufen Leute, weiche ſich als Beſeſſene geberden, als 
Wahnwitzige kollern, und mit aller Gewalt ihre Larven haben wollen. Kaum 
hatte er ſolches geſehen und gehoͤret; ſo kam er ſogleich zur Goͤtterverſamm⸗ 
lung wieder zuruͤck, um davon feinen Bericht abzuſtatten. Wahrhaftig, ſag⸗ 
te Jupiter, iſts nichts als das? Das iſt ein Bischen zu viel Lerm wegen der 
Masken! Sehet einmal, ſchlechter und nichts wuͤrdiger Masken wegen! Glau⸗ 
ben dieſe Elende, daß wir weiter an nichts als an ſolche Masken zu denken 
haben; wir, die wir alle Tage mit den Angelegenheiten aller Potentaten uͤber⸗ 
haͤufet ſind, welche niemals verwickelter geweſen, als ſie jetzt ſind? Wir ha⸗ 
ben kaum die zwey Kayſer des Orients mit einander ausgeſoͤhnet; und ſiehe 
da, ſie ſind jetzt wieder einer gegen den andern mehr aufgebracht, als fie es 
bisher je geweſen ſind. Wir glaubten eine unzerſtoͤrbare Ruhe in dem ganzen 
Occident durch Vertraͤge aufzurichten, welche wir ihnen eingegeben hatten, 
und zu deren Sicherheit wir zu Zeugen waren gerufen worden: Aber = 
Doch laſſet uns dieſen Schreyhaͤlſen das Maul ſtopfen; fie betaͤuben mich. 
Her Momus! laß Masken für dies Geſindel aus der Ruͤſtkammer holen; 
und du Merkur gehe geſchwinde, ſie ihnen zu bringen, und laß ſie nicht mehr 
davon reden. Momus machte eine tiefe Verbeugung und lief und ſprang, 
den Auftrag auszurichten. 

Die 


\ Die Masken wurden ſogleich einge packet; Merkur legte ſie auf ſeinen 
Rücken, druͤckte feinen fpisigen Hut auf den Kopf, nahm den Schlangen; 
ſtab in die Hand, huͤllete ſich in ſeinem Mantel ein, ſchlug ſeine Ferſenfluͤgel 
auseinander, ſtuͤrzte ſich mit dem ganzen Leibe ungeſcheut durch die Thür des 
Himmels, flog durch den weiten Raum der Luft, und ließ ſich endlich ganz 
ſachte und allmaͤhlig auf die Erde nieder. Er war indeſſen vergeblich fo geei⸗ 
let; es war Nacht als er ankam. Aber er fand die Entlarveten noch alle auf 
dem Platze in einer demuͤthigen und bettlermaͤßigen Stellung. Nun her, mei⸗ 
ne Kinder, ſprach er; ſchreyet euch nicht laͤnger heiſer! Jupiter hat eure 
Wuͤnſche erhoͤret; ihr ſollt Larven haben. Wohlen tretet mit Ehrerbietung 
herzu, einer nach dem andern, und empfanget das himmliſche Geſchenk! 

So redete Merkur und paſſte hernach einem nach dem andern, nach 
der Reihe, eine Maske auf, die die ganze Oberflaͤche ſeines Kopfes zu bede⸗ 
cken ſchien, und ſich mit einer guten Feder unter den Ohren ſchloß. Der 
gefluͤgelte Gott ſchwung ſich wieder gen Himmel auf; der Schwarm der er⸗ 
hoͤrten Sterblichen aber war vor Freuden ganz auſſer ſich, und erwartete mit 
Ungeduld den Anbruch des Tages, um dieſe goͤttlichen Masken beſichtigen zu 
koͤnnen, wovon ein jeder ſich einen ſo angenehmen und vortheilhaften Begrif 
gemachet hatte. Die Morgenroͤthe ſtieg uͤber den Horizont, endlich folgte 
ihr der Tag; wie groß war aber der Thoren Beſtuͤrzung als ſie auf ihrem Ge⸗ 
ſichte ein ſchlechtes Stuͤck ſchwarzen krauſen Flor ſahen, welches ohne die 
Fehler ihrer Bildung zu verdecken, ſie noch viel ungeſtalter durch die Farbe 
machte, welche ſie darauf ausbreitete. Ihr Schrecken ward noch groͤßer, 
als ſie auf ihren Koͤpfen eine Art von Helm gewahr wurden, deſſen zwey 
Ecken mit ihren ſtolzen Spitzen dem Himmel Trotz zu bieten ſchienen, und der 
anſtatt des gewöhnlichen Zierathes eine große Ratze hatte, die fo natuͤrlich 
vorgeſtellet war, daß man ſich nicht unterſtanden haͤtte, ſie anzuruͤhren, aus 
Furcht, nicht gebiſſen zu werden. Endlich folgte die Verzweiflung auf die 
Beſtuͤrzung, da ſie durch alle vergeblich angeſtellte Verſuche erfuhren, daß 
dieſe ſchaͤndliche Larven ſo kuͤnſtlich in einander ſchloſſen, und auf ihre Koͤpfe 
paſſeten, daß es ihnen ohne eine uͤbernatuͤrliche Huͤlfe unmöglich war, ſich 
davon zu befreyen und los zu machen. Sie baten, fie ſeufzeten, fie ſchrieen 
deswegen noch einmal, daß ſie ihnen abgenommen wuͤrden: Aber alles war 
vergeblich. Jupiter hatte den Ausſpruch gethan, und ſeine Schluͤſſe ſind 
unwiderruflich. f eu = 


Die Zuſchriſt, womit mich Jungfer Brigitte Witzliebin beehret hat, werde ich 
mir kuͤnſtig ein Vergnuͤgen machen, in meinen Blättern mitzutheilen. Ich warne aber mei⸗ 
ne Leſer zum voraus, ſich an den Lobſpruͤchen nicht zu ſtoßen, die darinn verſchwendet find, 
Sie find weiter nichts, als eine Galanterie eines unbekannten Frauenzimmers an einen Un⸗ 
bekannten unſres Geſchlechtes. b 3 
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8 Fotgende an mich eingelaufene Briefe find ſchon zu gewiß angekuͤndiget 
e, uud verſprochen, als daß ich fie länger vorenthalten konnte. Aber 
ich werde es fuͤr diesmal blos bey der Mittheilung muͤſſen bewenden laſſen. 


Deen Mein Herr. N W 

Sdergeben Sie es meiner Verwegenhejt, wenn ch an Sie ſchreibe. Ich bin ein Koch 
PO) meiner Wiſſenſchaft nach, und ſo gar aus Paris gebuͤrtig. Sies koͤnnen alſo leicht 
ſchlieſſen, daß ich ein Franzos bin, und das denke ich auch zu ſeyn „ Es lebe 
Frankreich. Wie ag Galimafrees, wie viele Ragouts babe ich dort zugerichtet, und das 
alles nach meinem" eſchmack. Aber hier #77 ich möchte für Aergerniß berſten, ſelbſt bey 
meinem verdſenſtlichen Charakter bin ich der ungluͤcklichſte Koch von der Welt. Mein Herr, 
ein alter Graf aus dem ſchwaͤbiſchen Kreiſe ift, einer der verdrießlichſten Murrköpfe, und 
zudem von einem eigenſinnigen Geſchmack. Mit den andern Speiſen wird ſeine Tafel noch 
wohl befriediget; was aber den Ragout betrift > da iſt er recht aufferordentlich delicat. 
Noch nie habe ich ſolchen ie m nach [einem ſo genannten heutigen Geſchmack zurichten können. 
Ich beſchloß ſchon meinem Alten den Dienſt aufzuſagen; als eben der Kammerdiener ein 
Stuͤck Paſtete berunterbrachte, welches in den Danziger Anzeigen ein gewickelt war. Ich 
erblickte von ungefahr das Wort Ragout und ſo gar nach dem heutigen Geſchmack 
mit groben Lettern gedruckt; ich las weiter und fand diejenige Nachricht, welche man dem 
Publico gab, und „ja Sie hätten meine Zufriedenheit ſehen ſollen „„ nun dachte ich 
doch den en Geſchmack meines Herrn zu befriedigen. Zum Ungluͤck hatte ich keinen 
Heller Geld in der Taſche; die Begierde aber mit einem fremden Kalbe zu pflügen uͤberwog 
den naͤmlichen umſtand. Meine ſonntaͤgliche Weſte, die eben nicht ſehr ſauber ausſah, 
ſetzte ich bey einem Troͤdler zum Pfande, um auf Ihren Ragout praͤnumeriren zu konnen. 
Ich verſprach mir von Ihrem Werke fo viel mehr Gutes, da Sie bereits in Ihrer Vor⸗ 
rede allen Allerley werden wollten „O mein Herr, die Stunden wurden mir zu Jahren, 
in denen ich das erſte Stuͤck erwarten muſte. Aber wie erſchrack ich, da ich endlich an 
ſtatt des verhoffen neumodiſchen Ragout „ eine moraliſche Abhandlung von der grundböſen 
Welt erblickte. Schon gereuete es mich, meine ſchoͤne Weſte verſetzet zu haben, wenn 
mich nicht mein unerſchoͤpflicher Witz unterkküͤtzet hätte, Dieſes zum vorausgeſetzt, ſo gibt 
mir Ihre Schrift eine vernünftige Anleitung fo wohl dem zaͤrtlichen Geſchmack meines Alten 
Genuͤge zu leiſten, als auch mich auf einen Poſten zu erhalten, der dem Charakter eines 
Kochs Ehre macht. Bey einem ſo kritiſchen Umſtande nehme ich die Zuflucht zu Ihnen, 
mein Herr; Sie ſind ein Wochenſchriftſteller, oder nach der neueſten Art zu reden, ein 
moraliſcher Arzt, und aus dieſem Grunde übergebe ich Ihnen die naͤmliche Erläuterung. 
Da der Geſchmack meines Herrn durch nichts, als durch die Geiſſel der Satire zu beſſern 
iſt: fo bin ich verfichert, daß wenn Sie ein Bild in Iprem Blakte ſatiriſch ſchildern woll⸗ 
ten, dieſer Virſuch ſehr wohl anfchlagen ae Was aber die Hauptſache 9 


fo vergeſſen Sie ja nicht die Geſchicklichkeit meiner Perſon dem Herrn Graſen anzupreiſen. 
Beydes wird feine gute Wirkung zur Wiedergeneſung feines Geſchmacks beytragen, und 
ich werde die Ehre haben zu ſeyn ? 
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2 Franzoͤſ. Koch in S 
N. S. Damit die Kopie dem Original vollkommen Farbe Halte; fo konnen Sie 
folgendes merken. Mein Herr träge ein für allemal eine fuͤnfknotigte Peruͤcke, die ſeit dem 
ſchwediſchen Kriege nicht accommodiret il. Drey Knoten, unter welchen die mittelſte das 
Korps de Logis vorſtellt, hängen auf dem Rücken majeſtaͤtiſch herab, und zwey machen eine 
nicht unebene Figur auf den Achſeln nach der Bruſt zu. Ein Faperfarbenes Kleid, und 
eine gruͤne ſeidene Weſte, welche mit Spaniol reichlich beſetzt iſt, machet feinen taͤglichen 
Anzug aus. Was die Geſichtsſarbe betriſt: fo fällt er ſtark ins braune. Eine Naſe von 
der guten Hofuung, und ein volles roͤmiſches Kinn geben ihm ein ehrwuͤrdiges Anfehen. 
Uebrigens iſt er mittlerer Statur, und ſchielt mit dem linken Auge. Dieſer Abriß wird 
jureichend ſeyn, ihn nach dem Ganzen auszuzeichnen. Meinen Brief bitte in Ihr Blatt 
einzuruͤcken; allenfalls kann derfelbe meinem Herrn zu einem Praͤſervativ dieren, um die 
ganze Dofis Ihres Salzes deſto beſſer niederzuſchlucken und zu verdauen. f 


Schaͤtzbarer Herr Verfaſſer 


2 2 
eines wohlgewuͤrtzten Ragout. 

NW kann mit aller Zuverſicht vermuthen, wie in Ihnen meine Zuſchrift fo wohl Ver⸗ 

gnuͤgen als Beſremd ung erregen wird. Sie muß Sie gewiß beivemden, wenn Ibnen 
der Gedanke einfallen ſollte, wie doch ein Frauenzimmer zu dem kuͤhnen Entſchluß geſchrit⸗ 
ten, an Sie, das ist an einen Mann, deſſen ſcharſe Ruthe das Verhalten der Menſchen 
ſo hart zu beohnden Faͤhigkeit hat, daß ſelbſt der Lauf der Zeit die Narben davon gaͤnzlich 
in heilen nicht vermoͤgend it, einen Brief zu uͤbermachen. Ich muß aufrichtig ſagen, daß 
dieſer Begriff bey mir anfänglich Furcht und Zittern erwecket; allein in Erwägung daß ich 
das Vergnügen habe Sie zu kennen (erſchrecken Sie nicht über dieſes offenherzige Geſtaͤnd⸗ 
niß, ich keane Sie in Wahrheit recht gut, fo wunderlich und mannigfaltig Sie auch in der 
Vorrede Ihren Charakter zu ſchilderg Muͤhe geaͤuſſert), daß mir zugleich Proben bekannt 
find , wie Sie Sich gegen unſer Geſchlecht nicht gleichguͤltig bezeigen, daß Sie mit vieler 
Munterkeit unſere Geſellſchaften oftmals beſuchet, und daß Sie beſonders mir mit einer vor⸗ 
nuͤglichen Achtung begegnen; fo habe ich nicht allein dieſe Kuͤhnheit gewagt, ſondern ſchmei⸗ 
chelr mir fo gar, daß Sie mein Entſchluß ergoͤtzen, auſmuntern und ich ihnen mit meiner 
Abſicht gewiß nicht mißfallen werde. So weit gehek das Kompliment, was mir die Hoͤflich⸗ 
keit Ihnen vorläufig zu machen aufleger. Nun komme ich zur Hauptſache, und gilt mein 
Bitten bey Ihnen etwas, fo goͤnnen Sie mir ihre Auſmerkſamkeit. Ich und roch einige 
andere Freundinnen dieſes Orks, haben einmüͤthiglich unter ſich ausgemacht, einen Tag in der 
Woche, bald in dieſem bald in jenem Haufe uns zu verſammlen, und damit ich mich näher ers 
Rare, ſo find wir einig geworden ein Kraͤnzchen zu halten. Es iſt uͤberfluͤſſig, die Urſachen, die 
uns zu dieſem gemeinſcha lichen Entſchluß aufgemuntert, weitläufig zu beruͤhren. Ihnen mein = 
Herr wird dieſer Ort ſo wohl in dem innern als Auffern wohl bekannter als mir oder irgend eiuer 
von meir en Mitſchweſtern ſeyn; daher Sie wiſſen werden, wie ſehr demſelben die Gelegenheit 
mangele, unſerm Geſchlecht einen zurraͤglichen und nach den Regeln der Moral eingerichteten 
Umgang anzuweiſen. Die mehreſten Zuſammenkuͤnfte guter Freundinnen gefihehen in der Abs 
licht ſich gut Tage zn machen. Zu denUnkerredungen muß die Mode Stoff geb en; da iß cin immer ⸗ 
waͤhrender Streit, ob ein gepudertes oder ungepudertes Hgar recht nach der Mode ſey; ob eine 
Bergette oder ein glattes, oder ein in Locken kuͤnſſlich geſchlagenes Haar ſchoͤner 72 f a 
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Melchior Preßeiſen oder Greger Madelvitter in Verfertigung der Roberons und Schlenters den 
geſchickteſten Schnitt der herrſchenden Mode habe, und andere dergleichen Kleinigkeiten mehr. 
Hoͤrt dieſer Period auf; ſo vergnuͤget man ſich, manches gute und unſchuldige Kind, das mehr 
Fleiß verwendet ſich mit einem feinen Witz, als mit einem eitlen neumadifchen Putz zu ſchmuͤcken, 
empfindlich und ſreventlich durchzuhecheſn, und ihm hier und da ein Federchen abzuziehen. Sie 
ſprechen gewiß, fängt Junger Plappermaͤulchen bald an, von der Mamſell F“ * das ill ein auf 
geblaͤhtes Frauenzimmer; fie will nit Gewalt für gelehrt gehalten ſeyn; ihre @efpräche ſchmuͤckt 
ſie mit lauter Beleſenheit; ihre Worte find nichts als Tugend, Witz, Moral; die Verfaſſer der 
neueſten ſatiriſchen poetiſchen und moraliſchen Schriften weiß ſie nach dem Alphabeth ohne Ans 
ſtoß herzuſagen, und nennet fie Gellert, Haller, Hagedorn, Pope, Zacharias, Voltaire, fo 
gibt ſie ſich ein Anſehen, als wenn ſie auf dem Katheder den Magiſtergrad oder gar den Doktor⸗ 
but zu übernehmen ihrer gruͤndlichen Wiſſenſchaſt wegen würdig genug waͤre. Ihre ganze Bes 
ſchaͤrtigung it Buͤcher zu leſen, und dann und wann zur Abwechſelung ein kleines Handſtüͤckchen, 
eine jaͤrtliche Arie ſich auf dem Klavier vorzuleyern. Bey den Namen Wirthſchaft, Haͤuslichkeit, 
Haushaltungskunſt machet fie ſolche Verzuckungen im Seſicht, als wenn fie eine doppelte Doſis 
Rhabarder zu ſich genommen haͤtte. O das gute Kind! wie bald koͤnnen ſich die Zeiten ändern? 
und dann wollen s» es darf nur . Hier haben ſie nun wehrter Herr einen kurzen Entwurf 
von dem geſelligen Leben einiger Perſonen von meinem Geſchlecht. Ob daſſelbe artig iſt und 
Beyfall verdiene, uͤberlaſſe ich ihrem Urtheil. So viel zu ſagen kann ich mich nicht enthalten, 
daß es weder nach meinem noch nach meiner Freundinnen Geſchmack ſey. Unſere woͤchentliche 
Verſammlung oder unſer Kraͤnzchen hat einen andern Grund. Nach unſerm Geſetz pflegen wir 
alle Montage um vier Uhr Nachmittage uns zuſammen zu finden, ſind alle Mitſchweſtern ver⸗ 
ſammlet; ſo muß eine, welche die Ordnung trift, uns ein Stuͤck aus einem moraliſchen oder 
poetiſchen Buche laut vorleſen. Ill ſte damit fertig; fo unterſuchen wir mit groͤſter Sorgſalt, 
ob unſre ſchwache Eiuſicht den Sinn des Verſaſſers recht getroffen, und wie wir ſolches zu uns 
ſerm Vortheil anwenden koͤnnen. Dieſer uns angenehmer, und fo nutzbarer Zeitvertreib dauret 
zwey laͤngſtens drey Stunden, und wir hatten uns ſchon denſelben feit drey Monaten gemacht, 
als ihr Wochenblatt Ragout zum erſtenmal die hieſige Preſſe verließ. So bald eine von unſern 
Freundinnen uns ſolches mittheilte; ſo gefiel es uns ſo ſehr, daß wir unter uns feſt ſetzten, nicht 
mehr Montags ſondern Dienſtags zuſammen zu kommen. Kaum haben ſich die Glieder unſerer 
Grſellſchaft eingefunden; ſo iſt die erſte und ſorgfaͤltigſte Frage, ob ſchon der Ragout von dem 
Verleger abg · holer worden? Wir leſen ihn alsdenn mit ſchuldiger Auſmerkſamkeit; er befriedi⸗ 
get unſern Geſchmack nach Wunſch; wir werden uͤberzeugt, daß Sie mein Herr keine Gewuͤrze, 
obwohl ſolche auf viele Procente geſtiegen find, dabey ſparen; kurz wir eſſen uns daran recht fatt; 
das iſt, wir leſen, leſen wieder, leſen noch einmal, und find im Leſen ganz unerſaͤtlich. Wir 
halten bey jeden Abſatz etwas an, und pruͤſen uns, ob Sie nicht in dieſer oder jener Stelle auf 
eine von uns gezielet. Findt ſich eine getroffen; ſo wird fie daruͤber nicht boͤſe, ſondern ſuchet 
den Fehler zu beſſern. Gehe t keiner von uns etwas an; ſo freuen wir uns, daß Ihre moraliſche 
Geiſſel nicht auf uns gezielet. Auf ſolche Art haben wir bisher Ihren Ragout genutzet, und ich 
glaube, daß wir dadurch Ibrer Abſicht Galfge geleiſtet, und daß Sie mit uns zufrieden ſeyn 
werden. Allein der Brief des Iſaaks Abenbrods in dem ſiebenten Stuck ſetzte uns in viele Furcht; 
unſere ganze Ge ſellſchaſt erſchrack nicht wenig, als fie darinn las, wie der gute Mann Sie von 
einem ſo loͤblichen Vorſatz abzubeugen ſich Muͤhe gibet. Eine von unſern Freundinnen, und 
Ihnen im Bertra.en geſagt, Ihre naͤchſte Jungſer Nachbarinn, war darüber fo empfindlich, 
daß ſie der ganzen Geſellſchaft vorftellete , wie viel fie durch die Zuruͤckhaltung dieſer feinen, witzi⸗ 
gen und gehoͤrigen Orts wohl beygebrachten ſatiriſchen Schreibart verlieren würde / und that 
iugleich den Vorſchlag, daß man auf Mittel bedacht ſeyn ſollte Ibnen mein Herr zu erkennen zu 
geben, wie Sie durch die Endigung Ihres Wochenblats unſere Geſellſchaſt in große Verlegenheit 
In Betruͤbniß ſetzen wuͤrden. Der ganzen Verſammlung gefiel ihr rühmlicher Vortrag, und dieſe 
bevollmaͤchtigie jo gleich mich, Ihnen durch die Feder ein Öffentliches Zeugniß zu geben, wie — 
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ale, und wie mau zuverlaͤbig weiß, viele weit gelebrtere Kemer feiner Schriften als wir, an 
Ihrem Ragont einen vollkommenen Geſchmack finden, und uns deſſen als des angenehmſten Mit⸗ 
tels der Zeitverkuͤrzung bedienen. Unterlaſſen Sie demnach nicht / ich bitte Sie bey der ſchuldi⸗ 
gen Hochachtung gegen das ſchoͤne Geſchlecht, uns ferner einen fo ſchmackhaſten Ragout aufzu⸗ 
tragen. Ihrem Verdienſt bringet es mehr Ehre, wenn Bier und Tobacksbruͤder Ihren Ragout 
von ſich legen, als ihn leſen ſollten. Dieſe Leute find an harte und grobe Speiſen von Jugend 
auf gewoͤhnt. Rieben, Speck, Kohl, Bohnen, Pfankuchen, Rettig ſchmeckt ihnen beſſer 
als Ragout. Dieſe Speiſe iſt ihnen viel zu leicht und zu weichlich. Und was kann es Ihnen auch 
ſchaden, wenn gleich, wie man ſagen will, in einer benachbarten Skadt ein angehender junger 
Gelehrter, welcher kaum den Donnat oder die Grammatik aus der Hand geleget, und vor we⸗ 
nigen Tagen das Schwerdt der Ehren und der Verdienſte an ſeine Lenden geguͤrtet, Ihren Ragout 
meiſtern und tadeln wollte? Ein ſolcher Kluͤgling kommt mir nach dem Begriff eines groſſen ße 
lehrten, wie ein kleiner Hund vor, der zwar bellen aber nicht beiſſen kan. Oder was kann Ih⸗ 
nen das kraͤnken, wenn, wie der Ruf geht, in einer kleinen Entfernung von hier ein bloͤdſichtiger / 
und wer weiß, durch was für einen mitleidigen Vorfall geadelter Herr, welcher des Nachts alle 
Eckſteine der Straßen ſtatt feiner Luſtguͤter nach feinem niedertraͤchtigen Geſchmack beſuchet / und 
an den witzigen Unterredungen mit den Jun maͤgden ſich mehr beluſtiget als an lehrreichen 
Schriften, feine hochadeliche Meinung zu verfichen gibet, Ihr wochenblatt gefaͤllt ibm nicht? 
O wie gluͤcklich ſind Sie, daß es ihm nicht gefällt, ſonſt muͤſen Sie wirklich Gefahr laufen; daß 
er Ihr Blat den zur Nachtzeit herumwallenden Dirnen zur Erweckung ihres Mitleidens vorleſen 
wuͤrde. Und was fir Schande waͤre das nicht fur Sie und fuͤr alle diejenigen, die ihre Arbeit 
ſchaͤtzen? Befriedigen Sie Sich mein werther Herr, daß Sie den Beyſall des ſchoͤnen Ger 
ſchlechts haben. Auf dieſen Ruhm koͤnnen Sie mehr trotzen als ein von dem blutigem Schlacht⸗ 
ſelde zuruͤckkommender und mit Loorbeern bekraͤnzter Held. G 7 5 bs 
Ehe ich ſchlieſſe, muß ich Ihnen noch etwas im Vertrauen eroͤfnen. Marianchen ein 
Frauenzimmer / aus unſerer Geſellſchaſt funſzehn Jahre, fünf Monat, vier Tage, zehn Stun; 
den und zwey und funſzig Minuten alt, erzaͤhlte neulich, wie ſie eiuen merkwuͤrdigen Traum 
gehabt; daß ſie ſich namlich Abends in einem Garten unter einem dickbelaubten Gange mit 
einer brennenden Lampe in der Hand befunden. Hier kam ihr unvermutheter Weiſe eine Manns 
perſon entgegen, die gleichfals in der Hand eine Lampe trug, welche aber verloſchen war. Mar 
rianchen erſchrack; die Mannsperſon redete ſie aber an und bat um Erlaubniß feine Lampe an 
der ihrigen anzuzuͤnden. Marianchen bewilligte ſolches, und kaum hielte ſie ihre brennende 
Lampe jener verloſchenen entgegen; [Iujabe ſie ploͤtziich aus ihrer Lampe groſſe Feuerſtrahlen 
bervorſchieſſen, und die Mannsperſon in vollen Flammen ſtehen. Maſianchen fiel uͤber dieſen 
unerwarteten Vorfall in Schrecken, und ſann zwar auf Rettungsmittel, allein ss doch zum 
Gluͤck erwachte ſie. Bey unſerer Geſellſchaft machte die Erzaͤplung dieſes Traums viel Nach 
denken; man legte ihn auf verſchiedene Art aus, doch keine Erklaͤrung erwarb ſich allgemeinen 
Beyfall. Es ward alſo von allen insgeſammt und mit Nachgebung Marjauchens beſchloſſen, 
Ihre Meinung mein Herr, uͤber dieſen Traum uns zu erbitten, welche wir bey Gelegenheit in 
Ihren Blättern erwarten werden. Jum voraus kann ich Ihnen perſprechen, daß, da Sie bey 
uns in großem Anſehen ſtehen, wir Ihre Aus legung fuͤr rechts kraͤltig und unwiderſprechlich auf ⸗ 
nehmen werden, und Marianchen gegen Sie gewiß nicht undank har ſeyn werde. Unſere Geſell⸗ 
ſchaſt empfiehlet ſich ihrem guten Andenken. Ich bin us 0 Fab 
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V. und Pockengeſchrey ſind jetzt die gewoͤhnlichſten Übel, welche 
ganze Familien in Bewegung bringen, und ſie ſind leider zu ſehr 
nach dem heutigen Geſchmack, als daß ein Ragout davon nicht fein Berdienſt 
haben und angenehm ſeyn ſollte. Sie ſind es, welche die Bluͤthe der Jugend 
durch ihr Gift zerfreſſen, oder auch oft abnagen, und das kroſtloſe Herz zaͤrt⸗ 
licher Muͤtter brechen, ja in Angſt und Bangigkeit verſetzen. Hier ſtuͤtzet die 
ſchwache Hand eines muntern Soͤhnchens das hangende welke Kinn; denn 
es wird von ſtarkem Kopfweh geplager.- Dort ſinket bey einem bluͤhenden 
Mädchen ein ganzer Beſatz heiterer Geſichtszuͤge in aͤngſtliche Falten, und in 
die traurige Nacht einer unangenehmen Todtenblaͤſſe; ein kalter Schauer drängt 
ſich durch die wankenden Glieder, die noch kaum im Stande ſind, die zarten 
Wände eines zur Nothdurft uͤberkleideten Fleiſches zu ſtuͤtzen und zuſammen 
zu halten; es erfolget ein mit Winſeln begleitetes Wuͤrgen und Erbrechen, 
welches den ſonſt zur Freude gedfneten Mund zu einem klaͤglichen Stoͤhnen 
zwinget. Noch andere traurigere Zufaͤlle ſtrecken die unſchuldigen Kinder aufs 
Bett als auf eine Folterbank, und drohen durch die unnatuͤrlichſten Verzuckun⸗ 
gen beynahe ihre ganze Natur zu verwuͤſten und aufzuloͤſen. Dies ſind gemein 
hin die unglücklichen Vorboten, welche mancher geaͤngſteten Mutter durch 
eine natuͤrliche Ahndung den Seufzer abnoͤthigen: Ach ja! die Pocken! die 
boͤſen Pocken! Alles Haͤnderingen, alles Klagen und Angſtlichthun iſt umſonſt; 
dieſe ungebetenen Gäfte ſtellen ſich wider Wunſch und Willen ein. Mit wel⸗ 
cher Fuͤrſicht und Behutſamkeit machet man ſich bey ihren Anzuge zu ihrem 
ehrerbietigen Empfange fertig! Mit einer martervollen Ungeduld und mit einer 
ganzen Schlachtordnung von Glaͤſern und Schachteln erwartet man ihren 
fuͤrchterlichen Anbruch. Denn ſo ſehr man ſich guch anfänglich ſcheuet, fie 
zu beherbergen; ſo haͤlt man es doch, wenn man ſie nicht vermeiden kann, 
fürs rathſamſte, fein ſaͤuberlich mit ihnen zu verfahren. Aber das will auch 
nicht viel helfen; fie ergieſſen fich ſehr oft unter den ſchmerzlichſten Empfindun⸗ 
gen als eine Suͤndflut über den ganzen Leib; fie wuͤhlen mit einer brennenden 
Hitze in Blut und Adern, und ſetzen dieſe Quaal etliche Tage fort, ſo daß die 
Umſtehenden für dem Ende beben. a wie oft machen fie nicht 8 
ige 


ſchuldige Schlachtſchaafe zum Opfer ihrer Wut, die erſt mit dem Tode auf 
hoͤret? Andere werden durch ſie zu Kruͤppeln, und auf Zeitlebens an ihren 
zerſtümmelten Gliedern gezeichnet. Einige, die gluͤcklicher davon kommen, 
behalten doch nicht ſelten die traurigen Spuren ihrer Verwuͤſtung auf einem 
narbichten Gefichte, und preſſen durch ihr verewigtes Andenken; manchem 
im uneigentlichen Verſtande ſchoͤnen Kinde haͤufige Thraͤnen und um Rache 
ſchreyende Seufzer aus. Ja ſelbſt diejenigen, welche allen den Proben ihrer 
Grauſamkeit durch eine gelindere Art der Begegnung mit einer glatten Haut 
entgangen ſind, haben doch dergleichen Gefahren zu befuͤrchten gehabt, und 
in ihren zaͤrtlichen Eltern und Anverwandten mit vieler Angſt und Bangigkeit 
befuͤrchtet. Doch ſie ſind bekannt und furchtbar genug, als daß es noͤthig 
waͤre, ſie noch umſtaͤndlicher als Tyrannen kenntlich zu machen. Und dennoch 
ſind ſie ſo allgemein, daß ihrem Schickſal, wo die Gruͤnde der Arzeneykunſt 
zuberlaͤßig find, nicht fo leicht jemand entgehen kann. enn 
Es wird ſich alſo wohl der Mühe verlohnen, mit dieſen Ungeheuern 
zu reden, und, wenn nicht anders, ihnen gute Worte zu geben. Wir wollen 
fie bitten, daß, wenn ſie als ungebetene Gaͤſte ſich ſchon ſelbſt Herberge ver⸗ 
ſchaffen, wo fie nur wollen, fie doch als gefittete Völker und nicht als Barba⸗ 
ren verfahren wollen. Der Wunſch iſt wohl umſonſt, fie ganz und gar los 
zu ſeyn; es waͤre ſchon Freundſchaft genug, wenn ſie nur ſo großmuͤthig waͤ⸗ 
ren, nach der ehrerbietigen Furcht und Angſt, welche man für fie hat, ihr 
Mitleiden einzurichten, um deſto guͤtiger zu ſehn. Aber hier hoͤret leider alles 
Mitleiden, alle Freundſchaſt auf. Ste find von denjenigen ungeſtuͤmen Seins 
den, die um ſo viel herrſchſüͤchtiger und wuͤtender find, je mehr Ehrfurcht und 
Unterwürfigkeit man gegen fie aͤuſſert. Je mehr man ſich fuͤr ihnen fürchtet, 
je mehr man ihnen ſchmeichelt, ein deſto groͤßeres Recht glauben ſie zu haben, 
ausgelaſſen zu ſeyn. i PETER 2 
Vieleicht würde. man mehr gegen fie ausrichten, wenn man ihnen bes 
herzt und mit Dreiſtigkeit entgegen ginge; wenn man ihren gefaͤhrlichen Eins 
bruch nichf zu befuͤrchten, und ihnen durch ein aͤuſſeres aͤngſtliches Betragen 
nicht ſo viel Macht und Gewalt über ſich zuzugeſtehen ſchiene; wenn man alle 
Auſtalten zu ihrem glimpflichen Einpfange machte; wenn man mit einer ges 
wiſſen Freymöthigkeit ihnen ihre fuͤr ſie zubereitete und gereinigte Herberge 
anwieſe; wenn man ſie hereinnoͤthigte, und ihnen keine Gelegenheit gaͤbe, 
ſich boͤſe, graüſgm und feindſelig zu bezeigen. Ich ſollte glauben, uͤberfluͤßi⸗ 
ge Beyſpiele werden uns uͤberzeigen, daß ein ſolches Betragen auch bey den 
roheſten Gemuͤthern und wildeſten Feinden ſeine gute Wirkung gethan habe. 
Nun kommt es nur hauptſaͤchlich darauf an, wie dieſer giftigen Seuche auf 
eine ſolche Art heyzukommen ſey? Ferner fraͤgt es ſich, ob dieſes unartige 
Geſindel der, Pocken ſich dadur“) in ſeiner gewoͤhnlichen Art der Ver wuͤſtung 
np tapfer wei red machen, und mir Geündiokelt bewegen ai, 
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endlich, ob nicht anderweitige Schwierigkeiten vorhanden find, die ein ſol⸗ 


reinigende Mittel zu dieſer wichtigen Unternehmung vor. Dadurch hat man 
die Abſicht die auffer dem Pockengift bösartigen Säfte abzuziehen und zu ent⸗ 
fernen, ihre Schärfe zu daͤmpfen, und den Leib in feine gehörige Ordnung 
zu ſetzen. Wenn man dieſes erreichet zu haben glaubet, dann wird eine Of⸗ 
nung an beyden Unterarmen, oder an einem Arm und Fuß gemachet, in wel⸗ 
che eine mit Pockenmaterie beſchmierete Wicke geleget wird, woruͤber man ein 
Pflaſter ſchlaͤget. Dieſes Pockengift vermiſchet ſich mit dem Blute, und brins 
get die pockenartigen giftigen Säfte im Leibe in Bewegung, ſo daß es allmaͤh⸗ 
lig zu einem gelinden Ausſchlage kommt. Die Arzte reden von dieſer Art der 
Einpfrofung der Pocken, fo vortheilhaſt und zuverſichtlich, daß fie verſichern; 
man ſey dabey faſt für. aller Gefahr und beſorglichen Zufätten gedeckt. Unter 
vielen hundert Beyſpielen, finde ſich kaum eines, wo der Patient an den 
Blattern ſterbe; uͤberdem ſey es der leichteſte Weg ſie auf eine gute Art zu uͤber⸗ 
ſtehen; ihre Heftigkeit ſey nicht ſo groß, und ihre Verwuͤſtung nicht ſo verderb⸗ 
lich. Haͤufige Verſuche aus Frankreich und England, wo dieſe Art mit den 
Pocken umzugehen, als eine Mode eingefuͤhret iſt, beſtaͤtigen die Vortheile 
dieſes Mittels. er 
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Mich deucht, dieſes laͤſſt ſich ſchon an ſich hören: was ſagt aber die Zaͤrtlichkeit der 
Eltern dazu. Es ſcheinet zwar als wenn gegen einen fo wohlthaͤtigen Ausweg fiir der gan⸗ 
zen Laſt dieſes Uebels, nicht viel zu ſagen ware, und doch will man es in unſern Gegenden 
noch nicht wagen. Behuͤte Gott! mein Kind ſollte ich ſo muthwillig aufopfern, und da 
ich nicht weiß, ob es die Pocken bekommen und nicht vielmehr davon verſchonet bleiben wird, 
es mit meinem guten Willen in die Gefahr ſtuͤrzen? Sollte es nach dem Inoculiren einen 
ſchweren Anfall von den Blattern haben; ſollte es gar darin ſterben: wuͤrde ich mir nicht 
ewig ein Gewiſſen daruͤber zu machen haben, wuͤrde ich mir nicht vorwerfen muͤſſen, daß 
ich an dem Tode meines Kindes Schuld ſey? Nein, ich will ſo fuͤrwitzig nicht ſezn, ich 
will der Natur nicht ins Amt fallen, ich will Gott die Haͤnde nicht binden, und den Pocken ihren 
freyen Lauf laſſen. Kommen fie dann von ſelbſt: ſo muß ich ſie als eine hoͤhere Schickung anſe⸗ 
hen; aber ich behalte doch ein frey Gewiſſen. Dieſes wuͤrden ungefähr die Ausfluͤchte ſey, die 
dagegen zu machen waren; und wir wollen verſuchen, was darauf geantwortet werden kann. 

Es iſt eine Bemerkung, die in der Erfahrung gegründet zu ſeyn ſcheinet, daß eis 
nem Na Körper. die bösartigen giftigen Säfte, welche die Blattern erzeugen, angebohren 
ſind, und daß dieſe Krankheit alſo ein nothwendiges und allgemeines Uebel ſey. Man gibt von 
einigen vor, daß fie die Pocken nicht gehabt haben, and ſchmeichelt ſich / daß alfo einer und der ander 
re auch davon ausgenommen ſeyt koͤnnte. Vieleicht aber haben ſolche Perſonen, auf welche man 
ſich berufet/ ſolche uͤberſtanden ohne daß man es bemerket hatz vieleicht kann es ſeyn, daß fie fie ſchon 
vor ihrer Geburt gehabt haben; vieleicht kann ihre Wut ſie noch treffen. Man wird ſich alſo durch 
das e wan nicht eine unnoͤthige Laſt und Krankheit auf den Hals laden; weil es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, wanicht aus gemacht iſt, daß ein jeder ſie haben muß. Iſt man ihrer ſchon los, ohne daß 
man es weiß: ſo wird der Verſuch mit dem Einpfropfen nicht anſchlagen, und einen jeden von der 
Furcht befreyen fie noch einmal zu bekommen, oder fie kuͤnftig einmal viel ſchwerer zu haben. Her 
berdem ſtellen ſich durch dieſes Beſoͤrderungsmittel die Pocken viel leichter ein, als wenn fie von 
ſelbſt kommen, und es fehlet nicht viel, daß man nicht beynahe gewiß ſeyn ſollte, daß der Patient an 
den Blattern fein Leben nicht einbuͤſſen werde. Sollte aber auch einer und der andere unter die 
ungewoͤhnlichen Falle gehören und daran ſterben: fo kann man doch dieſen Weg einſchlagen 
und ein unbeſchwertes Gewiſſen behalten. 

Sind dieſe und dergleichen Verſicherungen der Aerzte wahr, die durch haͤufige Beyſpie⸗ 
le auſſer Zweiſel geſetzet werden konnen: ſo iſt die Pockenkrankheit als eine Wohlthat der Natur 
anzuſehen, welche das in den Leib ausgegoſſene Giſt zu einer gewiſſen Zeit, zur Ausgaͤhrung 
bringet da der Koͤrper in der gehörigen Beſtimmung iſt, ihm den Ausbruch zu verſtatten, wozu 
ihn die Beſchaffenheit einer mit ähnlichen Giſttheilchen angefuͤlten Luft noch mehr reizen kann, 
da ſonſt im Gegentheil dieſes verſchloſſene Gift innerlich eine Zerruͤttung im Leibe verurſachen 
koͤnnte. Nachdem dieſes pockenartige Gift im größeren oder geringeren Maaße vorhanden iſt, 
nachdem iſt auch ihr Ausbruch ſchwerer oder gelinder. Vermiſcht es ſich uͤberdem mit andern 
verderbten Sälten im Körper: fo kann daraus eine vermiſchte Art der Krankbeit entſtehen, wel⸗ 
che die Pocken viel gefährlicher machet. Daher ſuchet man den Leib vorzubereiten, und die 
übrigen verderbfen Säftedefelben abzufuͤbren, auch dem Pockengiſte durch die Arzeneyen fo 
viel bon feiner ſchaͤdlichen Kraft zu benehmen, als es ſich nur thun laͤſſet. Wenn die Blattern 
dann bon ſelbſt kamen: ſo waͤre es nicht noͤthig, das Pockengiſt durch Veranlaffung einer ſrem⸗ 
den Pockenmaterie zu reizen und in Gaͤhrung zu bringen. Weil es aber geſchehen Fünute, daß 
ſie zu unrechter Zeit ſich einſtelleten: fo wird ihnen durch das Inoeculiren die Anleitung gegeben, 
wenn ſie mit dem geringſten Schaden und bey der wenigſten Gefahr ihr Gift ergieſſen ‚ und aus 
dem Leibe fortſchaffen ſollen. Kann nach diefer Erklaͤrung es Gott wohl misfaͤllig ſeyn, daß 
man feinem Leibe durch die Kunſt eine Krankheit uͤberſtehen Hilft, die ihm fonft wahrſcheinlicher 
Weiſe unfehlbar und viel haͤrter treffen wuͤrde? Iſt es nicht viel eher ein Eingriff in die goͤttlichen 
Rechte, wenn man ſich und die Seinigen forgfältig für den Pocken verſtecket, gleichſam als 
wenn man ſie durchaus von ſich abhalten wollte; als wenn man durch ein ſolch unſchuldiges Mit⸗ 
tel ſie nur gegen ſich ſo zu ſagen, geſaͤlliger zu machen ſuchet? 
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as meine Leſer von mir denken moͤgen, darum bin ich nicht neugierig 
genug mich zu bekuͤmmern und keiner iſt noch ſo offenherzig geweſen, 
es mir zu ſagen. Was ſie indeſſen von den Triebfedern meiner Schrift denken 
koͤnnten und ſollten, das bin ich geneigt ihnen freymuͤthig und in wenig Wor⸗ 
ten zu eroͤſnen. Daß ich aus Liebe zur Welk ſchreibe, daran ſollte heut zu 
Tage wohl niemand mehr zweifeln, da es die herrſchende Mode der jetzigen 
Zeit iſt. Ich waͤre nicht wehrt in einem ſo patriotiſchen Jahrhundert geboh⸗ 
ren zu ſeyn, wenn ich das wahre Kennzeichen deſſelben, naͤmlich die Liebe zur 
Beſſerung zur Vollkommenheit meiner Mitbuͤrger und zur Menſchlichkeit nicht 
an mir haͤtte. Alles vom Regenſtabe, bis zur Holzart iſt patriotiſch, ſelbſt 
die Schreibpulte und Druckerpreſſen nicht ausgeſchloſſen: ſo daß, wenn ich 
nicht gewiß wuͤſte, daß dies ein wohlthaͤtiger Trieb eines edlen Herzens ſey; 
ich ſehr geneigt waͤre es für eine epidemiſche Krankheit zu halten, die mit der 
Zeit gar in eine anſteckende Seuche ausſchlagen koͤnnte. Jetzt aber denke ich 
anz anders, und es muſte mir dahero ſehr anſtoͤßig ſeyn, als ein gewiſſer 
onft vernünftiger Mann lich will ihn zu feiner Schande nicht nennen, ich weiß 
nicht, was ihm damals ankam) mit einer wichtigen Sternſehermine verſicherte; 
daß dieſes Luftzeichen, wie er es nannte im Stande waͤre, die Wohlfart 
und den glückiichen Zuſtand der Staaten einige Jahrhunderte eher zu Grunde 
zu richten. Der patriotiſche Eifer iſt faſt nur dem Namen nach Mode, und 
dieſen laͤſſet man fich nicht ſelten auch theuer genug bezahlen, und thut dennoch 
darauf als auf ein uneintraͤgliches Berdienſt ſtolz wobey man nicht zu leben 
hat. Es ſcheinet, als wenn man darunter ſich deswegen hauptſaͤchlich fo ſorg⸗ 
fältig verſtecke, damit man das Vertrauen ſeiner Mitbuͤrger deſto beſſer hin⸗ 
tergehen, und zu feinem Vortheil misbrauchen koͤnne. Stehet man einmal 
in dem Kredit, daß man alles um des gemeinen Beſten willen thue: ſo wird 
keiner fo fürwigig ſeyn, und es ſich einkommen laſſen, das Verhalten und 
die Handlungen eines fo würdigen Mannes zu unterſuchen; ſondern auf guten 
Glauben annehmen, daß ſein ganzes Betragen, ſo zweydeutig, ja ſo ungerecht 
es manchmal auch zu ſeyn ſcheinen ſollte, zu dem Vortheil des gemeinen 

Weſens abzwecke. 
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Der Himmel behuͤte mich für fo ketzeriſchen Gedanken! ich weiß, wie 
viel uberwindung ich gehabt habe, ſie nur blos hinzuſchreiben. Ich bin durch 
zu viele Proben und Gründe von dem Gegentheil überzeugt, als daß ich mich 
fo leicht ſollte irre machen und fangen laſſen, meine Liebe zu der Wohlfart der 
menſchlichen Geſellſchaft verbindet mich vielmehr meinen Mitbuͤrgern auch aus 
dem Traum zu helfen, und ſie von ſo irrigen und ſchaͤdlichen Begriffen zu befreyen. 

Man brauchet nur ein wenig Kenntniß der Welt, um davon uͤber⸗ 
fuͤhret zu werden, daß alles zu unſerer Zeit von Patrioten wimmele. Mit 
welcher Ehrerbietung fange ich jetzt an meine Mitbruͤder zu betrachten, und 
in einem jeden einen um das gemeine Weſen verdienten Mann zu bewundern, 
der es ſich fo ſauer werden laͤſſet, alles von feiner Seite zu dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſten beyzutragen. Denn Kaufleute Handwerker und beynahe alles 
was nur nach einem Menſchen ausſiehet, beſchaͤftiget ſich aus dieſer großen 
Abſicht. Der eine verkauft mir ſeine Waaren kaum noch einmal ſo theuer, 
als man ſie vorher bezahlet hat, und verſichert mich recht gewiſſenhaft, daß 
ich allein ſo gluͤcklich bin, ſie um den Preis zu haben. Ich mache eine tiefe 
Verbeugung, und danke ihm fuͤr die Probe ſeiner beſondern Freundſchaft. 
Ein anderer ſchwoͤret mir zu, daß er nichts darauf habe, und daß, wenn ich 
es nicht waͤre, er es dafuͤr nicht laſſen wuͤrde, wenn es auch ſein leiblicher 
Bruder wäre. Liebreiche Gefaͤlligkeit, die noch über die Liebe der Blutsver⸗ 
wandſchaft gehet! Noch ein anderer fordert von mir eine ziemlich hohe Bezah⸗ 
lung, betheuret aber aufs hoͤchſte, daß er blos aus Zuneigung und Gewogen⸗ 
heit gegen mich arbeite. „ . Wit 

Ein ſolches Betragen ſcheinet gerade das Gegentheil von einer patrioti⸗ 
ſchen Gemuͤthsart in zwiefacher Betrachtung zu beweiſen. Denn da ſolche 
Leute gegen gewiſſe Perſonen eine beſondere Gefaͤlligkeit aͤuſſern: fo erſtrecket 
ſich ja ſolche nicht auf alle, die ſich etwa in einer bürgerlichen Geſellſchaft be⸗ 
finden. Überdem leidet oft der Nutzen desjenigen darunter, dem ſolche Freund⸗ 
ſchaft erwieſen wird; indem bey dergleichen Vorgeben ſich dennoch der Eigennutz 
eines ſolchen dienſtfertigen Menſchenfreundes bereichert. Wer aber als ein Un⸗ 
wiſſender wird in Anſehung des Letzten zweifeln, daß man ſich zum Beſten 
des Vaterlandes bereichern koͤnne? Man iſt alsdann als ein abgetheiltes Fach 
in der Vorrathskammer des gemeinen Weſens anzuſehen, welches von ver⸗ 
ſchiedenen Orten angefuͤlet wird, damit es hernach noch in mehrere Hände 
komme, und zu einem deſto groͤßeren Nutzen unter mehrere vertheilet werde. 
Denn ein ſolcher Patriot, der zum allgemeinen Vortheil ſich ſeine Arbeit und 
Mühe etwas theurer hat bezahlen laſſen, wie es wohl noͤthig geweſen wäre, 
ſtreuet hernach viel geſchwinder feinen Gewinn und Einnahme nach allen vier 
Winden aus, als es ſonſt vieleicht geſchehen waͤre, wenn er nicht aus beſou⸗ 
derm Mitleiden fuͤr ſeine duͤrftige Mitbruͤder ſeine Dienſte in einem hoͤhern 
Preiſe verkaufet hätte, als es ſonſt wohl mit Recht hätte geſchehen Fe 
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Was den erſten Einwurf betrift: ſo wuͤrde ich mich wohl gehuͤtet haben, 
Proben von ſolcher liebreichen Verſicherung der Uneigennuͤtzigkeit in Anſehung 
gewiſſer Perſonen in den beygebrachten Beyſpielen anzufuͤhren; wenn ich nicht 
gefunden haͤtte, daß dies eine unpartheyiſche patriotiſche Liebe gegen jedermann, 
und fuͤr baares Geld eben dergleichen freundſchaftliche Betheurungen von der 
ganzen Welt zu erkaufen geweſen waͤren. 

Nun wird man überzeugt werden, wie ein jeder feinen Naͤchſten wie 
ſeinen Bruder liebe, wenn er ihm fuͤr ſein Geld und baare Bezahlung dienet. 
Der Kaufmann achtet deswegen keine Reiſen, keine Gefahr, wieget, miſſet 
und handelt patriotiſch. Der Handarbeiter treibet ſein Gewerbe aus einem 
eben ſo edlen Bewegungsgrunde. Das Frauenzimmer putzet ſich, um ihren 
Liebhabern zu gefallen; es will ihnen gefallen, um mit ihnen in eine eheliche 
Verbindung zu treten, und hiezu treibet ſie die Abſicht, der Welt einmal 
mit wohlgezogenen Buͤrgern zu dienen. Der Zahnarzt und ſein Narr beſuchet 
die Maͤrkte zum Dienſte des Naͤchſten; er eroͤfnet gleichſam wie Pandorens 
Buͤchſe ſeinen wunderthaͤtigen Kram, und jaget damit zugleich mancherley 
Arten der Krankheiten heraus; er ziehet Zaͤhne aus, ſchneidet, verbindet 
und heilet, alles um Gottes willen. Ja ſo gar der Gluͤcksſpieler ziehet blos 
aus Gefaͤlligkeit gegen ſeinen Naͤchſten mit ſeinem wohlthaͤtigen Zeitvertreibe 
von einem Ort zum andern, und verkaufet um einen mäßigen Einſatz einem 
jeden, der nur Luft hat, wenn nicht einen hohen Gewinn; fo doch die Hof⸗ 
nung und die Möglichkeit ihn zu erlangen. Wenn dieſer patriotiſche Eifer in 
ſeinem Laufe unaufgehalten fortgehet: ſo hoffe ich es noch zu erleben, daß er 
ſich auch bis zu den Bettlern herunterlaſſen werde, daß ſie blos aus Liebe 
und Freundſchaft für ihre Wohlthaͤter, das iſt für alle, die ihnen was ges 
ben wollen, ſich werden Allmoſen reichen laſſen. 

Damit ich aber nicht die vorzuͤglichſte und wuͤrdigſte Klaſſe der Pas 
trioten uͤbergehe: fo gibt es noch einige, die ſolches mit einem gemiffen fey⸗ 
erlichen Anſtande und nach allen Regeln der Kunſt ſind. Dieſen iſt die 
Sorge fuͤr das Beſte des Vaterlandes fuͤrnaͤmlich aufgetragen, welche ſie 
den verſchiedenen Graden nach mehrentheils in den Anzug und die wichtigen 
Falten des Geſichts vertheilen und darinn ſichtbar machen. Indeſſen hat 
man, ehe mehr davon geſaget wird, zwey merkwuͤrdige Gattungen von 
ihnen ſorgfaͤltig zu unterſcheiden. Zufoͤrderſt Maͤnner von Einſicht, Recht⸗ 
ſchaffenheit, Fleiß, Gewiſſen, und die die ganze Pflicht eines wahren Pa⸗ 
trioten verſtehen, auch in einem wachſamen Beſtreben und in ſorgfaͤltigen 
Rathſchlaͤgen zur allgemeinen Wohlfart zu erfüllen bemuͤhet find. Die Ans 
zahl ſolcher Patrioten von der erſten Groͤße iſt gemeiniglich ſehr geringe, und 
man will bemerke haben, daß fie manchmal faſt ganz ausgeſtor ben find. 
Die zweyte Art iſt gemeiner, und iſt gleichſam der Oberrock oder das Feyer⸗ 
kleid von der Liebe zum Vaterlande. Sie beſtehet aus ſolchen Maͤnnern die 
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sum Dienfte des Vaterlandes, wo nicht der Welt, fi kleiden, ihre Beyfimmung geben, 
mit ihren Geſchaͤſten groß thun, die: eruſthaſte Stirne runzeln, das Geſicht in viel bedeu⸗ 
kende Falten legen, den Kopf eine Spann Höher; als gewoͤhulich, tragen, die volle Uuter⸗ 
kehle mit vieler Artigkeit und Nachdruck ſtreichen, und wenn es ja noͤthig iſt, dann und 
wann einmal zum allgemeinen Beſten ſchimpſen und ſchreyen. Sie ſind in den Staaten 
und Republicken als Paufen anzuſehen, welche den erſteren, die den Ton gleichſam geben 
muͤſſen, ihren Rang Wehrt und Guͤlkigkeit durch ihren Beytritt beylegen, und welche un⸗ 
entbehrlich ſind, damit das gemeine Weſen nicht aus dem Tackt und der Ordnung kom⸗ 
me. In ihrer Stelle [halten mar die vorhergehenden Noten nach; indeſſen muͤſſen ſie doch 
ſorgfaͤltig bemerket und nicht uͤbergangen werden. Damit man ſie nun nicht aus den Au⸗ 
gen verliere, damit ſie zum Dienſte des Reiches ſich wenig tens gehoͤrig anziehen, und ihre 
Gegenwart in allem erforderlichen Anſehen in dieſer Abſicht darstellen koͤnnen: ſo haben 
Schneider und Peruckenmacher allen Fleiß anzuwenden, daß de einen ſolchen Patrigten 
nicht im Zuſchnitte verderben. n 's kehren 
And alſo ſehen wir hier abermals einen neuen Auftritt von patriotiſchen Maͤunern, 
die mit Hand und Fuß und nach ihrem ganzen Auzuge ſich die Wohlfart des Vaterlandes eif⸗ 
rigſt angelegen ſeyn laſſen. Sie weiſen ihm alles, was ihnen lieb iſt, und thun ſo viel 
in ihren Kraͤſten ſtehet, ſehr oſt ſelbſt zum Schaden ihrer Geſundbeit. Sie erfuͤllen ihren 
Beruf durch Darbringung iprer Perſon bey öffentlichen zum allgemeinen Wohl 2 7 B 
Gelegenheiten: Hiebey aber laſſen Re es nicht bewenden; ſondern kennen ihre Pflicht ſo 
oſt und wo es nur ſeyn kann, ſich dieſer großen Abſicht wegen gefchäffig zu bezeigen. In 
einem fo löblichen Eifer werden dergleichen rechtſchaffene Freunde des Vaterlandes ödn 
Bier und Wein fuͤr das allgemeine Beſte etwas mehr als begeiſtert von der neidiſchen Nacht 
nicht ſelten uͤbereilet, und träumen wenigſtens, nach einer fo ſauren patristiſchen Beſchaͤf⸗ 


tigung, bis an den folgenden Mittag einige Projekte zur gemeinſchaſtlichen Wohlfart aus, 
wenn es ihnen wachend nicht erlaubt if, mehr dafuͤr zu thun, als iu triukenrn. 
i „Ich will nicht hoffen, daß man mir bier von neuem die Mühe machen werde, den 


Einwurf zu wiederlegen; daß der Eigennutz „ der, wie man aus Reid zu reden pflegt, zu 
unſerer Zeit ſehr gewoͤhnlich ſeyn ſoll, die Liebe des Vaterlandes aufhebe. Er hat oben 
ſchon feine Abfertigung gefunden, und iſt uͤbrigens von fo weniger Erheblichkeit, daß man 
ihn mit gutem Gewiſſen übergehen kann. Denn was iſt die Liebe zum Vaterlande, was 
it, der Eifer und die Bemuͤhung zum allgemeinen Beſten für eine edle was für eine fuͤrtref⸗ 
liche Erfindung, womit man der menſchlichen Geſellſchaft durch feine unermuͤdete Sorgfalt, 
durch woplehätige Anſtalten, durch unerſchöpfliche Rathſchlaͤge, mehr als fich ſelbſt und 
feiner Familie zugethan, und für ihr Beſſes bedacht zu ſeyn ſcheinet. Iſt es nicht eine Ark 
von Großmut, wenn man auf ſo unſchaͤtzbare Bemühungen einen fo geringen Preis zu ſe⸗ 
hen ſcheinet, daß man ſich dafur gleichſam will belohnen laſſen? Ich meine die Abſicht, 
die darunter verborgen lieget, iſt leicht zu errathen, welche vermuthlich dahin gehet, dem 
gemeinen Weſen eine Unruhe zu erſparen, wie es Tür fo viele wichtige Dlenſte, recht nach 
dem Verhaͤltuiß derſelben dankbar ſeyn möge. Gluͤckliches ja dreymal glückliches Alter der 
Welt, welche mehr Patrioten in ſich begreift, als es wohl dem erſten Anfhein nach das 
Anſehen haben möchte! 5 715 ni } 
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Beym Verleger dieſer Wochenſchrift iſt zu haben: Die Geſtalt eines Hof⸗ 
und Staats Mannes, benebſt verſchiedenen politiſchen Maximen, welche ein 
Landes Herr in ſeiner Regierung nuͤtzlich anwenden kann; Hiezu kommen ei⸗ 
nige curieuſe Gedanken, welche den Nahmen haben. Die entdeckte Maſque, 
welche den Zuſtand der gegenwaͤrtigen Welt entdecket. Entworfen von D. €. 
G. M. Frankfurth und Leipzig. 1762, à 12. Gr. 


nach dem heutigen Geſchmack. 
Viuierzehntes Stuͤck. 
„ Diiͤenſtag, den 1gten des Weinmonats, 1762. 
Ka 
J0 viel von der Freundfchaft geredet wird, und ſich Stunden lang 
84 von ihr ſagen laͤſſet; ſo wenig ſollte man doch von ihr reden, weil 
die mehreſten nicht wiſſen, worinn ſie beſtehe, und worauf es bey ihr haupt 
ſaͤchlich ankomme. Man glaubet ſie zu kennen: der Begriff aber, den man 
ſich von ihr machet, muß ſehr berwerflich ſeyn, wenn es erlaubt iſt, ihn 
aus den Klagen, Lobſprüchen und Schilderungen der Welt von ihren vorge⸗ 
gebenen Freunden herauszuziehen. Es iſt alſo kein Wunder, daß man die 
Unterredung von dieſer vorzüglichen Tugend für gleich wichtig mit der uͤber das 
Wetter und die Zeitungen hält, und fie wechſelsweiſe zum Vorwurfe der Ge⸗ 
fpräche in kleineren Geſellſchaften waͤhlet. Ich habe Leute gekannt, die mit 


Beurtheilung der Witterung den Lauf ihrer geſellſchaftlichen Unterhaltung er⸗ 
oͤfneten, mit Klagen und Unterſuchungen uͤber das Schikſal fortſetzten, und 
wenn die Zeit fehlete, fo gar ſich entſchlieſſen konnten, von ihren Nachbaren 
nicht boͤſes zu reden, um nur mit einer Abhandlung von der Freundſchaft be⸗ 


ſchlieſſen zu koͤnnen. Dieſes waren die gewöhnlichen Kapitel, welche alle 
gleich gluͤcklich und gruͤndlich jedesmal durchgeführet wurden. Was konnte 
man doch immer daran zu betrachten haben? Sehr viel, und doch auch ſehr 
wenig. Mit der Berechnung der ſo genannten guten Freunde wurde der 
Anfang gemacht, darauf wurden ihre Kennzeichen feſt geſetzet, einer gegen 
den andern abgewogen, die Untreue ausgeſcholten, die Fehler des einen ge⸗ 
tadelt, die Tugenden des andern erhoben, und oſt geſchahe es, daß ein ein⸗ 
ziger Tag einen ſo wichtigen Unterſchied als Freundſchaft und Falſchheit in der 
Aufführung eben derſelben Perſon nach den echtsſpruͤchen eines ſolchen Sit⸗ 
tenrichters machte. 

Es ſcheinet ein Vorzug unſres Jahrhunderts zu ſeyn, eben ſo leicht 
Freunde zu machen, als Ihnen dieſen Charakter zu nehmen. Man iſt auf 
eine anſehnliche Anzahl von Freunden eben ſo ſtolz, als ein großer Herr auf 
fein praͤchtiges Geſpann Pferde, oder zahlreiches Gefolge von Bedienten. 
Sie ſollen nur dazu dienen Staat zu machen. Es kann von keinem, der 
nur etwas vorſtellen will, geſprochen werden, keiner mit einem ordentlichen 
Anzuge kann über die Straße 2 ſich ſonſt ſehen laſſen, zu dem hr 

nicht 


nicht einige, als zu einem Gute, das ohne Eigenthümer ift, melden, und 
von ihm verſichern ſollten, daß er ihr guter Freund ſey. Die Gewohnheit, 
oder wenn ich es wagen darf zu ſagen, die Eitelkeit, hat es zu einer ſolchen 
Fertigkeit und Feinheit in der Unterſcheidungskunſt gebracht, daß, wenn 
ſich die verſchiedenen Grade der Freundſchaft gleich nicht riechen, dennoch 
wenigſtens nach dem aͤuſſern Anſehen, und nach der Figur, welche jemand 
machet, abnehmen und ſehen laſſen. Ein Menſch, der weniger iſt, als 
wir, iſt uns blos bekannt; ein anderer von gleichem Stande, iſt unſer Freund; 
wer das Verdienſt hat von einem etwas hoͤhern Range zu ſeyn, iſt ein guter 
Freund; und nach den erhoͤheten Stufen des Gluͤckes und der Ehre iſt jemand 
auch unſer vertrauter, vertrauteſter und beſter Freund. So gar Fuͤrſten 
und Koͤnige wuͤrden nicht ſicher ſeyn, daß man ihnen die Ehre anthaͤte ſie 
dazu zu rechnen, wenn ſie bekannter und dem oͤffentlichen Umgange mehr 
ausgeſetzet waͤren. Dura 1 hr 

Allein man machet feine Rechnung ohne den Wirth, wenn man mit 
der Freundſchaft ſo freygebig und verſchwenderiſch iſt, alle diejenigen derſelben 
zu wuͤrdigen, die ſich ſelbſt mehrentheils nur unter unſere Bekannte zaͤhlen. 
Wenn wir es von unſerer Seite ausgemachet haben: ſo kommet es freylich 
weiter auf nichts, als auf die Kleinigkeit an; ob jemand damit zufrieden iſt, 
daß er für unſren Freund erklaͤret werde. Aber dieſe Einwilligung ſollte man 
doch wenigſtens abwarten, und nicht ſogleich zufahren bis man von ſeiner Seite 
auch verſichert ſey, daß es damit ſeine Richtigkeit habe; ſonſt ſtehet man in 
Gefahr, auf eine unverhofte Art abgewieſen zu werden. Unterdeſſen gehen 
viele dabey ſo zuverſichtlich und eilfertig zu Werke, daß man ihnen nicht an⸗ 
ders aus dem Traum helfen koͤnnte um ihrer Freundſchaft los zu werden; 
als wenn man ſie verſicherte und gerad heraus ſagte, daß man im rechten 
Ernſt nicht ihr Freund ſeyn wolle. Sehr wenige aber ſind ſo offenherzig, und 
es iſt auch zu rathen, daß ſie es nicht ſind, weil man eine ſolche freymuͤthige 
Erklaͤrung fuͤr die groͤſte Art der Beleidigung anſehen wuͤrde. 

Da alſo nach dem gemeinen Begriffe zu dem Charakter eines Freundes 
ſo wenig gehoͤret, und es dazu ſchon genug iſt, daß man nur ein Bekannter 
ſey: ſo iſt es natuͤrlich, daß man die halbe Welt beynahe zu ſeinen Freun⸗ 
den rechnet, und zur Vergeltung wieder ein Freund von allen denen iſt, die 
man kennet. Wie ſehr erſchrack ich daher nicht, als jemanden der Rath ge⸗ 
geben wurde, ſeiner Geſundheit wegen, und zur Aufmunterung, gute Freunde 
zu beſuchen, und er antwortete: er haͤtte keine! Das wenigſte was ich denken 
konnte, war dieſes, daß ich glaubte, der Menſch wuͤſte nicht zu leben. 

N Woher kommt es aber doch, daß man einen ſolchen Eifer bezeiget, 
diele Freunde zu haben? Ich muͤſte mich ſehr irren; oder die Eigenliebe hat 
daran ihren ſehr guten Antheil. Keiner findet die geringſte Schwierigkeit ſich 
ſelbſt zu lieben. So lange die Welt ſtehet, wird noch kein. Beyſpiel von 25 
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Gegentheil ſich haben antreffen laſſen. Das waͤre eine unerhoͤrte und un 
menſchliche Grauſamkeit, die man gegen ſich ſelbſt nicht verantworten konnte. 
Waͤre der Menſch in ſeinen Augen nicht ſo vollkommen; ſo wuͤrde ſich dagegen 
noch eher etwas einwenden laſſen. Nun aber iſt ein jeder von ſeinen eigenen 
Vorzuͤgen und ruhmwuͤrdigen Eigenſchaften am meiſten eingenommen, und 
die Fehler, die ein anderer an ihm ſiehet, ſind ihm unglaublich, oder ge⸗ 
wiß von keiner Erheblichkeit. Iſt es moͤglich, iſt es ſo gar eine Pflicht, an⸗ 
dere wegen geringerer und nicht ſo deutlich in die Augen fallender Verdienſte 
zu lieben: ſo muß ein jeder das Recht haben, von ſich ſelbſt mit dieſer Liebe 
den Anfang zu machen, und damit gegen ſich am freygebigſten zu ſeyn. 
Wir lieben uns zu ſehr, als daß wir es um des willen nicht fuͤr eben fo leicht 
moͤglich halten ſollten, daß dieſe an uns bemerkten Vollkommenheiten nicht 
andern in einem eben ſo vortheilhaften Reiz erſcheinen, und ſie zu einer freund⸗ 
ſchaſtlichen Zuneigung wenigſtens, einladen ſollten. Da kommt der ganze 
Beſatz Freunde her, die man als ſein Eigenthum anſiehet, das man ſich 
durch feine Vorzuͤge verdienet hat. Noch mehr; eben dieſe Selbſtliebe leget 
uns das Geſetz auf, uns zu bemuͤhen, von ſo vielen geliebet zu werden, als 
es nur ſeyn kan, weil ſolches eine beſondere Achtung, in der man ſtehet, und 
dieſe ein allgemeines Verdienſt verraͤth. ie Bemuͤhung darnach ſetzet 
man als eine überflüßige Ceremonie bey Seite, und laͤſſet ſich dem ungeach⸗ 
tet von fo vielen, als man nur kennet, wenigſtens feinen zuverſichtlichen Ges 
danken nach, lieben. Nun darf man nicht mehr fo ſehr uͤber die uͤbertrie⸗ 
bene Berechnung der ſo genannten guten Freunde erſtaunen: alles was einem 
nur aufſtoͤßt, muß ſich in die Rolle derſelben einſchreiben laſſen. 

Allein ſo leicht es auch iſt, um einen billigen Preis den Namen ei⸗ 
nes Freundes zu erhalten; ſo leicht kann man ihn auch wieder verlieren: 
man faͤllet ſo geſchwind, als man geſtiegen iſt, und beydes mehrentheils 
ohne ſein Verdienſt und Schuld. Man weiß es ſehr oft nicht einmal, daß 
man des andern Freund ſeyn ſoll, und daß man deswegen gewiſſe Pflich⸗ 
ten zu erfüllen und Dienſte zu leiſten habe; wenn der andre fi ſchon bes 
ſchweret und klaget: das iſt ein falſcher Menſch, nun ſehe ich, wie ſehr 
man ſich auf ihn zu verlaſſen habe; ich hielt ihn fuͤr meinen Freund, ja 
aber jetzt zeigt es ſich, daß er nichts weniger als das geweſen! Hat man 
aber wohl eher Recht dergleichen Klagen zu fuͤhren, bis man uͤberfuͤhret und 
verſichert iſt, daß derjenige, den man einer Untreue, und eines ſo ungerech⸗ 
ten Verfahrens beſchuldiget, wirklich unſer Freund habe ſeyn wollen, und 
daß es mit ſeinem guten Willen geſchehen ſey, daß er dafuͤr gehalten wor⸗ 
den. Ich wollte wetten, daß von allen denen, uͤber deren Falſchheit man 
ſich mit Recht klagen zu koͤnnen einbildet, die Haͤlfte kaum einmal wiſſen 
mag, daß man auf ihre Freundſchaſt einen Anſpruch gemacht. 


Auf 


Auf meinen Reisen traf ich auf der Poſt einen Menſchen, den ich 
ſonſt noch nie geſehen hakte und gar nicht kannte. Er war ungemein geſpraͤ⸗ 
big und ich ohne andre Geſeuſchaft, fo daß es nicht viel Zeit bedurfte, um 
ohne Umſtaͤnde mit einander bekannt zu werden. Ein ziemlicher 
Vorrath von Erzaͤhlungen, eine nicht mittelmaͤßige Gabe zu lachen, und 
ein dienſtfertiges Bezeigen, welches mir viel Bequemlichkeit verſchafte, 
machte daß ich mit dieſem Fremden auf unſerer Reiſe ſehr wohl zufrieden 
war, und wir uns recht gut vertrugen. Ich hatte ihn ſchon wieder vor 
geſſen, als er mich hernach da auffuchte, wo ich mich nach einiger Zeit Auf 
hielte. Er war ſo artig es für feine Schuldigkeit zu halten, mir öftere Bes 
ſuche zu thun, ohne daß ich ihn darum gebeten hatte; ſein Vertrauen ging 
ſo weit, daß er mir die Entdeckung von gewiſſen Handeln in ſeiner Familie 
machte, die Beſorgung feines Proceſſes empfahl, die Beſtellung noch meh⸗ 
rerer Aufträge von mir verlangte, mich ſo gar erſuchte, für ihn in einer 
wichtigen Sache Buͤrge zu werden, ja endlich Geld lehnen wollte. Überall 
ſagte er: wir waͤren Herzensfreunde, und ich wuſte kaum ſeinen Namen. 
Wie wird er hernach auf mich geſchmaͤlet, wie wird er mit Wehmut aus⸗ 
gerufen haben: o der falſche, der ungetreue Freund 
: Noch abgeſchmackter iſt es, diejenigen zu feinen Freunden zu zahlen, die den Nas 
men der Gönner und Beſoͤrderer verdienen. Es zeiget eine Art von Geringſchaͤtzigkeit an, 
denen blos Freundſchaft und nicht vielmehr Achtung und Ehrerbietung ſchuldig ſeyn zu 
wollen, die in einem gar zu ungleichen Verhaͤltniſſe mit uns ſtehen, als daß ſie mit uns 
einen vertraulichen Umgang haben koͤnnten. Von ungefähr begegnete mir an einem Orte, 
wo ich an nichts weniger, als an eine ſolche Erſcheinung dachte, ein Mann deſſen 
Geſicht mir ehemals uater ganz andern Umſtaͤnden bekannt war. Ein ſchlechter gruͤ⸗ 
ner Rock, ein Paar abgetragene Stiefeln und eine kahle Muͤtze war ſein ganzer Staat, 
und machten ibn jetzt kaum als Tborſchreiber in einer kleinen Stadt kenntlich; da 
er vorher als Paͤchter auf anſehnlichen graͤflichen Guͤtern, in ſeiner Kleidung und Be⸗ 
dienung fo praͤchtig, als ein verſchwenderiſcher junger Herr von großen Gütern auf 
Reiſen, geweſen war. Ich frug ihn; wie er fo ſehr zuruͤckgekommen waͤre? Ach, 
ſagte er, die Undankbarkeit eines meiner beſten Freunde hat mich geſtuͤrzet und in 
dieſes Elend verſetzet: und das war fein Graf, der ihm die Pacht genommen, und 
aus ſeinen Guͤtern gejaget hatte. a 

Darf man ſich nun noch wundern, daß ein Menſch, den man mit ſo wenig Muͤhe 
zu ſeinem Freunde machet, einen eben ſo leichten Weg erwaͤhlet, ſich von dieſem Namen 
los zu machen? Leute von Einbildung, ſchlechter Ueberlegung, ſchwachen Einſichten, und 
ohne fünf Sinnen, werben ohne viele Umſtaͤnde alles ſogleich unter die Fahne der Freund⸗ 
(Haft. Bey dieſen find keine Verdienſie, keine vorzuͤgliche Eigenſchaſten, keine Bewegungs⸗ 
gruͤnde nörhig, um zu einem ſo anſehnlichen Tittel zu gelangen. Hingegen Männer von ges 
ſunder Vernunſt, gründlichen Einſichten und Geſchmack verfahren dabey nicht fo voreilig. 
Dieſe unterſcheiden forgfältig einen bloßen Bekannten von einem Freunde, und rechnen zn 
dieſer Klaſſe keinen, als wer die dazu erforderlichen Eigenſchaſten beſitzet. 
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eirathen iſt kein Pferdekauf, nach einem alten Spruͤchworte. Nach⸗ 
a dem ich lange Zeit mit mir zu Rathe gegangen, was ich daraus 
machen ſollte, und ob das Sprüͤchwort ſich nach dem Laufe der Zeit, oder 
dieſer ſich nach jenem bequemen muͤſte: fo habe ich endlich Gelegenheit gefun⸗ 
den; aus allen Zweifeln und Schwierigkeiten heraus zukommen. Es kam 
alles auf die Erklaͤrung und den Verſtand an, den man dieſem Sittenſpruche 
geben ſollte. Die weitläuftigfte Bedeutung davon iſt dieſe; es iſt etwas ganz 
anders zu heirathen, und ein Pferd zu kaufen: daher flieſſet die darinn lie⸗ 
gende Lehre; man muß ſich alſo auf eine ganz andre Art bey dem erſtern als 
bey dem letztern betragen. Nun war das noch auszumachen: ob man ſich 
dabey forgfältiger oder nicht fü ſorgfaͤltig und behutſam verhalten muͤſſe; und 
der außuloͤſende Knoten lag in dem, mehr oder weniger. Nahm ich die er⸗ 
ſtere Erklaͤrung an, daß man naͤmlich mehr Fuͤrſicht, Behutſamkeit eine 
ſorgfaͤltigere Unterſcheidung anwenden und mit mehr Überlegung ſeine Wahl 
anſtellen muͤſſe: fo war es offenbar, daß entweder das Spruͤchwort, oder 
die Art des Betragens bey Heirathen unrecht waͤre. 
a Wenn man ein Pferd kaufen will: fo laͤſſet man es ſich vorfuͤhren, 
betrachtet ganz genau feine aͤuſſere Geſtalt, bekuͤmmert ſich um ſein Alter und 
Vaterland, unterſuchet ſeine Eigenſchaften und Vorzüge, fo wie feine Feh⸗ 
ler und Gebrechen, und dann ſchreitet man erſt nach einer ſo ſorgfaͤltig ange⸗ 
ſtellten Prüfung zum Kauf. Hat man ſich indeſſen in feiner Wahl dennoch 
betrogen: ſo kann man mit einem ertraͤglichen Schaden feinen Fehler gut ma⸗ 
chen, und den gekauften Gaul los werden. Hat man aber einmal geheira⸗ 
thet; ſo muß man das behalten, was man bekommen hat. Aus dieſem 
Grunde und andern eben ſo wichtigen Abſichten will man die erſte Erklaͤrung 
rechtfertigen und behaupten, daß man mit aller Sorfalt in der Wahl eines 
hegatten zu Werke gehen muͤſſe. Denn, ſagt man, es koͤmmt das meh⸗ 
reſte bey ehelichen Verbindungen auf eine glückliche Vereinigung der Gemuͤ⸗ 
ther, auf die Eintracht und gegenſeitige Liebe an. Wie ſauer muß der Ehe⸗ 
ſtand werden, wenn der 1 und die Frau brummt, wenn der 
in 


in der Stube und diefe in der Küche ſchilt und keiſt, wenn fie ſich ſorgfaͤltig 
fliehen, und nicht einander ſehen moͤgen, ohne ſich lang und breit zu heiſſen, 
und die bitterſten Vorwuͤrfe zu machen; kurz wenn ihre Neigungen fo ver⸗ 
ſchieden, wie ſchwarz und weiß find, und fie ſich fo gut wie Katzen und Hun⸗ 
de vertragen. Muß ihnen ihre Verbindung alsdann nicht bald zum Eckel 
werden, werden ſie nicht anfangen zu wuͤnſchen, daß ſie ſich nicht geſehen, 
geſchweige noch geheirathet hätten, und daß fie bey ihrer Wahl nicht fo kurz⸗ 
ſichtig geweſen wären? Ja gewiß, fie werden es bald bereuen, daß fie ohne 
Überlegung und ſorgfaͤltige Prüfung ſo blind zugefahren ſind: und dennoch 
fehen fie keine Huͤlfe für ſich, bis der Tod dazwiſchen kommt; ſie muͤſſen 
ſich zu Tode keifen, fie muͤſſen ſich bis ins Grab haſſen, ſie koͤnnen ohne 
rechtskraͤftige Urſachen nicht von einander. Heirathen iſt demnach kein Pfer⸗ 
dekauf; man kan niemals fuͤrſichtig und behutſam genug dabey verfahren, 
weil von dieſem wichtigen Schritte die Ruhe und Zufriedenheit des uͤbrigen 
Lebens abhanget. Folglich muß man dabey nicht blos auf das Auſſere ſehen; 
ſondern die beſtaͤndigen Verdienſte und Vorzüge, Tugend, Verſtand, Ges 
faͤligkeit, Unſchuld Artigkeit und Ubereinſtimmung in den Sitten, Zuneigung 
und Liebe müffen am mehreſten in Anſchlag kommen. Dies find die Gründe 
für die erſtere Art der Erklärung des angezogenen Spruͤchwortes. 

Ich war gewiß in einer großen Verlegenheit, als ich dies alles über; 
dacht hatte, und fing mich an zu wundern, daß es nicht noch mehr ungluͤck⸗ 
liche Ehen gebe; als es mir einfiel, daß der angeführte Sittenſpruch eine 
ganz entgegengeſetzte Auslegung leide, mit der das Verhalten der Welt die 
mehreſte Zeit viel genauer uͤbereinſtimmet. Nach derſelben muͤſſen die Heira⸗ 
then blos auf einen Zufall und ein blindes Ungefaͤhr ankommen, ohne daß 
man ſich um die Erkenntniß der Gemuͤther bekuͤmmere, und unterſuche; ob 
ein Theil dem andern gefalle oder nicht. N 

Elmire, fo fluͤchtig wie ein Hirſch und fo gezwungen, und ſprachlos 
wie ein aufgezogenes Puppenwerk, fuͤhlete bereits in ihrem funfzehnten Jah⸗ 
re etwas mehr gegen das maͤnnliche Geſchlecht, als gegen alle Perſonen des 
ihrigen. Einer war ihr ſo willkommen, als der andere, und ihre Neigung 
auf keinen insbeſondere gerichtet. Sie empfand den ganzen Reiz eines durch 
ſie allein zu regierenden Hauſes, wo ſie nach ihrem Gefallen uͤber die Maͤgde 
herrſchen, und über Küche und Keller nebſt allen darinn befindlichen leben⸗ 
digen Kreaturen befehlen koͤnnte. Es ließ in ihren Augen ſo artig, als eine 
wohlgekleidete Marionette Stunden lang vor der Thuͤre zu ſtehen, die Haͤnde 
in die Seite zu ſetzen, und die Begruͤßungen der halben Stadt anzunehmen. 
Dieſer frühzeitige Geſchmack überzeugte fie, daß fie zu allen dieſen Verrich⸗ 
tungen und folglich zu dem Namen einer Frau ſchon reif genug waͤre; ſie 
wüͤnſchte ſich daher dieſes Gluck, und fie gelangte dazu, ehe fie es Dede 

etzt 


Jetzt ſaget fie fich ſelbſt und einem jeden vor: Heirathen iſt kein Pferdekauf; vermuthlich 
aber nicht, wie das Gerede gehet, aus Reue über ihre Uebereilung, daß fie ohne wohl 
überlegte Wahl geheirathet; ſondern vielmehr aus Zuſriedendeit über ihren geſchwinden 
Entſchluß bey dieſem wichtigen Werke. Denn es war noch nicht völig Abend, und man 
konnte noch gut einen Menſchen von allem übrigen unterſcheiden; als fie ihren Liebhaber 
zum erflenmal ſahe, und da Licht in die Stube gebracht wurde, batte es mit dem Jawort 
ſchon ſeine Richtigkeit. Wer wird ſich wohl getrauen in ſo kurzer Zeit und bey ſolchen Ans 
ſtaͤnden einen Hafen, geſchweige noch ein Pferd zu kauen? 5 
Wenn ich an des Herrn Tobias Kribbenbeiſſers Stelle geweſen waͤre; fo wuͤrde 
ich mich wohl gehuͤtet haben, zu heirathen; aber ein jeder hat ſeinen Kopf, und er mehr 
als ſechs andre. Eine Naſe in groß Quarto, die nicht abzuſehen war, und deren Schat⸗ 
ten in den Hundstagen ſich als ein maͤchtiges Ordensband ſchief um den ganzen Leib ſchlang, 
ein Geſicht wie ein Gewoͤlbe, und ein Ruͤcken wie ein Haberſack, viel Schmutz, wenig 
Lebensart, und ein uͤberfluͤßiger Vorrath von Eigenſinn, haͤtten ihn auf die Vermuthung 
leicht bringen koͤnnen, daß er ohne ein Wunder nicht viel Freude im Eheſtande haben koͤnn⸗ 
te, wenn er nicht an ein Frauenzimmer von einer geprüften Gelaſſenheit und beynahe 
engliſchen Geduld Fame. Er hatte aber feiner Wirthſchaft wegen eine Haushaͤlterinn noͤthig, 
und nahm ſich aus noch andern unbekannten Urſachen eine Frau. Eine Muͤtze zuſammengeroll⸗ 
ter Zettel, worauf die Namen der Perſonen geſchrieben waren, welche er ſo gluͤcklich gema⸗ 
het hatte, ſich dazu vorſchlagen zu laſſen, bielt ihn eine Zeitlang in einer tieſſinnigen Uns 
entſchloſſenheit, biß er es wagte, fie umzuſchuͤtteln, hineinzugreifen und das Loos her⸗ 
auszuziehen, welches ſeinen kuͤnftigen Zuſtand entſcheiden, und ihm eine Gattin geben ſollte. 
Kaum hatte er fie auf dieſe Art gefunden: fu ging er zu ihrem Vater, der mehr Kinder 
hatte, und dem es in feinen ſchlechten Umftänden lieb ſeyn mufte, feine Tochter an einen 
beguͤterten Mann zu verheirathen. Er hielt um ſie an, ſie ward ihm zugeſaget, und ge⸗ 
jungen, noch den Abend ihre Einwilligung und das Jawort zu geben. Gegen ihre Ver⸗ 
bindung muß nichts einzuwenden ſeyn; denn Heirathen ift kein Pferdekauf. 

8 Jenes ſtolze Kind mit großen blauen Augen , man wird fie leicht kennen, wenn 
ich fie naher beſchreiben werde: doch ich will fie nicht ſchamroth machen. Sie ſtehet un⸗ 
ter einer ſcharſen Auſſicht und einer ſtieſmuͤtterlichen Zucht. Man ſiehet es ihr an ihrem 
ſehnſuchts vollen Lächeln an, das ſich auf ihrem allerliebſten Geſicht verbreitet, wenn vom Hei⸗ 
rathen geſprochen wird, daß fie jehr geneigt ſey, ſich zu verändern, und hat es auch ſchon 
ihren Freunden und Freundinnen geſaget. Dieſe dienſtfertigen Geſchoͤpfe find ſeit dem bes 
ſchaͤſtiget, ihr einen Mann zu werben: denn fie nehmen gern eine Luſtbarkeit vorlieb. 
Ein junger angeſehener Wittwer hat zwar keine Luft zur zweyten Ehe zu ſchreiten; aber er 
wäre eine gute Partdie fuͤr ſſe. Wein und Ueberredungen haben manchen uͤbertoͤlpelt, und 
oſt eine eben ſo ſtarke Wirkung gehabt, als die heſtigſte Liebe. Armer Dorant wirft du 
dieſem Fallſtrick entgehen? Ach, es iſt bereits um deine Freyheit geſchehen! Du brenneſt 
für deine Gattin, eh du es weiſt und fie kenneſt. Wie gluͤcklich wird die Verbindung ſelbſt 
ſeyn, da der erſte Schritt dazu eine ſo ſchleunige er wuͤnſchte Veränderung zu machen im 
Stande iſt! Dieſe Eroberung wird ihr bekannt gemacht, und fie erſtaunet über eine fo 
große Probe einer eilfertigen Dienſtgefliſſenheit. Ihr ausgeſuchter und unbekannter Lieb⸗ 
baber wird ihr als ein Mann beſchrieben, der für vielen andern die Faͤhigkeit habe, in 
eine eheliche Verbindung zu treten. Sie fiehet fein Haus und ſeine Haushaͤlterinn an, 
und zweifelt nicht mehr daran. Noch iſt fie ungewiß ob er im Baß oder Tenor ſeinen 
erſten Antrag thun, und ob er mit einem Handkuß oder mit einem särtlichen Druͤcken ſich 
dazu den Weg bahnen werds; nichts deſtoweniger fuͤhlet fie ſchon ein eben ſo ſtarker Etwas 
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is er, welches ſe ben innbränfligen Wunſch thun läͤſſet, ihre Vermaͤhlung aufs cher 
fe vollzogen zu feben. un ſich nicht alles Gluͤck und Gedeyen dazu verſprechen? 
Aus dielen und tauſend andern Beyſpielen, die aus der Erfahrung beygebracht 
werden koͤnnten, iſt zu erſehen, daß man wohl heirathen koͤnne, obne fo viele Umſtaͤnde 
noͤthig zu haben, als zum Kauf eines Pferdes erfordert werden; und es ſtreiten auch für 
dieſe Art zu verfahren, die wichtigſten Gruͤnde. Man weiß wie eingeſchraͤunkt und kurz 
manchem die Zeit fällt, ſo daß ibm manchmal kaum fo viel uͤbrig bleibet, mit Ruhe und 
Bequemlichkeit fein Pfeifchen und fein Glas abwarten zu koͤnnen. Und wie viele Frauen⸗ 
zimmer behalten von der wichtigen Sorge für ihren Putz noch fo viele Muͤſſe über, daß ſie 
lich mit der Kleinigkeit abgeben koͤnnten, zu unterſuchen, ob derjenige, in deſſen Geſell⸗ 
ſchaft ſie ihr Leben zubringen ſollen, faͤhig ſey, ihr Freund zu ſeyn? Ueberleget man ferner, 
wie die mehreſten ihren Katzen und Hunden gar zu getreu ſind, und ſich mehr Mühe geben, 
dieſer ihre Neigung zu erſorſchen, ja ſie wohl gar durch Liebkoſen zu erſchleichen, als die 
Gemuͤthart irgend eines andern ihrer Hausgenoſſen, geſchweige noch eines Fremden zu 
erkennen: fo entſtehet daraus eine neue Schwierigkeit, naͤmlich die Unfähigkeit zu ſolcher 
Art der Unterſuchung. Hieraus flieſſet, daß entweder die zweyte Art der Erklaͤrung von dem 
angeführten Spruͤchworte, gelten muͤſſe; oder daß der groͤſte Theil der Menſchen nach der 
erſten Auslegung gezwungen ſey, unverehlicht zu bleiben, weil die wenigſten weder Zeit 
noch Geſchicklichkeit haben, der Forderung derſelben ein Genuͤge zu leiſten. Zudem iſt es 
den mehreſten nur um einen Mann oder Frau zu thun, und zu den Eigenſchaften eines 
Mannes oder einer Frau überhaupt, gehoͤret eine vertraͤgliche und gefaͤlige Gemuͤthsart 
eigentlich nicht, weil ſich viele darohne denken und antreffen laſſen. Endlich kaun mau 
noch ſicher annehmen, daß das Vergnuͤgen und die Zufriedenheit verſchiedener Ehen ein⸗ 
ſchlafen und zum Eckel ausſchlagen wuͤrde, wenn nicht noch der ungleiche Charakter der 
Gemuͤther ſie aus ihrer Gleichguͤltigkeit auf zanken und neu machen wuͤrde. Und wie we⸗ 
nigen wuͤrde damit gedienet ſeyn, ihr Leben in einem friedlichen Zustande ohne Zank und 
Streit zu führen! N N ' 


Vermoͤge deſſen, was bisher geſaget worden, wird ſehr leicht zu erkennen ſeyn, 
wie viel es zur Aufnahme der Republicken beytragen wuͤrde, wenn in wohleingerichteten 
Staaten gewiſſe Perſonen mit einem ordentlichen Gehalte beſtellet wuͤrden „die das Geſchaͤſte 
haͤtten, einen jeden, der fie darum anſpraͤche, mit einem Gatten zu verſorgen. Sie 
dürften es nicht unentgeltlich thun, und muͤſten noch uͤberdem zu jedem durch ſie bewerk⸗ 
ſtelligten Hochzeitſchmauſe gebeten werden. Der Name der Kupler, welcher bisher manche 


zuruͤck Halt, daß ſie ihr Gewerbe jetzt nicht anders, als im verborgenen treiben, weil er 
{on ihrem übrigen Charakter nicht biel Ehre machen wurde, muͤſte abgeſchaffet und in 
den Tittel der Heirathsraͤthe verwandelt werden. Der erſte Vorſchlag zur unmaßgeblichen 
Fuͤhrung ihres Amtes, waͤre dieſer. Sie muͤſten zuſoͤrderſt durch eine beſondere Art der 
Kleidung unterſchieden ſeyn, damit ein jeder ſich bey ihnen fo frey zu Beſorgung eines Eher 
gatten, als ſonſt bey andern zu Beſorgung eines Dienſtboten melden Fönnte. Sie muͤſten 
ferner eine genaue Lille von allen zu verheirathenden Perſonen halten, die in gewiſſe Klaſſen 
und Töpfe nach ihrem Stande, Alter, Reichthum, Geſchicklichkeit, Schönheit und 
dergleichen andere Eigenſchaften eingetheilet ſeyn koͤnnten. Haͤtte man nun ſeinegeigung 
einigermaßen zu verſtehen gegeben, aus welchem Fache man ſich gern eine Perſon wählen 
moͤchte: fo koͤnnte man entweder durch Ziehung eines Looſes oder auch vermittelſt 
der Wuͤrſeln zu feinem Zwecke gelangen, und duͤrſte niemals unbefriedigt fortgehen. Auf 
dieſe Art wuͤrde das heirathen, wenn nicht mit dem Kauſe dennoch mit dem Verſpielen 
der Pferde einige Aehnlichkeit haben. Doch dieſes Projekt if fo wichtig, daß ich deſſen 
weitere Entwickelung und datimmung einem fernern Nachdenken geſchickter Köpfe überlaffe. 


dem heutigen Geſchmack. 5 
Sechszehntes Stuͤck. 


N Dienſtag, den aten des Wintermonats, 17622: ' 
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3 St. Korreſpondenten, über deren Brocken ich einen neuen Über⸗ 
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guß zu machen ſchuldig bin, moͤgen ſich noch ein wenig gedulden, 
und es uͤbrigens meiner Liebe zur Abwechſelung vergeben, daß ich heute mei⸗ 
nen Vorſatz geandert, ihnen. dieſes Blatt zu beſtimmen. Denn ich glaube 
eine gluͤckliche Miſchung von allerley Materien, ſo daß man nicht oft auf eben 
dieſelbe Spur kommt, ſey fuͤr dergleichen Arten periodiſcher Schriften ein 
nicht mittelmaͤßiges Verdienſt. Unterdeſſen daß ich jene warten laſſe, werde 
ich meine Leſer mit fremden Sachen und neuen Zuſchriften bedienen „ und 
kuͤnftig auch darüber meine Meinung weitlaͤuſtiger an den Tag legen. Ein 
jeder ſoll mit der Zeit das feinige haben. a M Kun 8 


Mein Herr. 
Ticauben Sie, 
Bo 


komme. 


noch faſt unge⸗ 
haben, ſuchte 


Ochſen ausſiehet, vorſichtig aus dem Wege gehe hetzet er ſeine Hunde auf 
mich, und ſuchet mir und den meinigen allerley Schaden zu thun. Sagen 
Sie mir doch, wird das noch lange fo gehen, daß die unvernünftigen Thiere, 
Recht, und die Vernuͤnftige Unrecht haben werden? Ich bin a 
1 Dero | 
D den sten Detober 
1762. 51 


N fleiffiger Leſer 
Caſpar Giebihm. 


Diefer Brief war eine Einlage dom folgenden. 
Er Mein Herr. 
Vin Diſſertationchen, glauben ſie mir, ein klein Diſſertationchen wuͤrde 
8 ihrer Schrift ſehr wohl anſtehen; wenn es auch nur eine ſyſtematiſche 
Unterſuchung waͤre; ob die roͤmiſchen Damen goldene Uhren getragen; oder 
warum die alten Griechen nicht deutſch geredet? Ihr Ragout ift für den ges 
meinen Mann noch gut genug: aber die Wahrheit zu ſagen, Leute von einer 
gruͤndlichen Gelehrſamkeit werden dadurch nicht befriediget. Ich wenigſtens, 
der ich unter graubaͤrtigen Philoſophen erzogen, und ehe ſie die Wuͤrmer zer⸗ 
freſſen haben, grau geworden, ich ſchaͤme mich faſt, ihr Blatt in die Hand 
zu nehmen, und laufe es nicht eher durch, als bis ich zu Bette gehen will, 
und ich gewiß bin, daß mich keiner mehr ſiehet. Sie koͤnnen mir das nicht 
übel nehmen; ich kann durch Leſung ihrer Sittenſchrift den Kredit, den ich 
bey meinen Mitbruͤdern habe, nicht verderben. Wollen ſie aber meinem 
Rathe folgen, und ſich inskuͤnſtige bemühen, in die Bergwerke der gelehrten 
Welt zu ſteigen, neue Entdeckungen zu thun, oder die alten in ein helleres Licht 
zu ſetzen; mit einem Wort wollen ſie aufhoͤren ſo leicht und begreiflich zu ſchrei⸗ 
ben, daß fie ein jeder verſtehen kann: fo verspreche ich ihnen, fie mit tiefge⸗ 
kehrten Philologen, Kunſtrichtern, Geſchichtſchreibern, Weltweiſen, Sta⸗ 
tiſten, und allen deren Pruͤfung ihre Schreibart nur einigermaßen wuͤrdig 
ſeyn wird, bekannt zu machen. Ja ich mache mich ſo gar auf den Fall an⸗ 
heiſchig, ihr Werk kuͤnftig durchſchteſſen, in geſtempeltes Leder mit Brettern 
einbinden, und mit meffingenen Klammern verſehen zu laſſen. Ja ja thun 
ſie es immer, ſie werden ſehen, wie viel mehr ſie bey dem Beyfall eines einzis 
gen grundgelehrten Mannes, als bey dem Lobe eines noch fo vielkoͤpftigten 
Poͤbels gewinnen werden. Sie werden in die Journale, Zeitungen, Biblio⸗ 
thecken, Buchlaͤden, Buͤcherverzeichniſſe, unter Staub, Wuͤrmet, und zur 
Unſterblichkeit kommen. Man wird von ihnen in öffentlichen gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften ſprechen, man wird ſie daſelbſt loben, ja gar eitiren; und wer 
weiß, ob ſich nicht jemand einmal findet, der zur Aufnahme der gelehrten 


Welt ihre Schrift in Tittel bringet, und Auszuͤge und Regiſter ar 
machet. 


machet. Sehen fie, ſo viele Vortheile warten auf ſie, die als vorzuͤgliche Eine 
Fünfte eines tiefdenkenden Schriftſtellers anzuſehen find, und die der gemeine 
Haufe der Autoren entbehren muß. Genug, ich habe ihnen Erinnerungen 
und Vorſchlaͤge gemachet, auf ſie wird es ankommen, fie zu erfüllen, und 
die Hofnung vieler andern zu befriedigen, beſonders aber . 


Dero 


5 ergebenen 

a 2 Matthias Gruͤndlich. 
Dieſer Herr it ſehr offenherzig, und träger mir in einem Athem mehr Ar— 
ten der tiefgelehrten Gluͤckſeligkeit an, als ich die ganze Zeit meines Le⸗ 
bens über hätte wuͤnſchen mögen. Ich habe nicht Luſt und bin noch zu jung, 
um bey lebendigem Leibe von Moder und Motten in meinen Blaͤttern zerna⸗ 
get zu werden. Ein gruͤndlich beſchlagener Band mit Klammern iſt auch 
kein Reiz fuͤr mich, die pfleget man bey Revolutionen der Bibliothecken am 
wenigſten zu ſchonen, und werden von Unverſtaͤndigen und der leichtſinnigen 
Jugend, wenn ſie denen in die Haͤnde fallen, am erſten gepluͤndert. Die 
Geſellſchaft und Achtung gelehrter Maͤnner iſt mir in ſo ferne nur ſchaͤtzbar, 
als ſich mit ihnen der geſunde Witz vertraͤget, und verlieret bey mir ihr Ver⸗ 
dienſt, wenn fie blos an raͤthſelhaften Kleinigkeiten, abſtrakten Poſſen, und 
dunkeln und verſteckten Spitzfindigkeiten ein Vergnuͤgen findet. Endlich 
Journale, Bibliotheken, Unſterblichkeit, das wäre noch etwas; aber ich 
will auch gern auf das alles Verzicht thun, wenn es nicht anders, als um 
den Preis zu haben iſt, zu dem mich mein gefaͤlliger Herr Korreſpondent, ſo 
ſehr ermuntert. 

Im übrigen will ich feine Offenherzigkeit durch eine gleiche Freymuͤ⸗ 
thigkeit von meiner Seite zu verdienen ſuchen. Ich ſchaͤme mich von allen des 
nen geleſen zu werden, die ſich mich zu leſen ſchaͤmen. Er mag bey ſeinen gruͤnd⸗ 
lichen Schoosbuͤchern bleiben; ich werde mich darüber nicht beſchweren, denn 
ich bin nicht mathematiſch genug, um zu uͤberſchlagen, ob die Grade des Bey⸗ 
falle eines tiefgelehrten Mannes wichtiger find, als einer groͤßern Anzahl 
nicht fo g lehrter, oder auch ſolcher Leſer, die weiter nichts als einen natuͤr⸗ 
lichen Geſchmack für ſich haben. Ich rechne nach Koͤpfen, und bin ſchon zu⸗ 
fri den, wenn ich denen gefalle, die Einſicht genug haben, durch Anfuͤhrung 
einer entwickelten Vernunft das Schoͤne und Reizende eines Gedankens zu 
empfinden. Darauf bin ich mehr ſtolz, als auf die Lobſpruͤche und Bewun⸗ 
derung ſolcher uͤberſtudirter Männer, die ſich unter die Alterthüͤmer vergra- 
ben, mit Syſtemen ſpielen, und ihre Denkungsart über den Leiſten der kuͤnſt⸗ 
lichen Schlußlehre mit einer aͤngſtlichen Genauigkeit und Sorgfalt ſpannen. 
Herr Gruͤndlich muß alſo mehr verſprechen, wenn er mir dieſes viel reizen dere 
Dergnuͤgen vereckein, und mich von der bisherigen Bahn meiner Beſchaͤfti— 
gun⸗ 


gungen auf einen finſtern Weg ſchwermuͤthiger irrender Wandrer ziehen will. Wurde das 
nicht heiſſen, die ſreye ſchoͤne Natur verlaſſen, und ſich in dicke Wälder verſtecken, um da 
vieleicht verborgene Schaͤtze mit vieler Muͤhe ausfindig zu machen, obne die ſich die Welt fo, 
lange beholſen hat, und noch langer beßelfen kaun? Nein, vonder Abrede wird nichts: ich 
4 65 zu meinem und fo vieler Leſer Vergnuͤgen, als nur in meinem Vermoͤgen ſlehet, zu 
eſoͤrdern. : e ee 1 EI N 
Wenn ich aber auch an dieſe große Abſicht denke: ſo muß ich freylich geſtehen, daß 
ſie nicht ſo leicht zu erhalten iſt, als man wohl Glauben moͤchte. Eine Wochenſchriſt iſt 
ein Blatt, welche ein jeder berechtiget ſeyn will, zu leſen; es ſoll fuͤr alle was darinn enk⸗ 
halten ſeyn. Einer ſuchet darinn Witz und Einfälle, ein anderer Moral und Sittenlehren, 
der dritte Erzaͤhlungen, und andere, noch weit verſchiedenere Materien. Allen kaun ih 
nicht auf einmal allerley werden; aber es ih doch meine Pflicht meine Schrift allmaͤplig in 
ſo verſchiedene Geſtalten zu gieſſen, und noch dem mannigfaltigen Geſchmack ſo vieler Koͤpfe 
einzurichten. Hiezu iſt beynade fo viele Geſchicklichkeit, mit einiger Einſchraͤnkung noͤthig, 
als für alle Theile der Gelehrſamkeit zu arbeiten, und für allerley Gelehrte zu ſchreiben. 
Denn die gelehrte und gemeine Welt hat ihrer erſten Anlage nach ſehr viel Aehnlichkeit, 
und iſt mehreutheils eben dieſelbe. Die Genies ſind in beyden gleich verſchieden. Man 
gebe nur auf kleinere Geſellſchaften Acht: ſo wird man bald die Richtigkeit dieſer Wahr⸗ 
nehmung bemerken. Der eine runzelt die Stirne, und leget feinen Leib in ein feyerliches 
„Anſehen; man- erfähret nur durch Machtſpruͤche, durch eingeſtreuete Sittenlehren, durch 
Warnungen, durch einen ertheilten weiſen Rath, daß er die Gabe zu reden beſitze, und 
ſiehet einem eruſthaften Moraliſten ſo ahnlich, daß ihm weiter nichts, als die ſyſtematiſche 
Kunſt fehlet. Ein anderer entſcheidet mit einer gewiſſen Zuperlaͤßigkeit, thut den Ausſpruch; 
ob dieſes fo oder anders ſey und ſeyn koͤnne, gibt die Gründe für und wider eine Sache 
an, laͤßet ich Einwuͤrſe machen und beantwortet fie, und wird als ein Orakel angeſehen. 
Da haben wir einen dogmatiſchen Mann! Der dritte laͤchelt nur und ſchielt von der Seite, 
er ſetzet ſich von einem Schinken auf den andern, ſchlaͤget die Beine ſaͤbereinander, ſtreichet 
ſich witzig den Bart, raͤuſpert ſich in ſtachlichten Scherzreden, huſtet Einfälle her, und re 
det in Sinnſpruchen. Dies iſt ein ſatyriſches und poetiſches Genie. Noch ein anderer ſpie⸗ 
let einen Geſchichtskundigen, wenn er ſich blos mit Erzaͤhlungen beſchaͤſtiget, und weitläuf⸗ 
tig das, was in der Nachbarſchaft ſich zugetragen hat, vortraͤget. Er kennet den Ort, 
so er lebet, nach allen Kleinigkeiten, und der geringſte Umſtand gibet ihm genugſamen 
Stoff zu langen Geſchichten. Ein natuͤrlicher Kunſtrichter und Philologe wird ſich bey 
Woͤrtern auſhalten, ihren Verſtaud und Deutung verdrehen, und daraus witzige Scherze 
und anzuͤgliche Spoͤttereyen zu drechſeln ſuchen. f 
Wir finden alſo allerley Naturelle und Zuſchnitte zu Gelehrten unter den gemei⸗ 
nen Köpfen der Geſellſchaften. Ein Wochenſchriftſteller alſo, der hauptſaͤchlich für dieſe 
Leute ſchreibet, iſt als ein Polyhiſtor fuͤr die gemeine Welt anzuſehen. Wie ſchwer es in⸗ 
deſſen ſey, aller dieſer verfchicden denkenden Köpfe Geſchmack und Wuͤnſche zu befriedigen, 
laͤſſet ſich aus ihren ſehr oft widerſprechenden Klagen ſchlieſſen, da dem einen das gefällt, 
woran der andre einen Eckel hat. Bald iſt man zu luſtig, bald zu traurig, bald zu gelehrt, 
bald zu gemein, bald zu ſtachlicht, bald zu gelinde, und vieleicht bald alles auf einmal. Da 
deucht mich, iſt der beſte Rath, ſich an alle die Urtheile nicht zu kehren; ſondern nach ſei⸗ 
nem Genie ſo zu ſchrriben, wie man aufgelegt iſt, damit man nicht ins widerſprechende 
und Ungereimte verfalle. 5 
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nach dem heutigen Geſchmack. 
Siebzehntes Stuͤck. f 
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nter allen Charakteren, welche den Menſchen bilden, ſcheinet ein 
N ungleicher der betruͤglichſte und widerſprechendſte zu ſeyn. Luſtig 
und traurig, guͤtig und ſproͤde, einnehmend und unhoͤflich, ſo ſehen ſolche 
Leute von veränderlicher Gemuͤthsart aus, und fie find, nachdem es ihnen 
einkommt, bald dies, bald jenes; ohne daß man eine beſtimmte Urſache 
davon bey fo unvermutheten Abwechſelungen ausfindig machen koͤnnte. Ich 
will etwas wagen, welches ich mich kaum zu verantworten getrauete, wenn 
es nicht aus Gefaͤlligkeit und zur Ehre des ſchoͤnen Geſchlechts geſchehe; von 
dem die Dichter, und alle, die nur feine Vorzuͤge kennen, ehrerbietig uͤber⸗ 
fuͤhret find, daß Schwachheiten und Fehler, und alles, was ſonſt anſtoͤßig 
zu ſeyn ſcheinet, bey ihm zur Schoͤnheit und zum Verdienſt werde. Ich 
will es verſuchen, den Unbeſtand bey dem Frauenzimmer zur Tugend und 
zu einem Vorzuge zu machen, und dann hoffe ich wird kein Sterblicher mehr 
ſo verwegen ſeyn, ſolchen fuͤr einen Fehler zu halten; man wird vielmehr an⸗ 
fangen zu wünſchen, daß alles, was nur einen lebendigen Athem und eine 
Nee Seele hat, ſich ſelbſt ungleich und veraͤnderlich in feiner Gemuͤths⸗ 
art waͤre. N 
Das ſchoͤne Geſchlecht gehöret hauptſaͤchlich zu denjenigen glücklichen 
Geſchoͤpfen, welche Lebhaftigkeit genug und ein gewiſſes edles Feuer beſitzen, 
welches dem Verſtande einen erhabenen Schwung gibet: Denn ein nicht ge⸗ 
meines Naturell wird zu dieſem Charakter nothwendig erfodert. Er hat etwas 
ſo wunderbares an ſich, welches ihn niemals verlaͤſſet, daß er jederzeit in 
Erftaunenfeger. Um dieſes deutlicher zu erkennen, darf man nur ein Frau⸗ 
enzimmer von ſolcher Gemüͤthsbeſchaffenheit bey ſich zu Haufe und in Geſell⸗ 
ſchaſt betrachten, und auf ihre Handlungen Acht haben, die oft an Fluͤch⸗ 
15 100 nach ihrer mannigfaltigen und plöglichen Veränderung den Blitz 
uͤbertreffen. 
Ich habe es ſchon erlebet, daß eine Frau zu Hauſe, eine zerbrochene 
alte Schuͤſſel ſaſt zur Verzweifeſung e hat: ſie war, wie ſie flag 
ie 


die ungluͤcklichſte und elendeſte Perſon, da alle ihre Sachen in dieſem einen 
zerbroch nen Geſchirr zu Grunde gingen; und eben dieſelbe ergab ſich ganz 
geruhig und ohne den geringſten Widerwillen ihrem Schickſal, da zwey von 
ihren Kindern ſturben. Mit ihrem Manne ſind die Auftritte ſo verſchieden, 
als Tag und Nacht. Bald iſt fie gegen ihn kaltſinnig und ſproͤde: er darf 
ihr nicht vor die Augen kommen, wo er nicht mit einem ungnaͤdigen und ver⸗ 
aͤchtlichen Blick will empfangen ſeyn. Wenige Augenblicke hernach iſt fie die 
gefaͤlligſte Frau von der Welt, geſchmeidig, liebreich, und bis zum Erſtau⸗ 
nen freundlich. Sie taͤndelt, liebkoſet und ſchmeichelt ihm, als in den letz⸗ 
ten acht Tagen vor der Hochzeit. Manchmal iſt ſie mit ſeinen Einſichten und 
Entſchluͤſen ſchlecht zufrieden, und gibet ſich alle Muͤhe, ihm von Herzen 
zu misfallen. Bald darauf iſt fie einnehmend und fo erſtaunend guͤtig, daß 
ſie alles thut, was ſie ihm nur an den Augen anſiehet. Er darf nur win⸗ 
ken; ſo geſchiehet es: ja ſie kommt ſo gar durch ihre Bereitwilligkeit ſeinem 
Verlangen zuvor, und richtet es eher aus, als er ſeinen Willen zu verſtehen 
gegeben. Aber kurze Freude! Kaum iſt dieſer entzuͤckende Auftritt vorbey: 
ſo ſpottet ſie ſeiner, machet ihn laͤcherlich, und begegnet ihm unanſtaͤndig. 
Doch auch dieſe verdrießliche Laune haͤlt nur wenige Minuten an. Eben der 
Mann, den fie vorher mit einem verachtungs vollen Mitleiden anſahe, wird 
durch eine unverhofte Geraͤnderung der Gegenſtand ihrer Bewunderung 
und einer beſondern Achtung. Ohne Beſtimmung in ihren Handlungen, 
ohne feſten Entſchluß, will und thut ſie bald dieſes bald etwas andres. Von 
einem faͤllt fie willkuͤhrlich aufs andre, und iſt ein beſtaͤndiger Widerſpruch 
von ſich ſelbſt. Eine traurige Anwandelung ſo genannter Duͤnſte machet, 
daß ſie ohne andre gegebene Gelegenheit und Urſache verdrießlich und bey 
ſchlimmer Laune iſt. Iſt dieſer Übergang vorbey: fo vertreibet die Munter⸗ 
keit und Freude die Traurigkeit, ohne daß man weiß, warum? a 
Man ſagt es den guten Maͤnnern auch nach, daß ſie unbeſtaͤndig 
ſind; ob ich gleich wenig oder nichts davon glaube: die Ehre waͤre fuͤr ſie ein 
bischen zu groß. Geſetzt aber, es waͤre wahr: muß ein Mann nicht eine 
beſondere Zufriedenheit und ein ungewoͤhnliches Vergnuͤgen empfinden, daß, 
fo veraͤnderlich er auch iſt, er dennoch einen abwechſelndern und un beſtaͤndi⸗ 
gern Charakter in ſeiner Gattin antrift? An ſtatt einer Frau, hat er zwo 
oder gar mehrere. Die mit der ſchlimmen Laune, verſchaffet der mit der 
guten Laune, neue Reize, und machet ſie liebenswuͤrdiger; indem ſie ihr 
den Vorzug giebet, daß ſie immer neu iſt. Dieſe Zweydeutigkeit ihres ver⸗ 
änderlichen Charakters reit die Begierden und Wuͤnſche ihres Mannes, und 
erhaͤlt ihn zwiſchen Furcht und Hofnung immer in Ungewißheit, immer in 
ſolcher glͤcküchen Unruhe und Bewegung, welche ihn hindert in Sleichene 
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keit, Kaltſinn und Unempfindlichkeit zu fallen. Endlich machet fie ihm ge 
nug zu ſchaffen, daß er nicht Zeit hat daran zu denken, was ihm ſonſt in der 
langen Fortſetzung des Eheſtandes, Eckel, Verdruß und lange Weile verur⸗ 
ſachen koͤnnte. Welche Entzuͤckung muß es für ihn ſeyn, feine liebſte Hälfte 
aufgeraͤumt und munter zu finden, wenn er befürchtete, fie erzuͤrnt, und bey 
uͤbler Laune anzutreffen? Er kommt unverſehens an ein unſchaͤtzbares Gut, 
auf welches er keine Rechnung gemachet hatte; er wuͤnſcht ſich deswegen 
Gluͤck; er glaubet, daß dieſe Veraͤnderung ihm zu Gefallen geſchehen ſey; 
und er machet bey ſich ſelbſt den Schluß, daß das Vergnügen nur in fo fern 
zu ſchaͤtzen und fuͤhlbar iſt, als die Ungleichheit eines eigenſinnigen Charakters 
den Geſchmack deſſelben ſchaͤrfet und lebhafter machet. 

In Geſellſchaft iſt ein veraͤnderliches Frauenzimmer traurig, wenn die 
andern luſtig und guter Dinge ſind; oder ſie iſt ſo ausſchweifend luſtig, daß 
fie durch ihre uͤbertriebene Munterkeit die aufgeraͤumteſten ſtoͤret und in Unord⸗ 
nung bringet. Beynahe eine Woche lang verkehret ſie mit gewiſſen Perſonen 
Tag vor Tag, und haͤlt ſolche heiſſe Freundſchaft mit ihnen, daß ſie verdiente 
Jahrhunderte zu dauren; fie kann ohne fie nicht leben. Es faͤllt ihr auf ein⸗ 
mal ein, andre zu beſuchen; dieſe Veraͤnderung gefaͤllt ihr, und ſie gelanget 
mit ihnen zu einem eben ſolchen Grade der Vertraulichkeit, wie mit den erſtern, 
die ſie bey ihrer neuen Geſellſchaft ſo ſehr vergiſſt, daß ſie mit ihnen in vier 
Wochen nicht redet. Anſtatt ihre Hoͤflichkeiten zu erwiedern ftellet fie ſich, 
als wenn ſie ſie gar nicht kennete. Aber auch die letztere Bekanntſchaft findet 
eben fo leicht ihre Abfertigung. Manchmal iſt fie umgaͤnglich, nachgebend 
und artig: zu einer andern Zeit widerſpricht ſie, wird boͤſe, und moͤchte wohl 
allen vor den Kopf ſtoßen. Sie ſiehet in dieſem muͤrriſchen Zeitpunkte nicht 
einmal diejenigen an, die ſie beſuchen; ſie empfaͤnget ſie ſehr kalt, ohne ſie zu 
bewillkommen und zu begruͤßen. Die Hoͤflichkeitsbezeigungen, welche man 
ihr machet, beleidigen ſie ſchon. Alles was zwo Seiten hat, ſiehet ſie aus 
dem ſchlimmſten Geſichtspunkt an, haͤlt ſich fuͤr beſchimpfet, wenn ſie es 
nicht iſt, und nimmt zu einer andern Zeit gelaſſen die anzuͤglichſten Spoͤtte⸗ 
reyen vorlieb, ohne ſich Darüber zu beklagen. f 

Was iſt alſo wohl fo bezaubernd, was iſt fo liebenswuͤrdig, als ein 
Frauenzimmer, das ſich volkommen ungleich iſt. Ein ſolcher Charakter hat 
gar zu viel Reize, als daß man nicht wuͤnſchen ſollte, um eine recht gluͤckliche 
Ehe zu fuͤhren, wenn man einmal dazu beſtimmet iſt, an eine ſolche Gattin 
zu kommen. Nichts würde der Anmut eines ſolchen Lebens gleichen, deſſen 
Auftritte faſt bey jedem Augenblick ſo verſchieden waͤren, daß man nicht ein⸗ 
mal Zeit haͤtte den Verdruß und die Unbequemlichkeiten eines jeden zu empfin⸗ 
den. Ihre ungleiche und unbeſtaͤndige Gemüͤthsart ja fo gar ihre eigenſinnig⸗ 

ſte 


ſte Laune wurde den Liebhaber in ihrem Manne in einer beſtaͤndigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit erhalten, ihr bey jeder Veraͤn derung die eifrigſten Dienſte zu leiſten. 
Sie iſt gleichſam wie ein unaufgehaltener Strom, der bald ſanft und heiter, 
bald ungeſtuͤm und trübe flieſſet, aber bey allen feinen Bewegungen den 
eigenthümlichen Vorzug hat, daß fein Waſſer nicht faul und ſtinkend 
wird. Dagegen find ſolche beſtaͤndig gleichartige Gemuͤther ſtehenden Seen 
gleich, die bey den heiterſten Tagen ſehr leicht in Faͤulniß gerathen, wenn ein 
wohlthaͤtiger Wind ihnen nicht noch zuweilen den Dienſt leiſtet, fie aufzu⸗ 
jagen, und zu verhindern, daß ihre Duͤnſte nicht ſtinkend werden. Solche 
regelmaͤßige Begierden, ſolche abgemeſſene Triebe, ſolche Gleichheit der 
Seele, welche nichts ſtoͤren kann, führer zu einer Schlaͤfrigkeit, die am 
wenigſten geſchickt iſt ein verliebtes Feuer zu unterhalten. Solche Charak⸗ 
tere ohne Miſchung erſticken die Zaͤrtlichkeit faſt in ihrer Geburt, und ma⸗ 
chen beynahe die eheliche Geſellſchaft empfindungslos; fie find endlich eine 
kraurige Quelle der langen Weile, des Eckels Verdruſſes und Kaltſinns. 

Denn zuletzt weiß doch ein jeder, daß die Ueberlegung das Werkzeug unſerer groͤ— 
ſten Quaalen und Markern iſt. Man faͤngt aber dann nur erſt an Ueberlegungen zu ma⸗ 
chen, und ſich in Grillen zu vertiefen, wenn die Sinnen nichts mehr zu thun haben, und 
unwirkſam find. Alsdenn uͤberlaͤſſet uns die Ruhe gleichſam uns ſelbſt. Kann man 
aber wohl mit einem veraͤnderlichen Frauenzimmer und im Umgange mit ihr zu ſich ſelbſt 
kommen? Gibet fie einem nicht immer alle Augenblicke des Lebens hindurch was zu ſchaf⸗ 
fen? Wenn nicht mehr; fo hält fie uns in der Furcht fie übel aufgeraͤumt zu finden, oder 
ſchmeichelt uns mit der Hofnung, ihr Antlitz guädig und heiter zu ſehen. Die Iebhaftefte 
gärtlihe Empfindung für eine Gattin von gemeiner und ungemiſchter Gemuͤthsart laͤſſet 
bey allen ibren Reizen doch etwas leeres in dem Herzen zuruck, und dieſes leere ſelbſt 
wird nur gar zu oft, und ſo grauſam von kauſend ſchmerzhaſten Vorſtellungen angefüllet, 
welche bald vom Sckel und Verdruß, bald von den Bewegungen der Eiſerſucht und 
jederzeit durch die Unbeſtaͤndigkeit erzeuget werden. Mit einer Perſon von einem un⸗ 
gleichen Charakter ift man dieſen Arten der Verdrießlichkeiten nicht ausgeſetzet; es iſt 
auch nichts als der beſtaͤndige Widerſpruch ihrer Laune fo ſehr im Stande, das Herz 
auszufüllen, und die ſonſt darinn befindlichen Luͤcken zu ergangen. Aus Diefer Quelle 
flieſſen unauſhoͤrlich mancherley Arten des Vergnuͤgens, welches, da ich es fonft durch 
&+b beweiſen koͤnnte, ich jetzt auf eine bete Art darthun will. 

Es! gibet keinen Kummer oßne Uebekſegung; wo aber kein Kummer iſt, da 
iſt lauter Vergnügen: in dem Umgange mit einer unbeſtaͤndigen und der Gemuͤthart 
nach ungleichen Perſon kann man zn keiner Ueberlegung kommen; (wie ſchon kurz vor⸗ 
her erwieſen if) folglich findet man dariun, keinen Kummer, folglich lauter Vergnügen. 
Demnach, wie das vorzüͤglichſte und beſtaͤndigſte Vergnuͤgen dasjenige it, was von 
allem Kummer und Quaal frey iſt; alſo muß dasjenige von ber Art ſehn, welches 
um ein Frauenzimmer von einem vollkommen unbeſtaͤndigen Charakter, verſchaffet: folg⸗ 
lich kan nichts jo ſchaͤtzbar nichts ſo erwuͤnſcht ſeyn, als eine im hoͤchſten Grade ver⸗ 
anderliche und eigesfinnige Perſon. W. Z. E. W. 
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er will: ſo zeiget doch di bekannt zu 
machen, wenn An mir ſoll es indeſſen 
nicht liegen, ſo mittheilen, wie ſie 


cht, ein ſehr reicher Kaufmann hatte eine einzige Tochter, 
53 und gar verabfäumte: ein Fehler, der ſo ungewoͤhn⸗ 
gerathen; denn ſie war ſproͤde 
und eigenſinnig: wie viele muͤſten dann nicht 
ſchlecht gerathen dieſe Eigenſchaften die Urſa⸗ 
chen, daß ſie all eſten Verbindun 
Unter der Bedie 
ner Weiſſen ein 
ter Knabe geboh 
Alte in der Sor 
Erziehung dieſes 
allem dem unterrichten, ung und Vollkom⸗ 
menheit einmal was beytr die Abſicht und die 
Hofnung ſeines Pflegevat g/ geſittet, zeigte 
überall einen aufgeklaͤrten ch hiemit ein aͤuſſeres 
einnehmendes Anſehen. N 
Mit ſolchen aufgewucherten Talenten kam er zu ſeinem Herrn zuruͤck, 
und beſtrafte den Stolz der Tochter deſſelben. Denn er machte einen ſo be⸗ 
zaubernden Eindruck auf dieſe trotzige und ſproͤde Schoͤne, daß ſie zum er⸗ 
ſtenmal die Schwachheit einer unuͤberwindlichen Liebe an ſich merken ließ, 
und noch dazu gezwungen war, den erſten Schritt zu thun, und ihm dieſe 
heftige Empfindung zu entdecken: denn das ungleiche Verhaͤltniß, worinn 
ſie ſtanden, wuͤrde ihn beftändig in einer ehrerbietigen Entfernung von ihr 
zuruͤckgehalten, und ihn nie auf die verwegenen Gedanken gebracht ai 
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auf ihr Herz einen Anſpruch zu machen. Aber ſo gehet es; wer hoch ſteigt, 
fälle deſto tiefer: eine Lehre für die Sproͤdigkeit und den Stolz. 9 ! 

Indeſſen hatten fie bey ihrem geheimen Liebeshandel alle Klugheit 
und Behutſamkeit noͤthig, weil der geringſte Verdacht demſelben auf einmal 
wurde ein Ende gemachet haben. Ihre genaueſte Vorſicht und Zuruͤckhal⸗ 
tung aber konnte ihnen das um ſo viel ſchaͤtzbarere Vergnuͤgen einer verborgen 
gehaltenen Zuneigung nicht laͤnger verſtatten, bis ein unwiderſprechlicher Zeuge 
davon, ein Sohn hervortrat, und das ganze Geheimniß ausſchwatzte. Ihr 
kurzſichtiger Vater fing an zu wuͤten und zu toben; die Tochter ſollte mit 
ihrem ungluͤcklichen Liebhaber zuſammen verſtoßen werden; endlich aber kehrte 
ſich die ganze Laſt des Ungewitters gegen den letzteren, und brach in vollen 
Flammen aus. Dieſer ward das Opfer ſeines ungeſtuͤmen Eifers, und 
muſte die Übereilung und die Verfuͤhrung der Tochter buͤſſen: denn er ließ ihn 
in Feſſeln legen, und ſchickte ihn auf ſeine Guͤter in ein ewiges Gefaͤngniß. 
Der beſte Entſchluß fuͤr die Ehre ſeiner Tochter, war dieſer, ihren Fehltritt 
vor den Augen der Welt geheim zu halten, und von ihrer heimlichen Nieder⸗ 
kunft keinen was wiſſen zu laſſen. Das Pfand ihrer verbotenen Zaͤrtlichkeit, 
der ungluͤckliche Sohn, muſte alſo auch das Haus raͤumen, und ward auf 
das Land zur Verpflegung hingegeben. 

Um dieſe Zeit, und nachdem alles in ſeinem Hauſe in Ordnung ge⸗ 
bracht war, fand ein 57055 von Stande, der dem Herrn Merksnicht em⸗ 
pfohlen war, Gelegenheit, in naͤhere Bekanntſchaft mit ſeiner Tochter zu tre⸗ 
ten; und dieſe Sproͤde, deren Stolz durch den begangenen Fehltritt ſehr ge⸗ 
demuͤthiget war, bezeigte jetzt Gefaͤlligkeit genug, um dieſem Fremden durch 
die Kraft ihrer Reize eine nicht zweydeutige Liebe einzufloͤßen. Der Rang 
und ein großer Name gewann bey ihr bald die Oberhand, und vertrieb bey 
ihr den Reſt einer geſcheiterten Zaͤrtlichbeit für ihren unglücklichen Liebhaber; 
denn der Fremde ward aus ihrem Verehrer ihr Gemahl. Ein Sohn und 
eine Tochter waren die Fruͤchte ihrer Ehe, als ihr Vater ſtarb, dem der 
Schwiegerſohn kurze Zeit darnach folgte. Denn kaum ſahe dieſer ſich durch 
den Tod ſeines Schwiegervaters in dem Beſitze eines faſt unermeßlichen Gu⸗ 
tes; ſo fing er an mit einer uͤbertriebenen Ausſchweifung das zu verzehren, 
was jener mit der groͤſten Sorgfalt und Sparſamkeit geſammlet hatte. Und 
hierinn ging er ſo weit, bis er ſelbſt ein Opfer der Verſchwendung ward, 
und Darüber fein Leben einbuͤſſete. 

Nach dem Tode ihres Mannes ſahe die Frau von Eigenfeld (ſo hieß 
fie nach ihrem verlohrnen Ehegatten) ſich wieder in Freyheit, und zog den 
Genuß derſelben allen anderweitigen Antraͤgen vor. Ihre einzige Geſellſchaft 
und fuͤrnehmſte Beſchaͤſtigung ſand ſie in dem erfreulichen Umgange mit ihren 
Kindern. Aber auch dieſer Troſt ging einem Theile nach verlohren; = 
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durch einen fruͤhzeitigen Tod ſich ihren geliebten Sohn entreiſſen ſahe. Doch 
wie ſie, nach dem unterſcheidenden Charakter des ſchoͤnen Geſchlechtes, eine 
Meiſterinn in der Verſtellung war: fo ließ fie ſich ihren geheimen Kummer 
nicht merken, und wuſte ſich bald zu helfen, indem ſie ihren vor der Ehe 
gezeugten Sohn die Stelle des letzteren bey ſich einnehmen ließ, und wieder 
in Freyheit ſetzte. Dieſer Schritt erneurete das Andenken des unglücklichen 
Formoſo, und fachte die gleichſam unter der Aſche glimmende Liebe von 
neuem an. Er ward durch ihre Großmut ſeiner Bande entlaſſen, und bekam 
einen Platz in ihrem Hauſe unter dem Namen eines Hofmeiſters bey ihren 
Kindern. Der Sohn hatte ein ſtoͤrriges und widerfinniges Naturell; er hatte 
eine unuͤberwindliche Abneigung gegen feinen Hofmeiſter, der zugleich fein 
Vater war. Gegen ſeine Schweſter bezeigte er nicht mehr Liebe, und eben 
ſo wenig Ehrerbietung und Gehorſam gegen ſeine Mutter. Er ſchien ein Werk 
der Natur zu ſeyn, welches ſie mit Fleiß von ſo wilder und ſchaͤndlicher Gemuͤths⸗ 
art gebildet haͤtte, um an ihm die Schande ſeiner Geburt ſichtbar und augen⸗ 
ſcheinlich zu offenbaren. 

Die Fraͤulein von Eigenfeld wuchs heran, und mit ihr Reiz und Ans 
muth. Ein liebenswuͤrdiges Frauenzimmer, in der Bluͤthe ihrer Jahre, 
von einem anſehnlichen Vermoͤgen findet leicht Verehrer, und unter denen, 
die auf ihre Hand Anſpruch machten, ſchien der Baron von Hohenthal den 
Vorzug zu behaupten, und eine Verbindung mit ihm ſo anſtaͤndig zu ſeyn, 
daß man bald daruͤber einig wurde. Ihren Stiefbruder, der gerne das ganze 
Vermoͤgen in ſeinen Haͤnden gehabt haͤtte, um es nach Wunſch und Willen 
durchbringen zu koͤnnen, verdroß dieſe geſchloſſene Heirath. Er war aus 
dieſer Abſicht dreiſt genug, unter nichtigen Vorwaͤnden den eigennuͤtzigen Vor⸗ 
ſchlag zu thun, ſie ins Kloſter zu geben: aber ſeine Ausſichten ſchlugen ihm 
fehl, und er beſchloß ſich deswegen zu raͤchen. 

Als er muͤndig geworden war: fo zeigle er fein ſeindſeliges Gemuͤth zuerſt dadurch, 
daß er ſeine Mutter wegen ſeiner vaͤterlichen Verlaſſenſchaſt zur Berechnung ſorderte. Sein 
Trotz ging ſo weit, daß er ſich mit ihr uͤberwarf, und in einen heſtigen Streit verfiel. 
Formoſo, der ſolches vernahm kam dazu, um ſich ins Mittel zu legen, und ſie zu ver⸗ 
gleichen: der junge Boͤſewicht warf aber auf eine unverantwortliche Art feinen Hofmeifter und 
in demſelben zugleich feinen unbekannten Vater mit Verachtung aus der Stube. Aber fein 
Zorn hatte noch nicht eusgetobet, und feine Rachbegierde war noch nicht beſriediget. Um 
dieſe abſcheuliche Abſicht völlig auszufuͤhren, ſtellte er ſich gegen ihn, als wenn ihn ſeine 
Uebereilung gereuete, und ſuchte fi mit ihm dem Scheine nach auszuſoͤhnen. Aber wie 
wenig iſt einer ſtoͤrrigen und tuͤckiſchen Gemuͤthsart zu trauen! Auch der liedlichſte Honig 
iſt Giſt unter ihrer Zunge, und das Band der Eintracht in ihren Haͤnden, der Strick, den 
man bey der erſten Gelegenheit durch Huͤlfe der Verſtellung uns deſto ſicherer umlegen will. 
Nie ſollte man ein größeres Mistrauen in ſolche boshaſte Gemuͤther ſetzen, als wenn fle mit 
einmal aus unſere Verfolgere unfere beſten Freunde zu werden ſcheinen. Alsdann iſt der 
Verdacht unfehlbar gegründet, daß fie ibre heimtuͤckiſchen Abſichten unter dem Anſtriche der 
Geſfaͤlligkeit und einer freundſchaſtlichen Zuneigung verbergen wollen. Dieſes 


Dieſes war wenigſtens der Kunſtgriff des jungen von Eigenſelde Er vertrug ſich 
mit ſeinem Vater, um ihm den letzten boshaften Streich zu verſetzen. Er bat ihn einer 
Fe mit beyzuwohnen, ‚und lockte ihn auf die Art in die Falle. Denn er 
atte ſchon zwey oder drey ungluͤckliche Landlaͤuſer gedungen, und in das Gehölz geſtellet, 
die den Befehl hatten, ſich ſeiner ſogleich zu bemaͤchtigen, ſo bald ſie ihn zu Geſichte be⸗ 
kommen wuͤrden. Sprachloſe Stimme der Natur, blinder Trieb des Geblͤͤtes und der 
Anvberwandſchaſt, was hat eure Wirkung gehindert, daß ihr nicht hervorbrachet, und 

dieſem Unmenſchen durch eure Warnung feine Bosheit widerriethet? Oder wenn ihr es an 
euren Erinnerungen nicht habet fehlen laſſen, was hat ihn denn ſo verwegen gemacht, eu⸗ 
rem Zuge nicht zu folgen, und ſich des ſchwaͤrzeſten Verbrechens ſchuldig zu machen, das 
ein Vorbote ſeines nahen Ungluͤcks ſelbſt war? Dies alles if uns verborgen; dat wiſſen 
wir nur, daß er die Autzuͤbung ſeines grauſamen Anſchlages mit kaltem Blut augeſehen, 
nachdem er den niedertraͤchtigen Werkzeugen ſeiner Rache feinen Vater als ein unſchuldiges 
Opfer ſelbſt zugefuͤhret. Kaum war dieſer in der verraͤcheriſchen Begleitung ſeines abſcheu⸗ 
lichen Sohnes an den verabredeten Ort der ruchloſen Beſtimmung angelanget, als der 
mitverſchworne Bediente des jungen von Eigenſeld, der die Übrigen Verraͤther anfuͤhrte, 
merſt ber ihn herſiel, und die andern durch fein Beyſpiel zu einer gleichen Nachfolge er⸗ 
münterke. Er ward gebunden, und in die Kutſche an die Seite feines fo unwuͤrdigen 
Sohnes geſetzet, den er vergeblich nach der Urſache einer ſo unanfländigen und fo wenig 
verdienten Art der Begegnung vergeblich fragte. Frage nicht viel, antwortete er ihm, 
mit der Piſtole in der Hand, und wiſſe, daß die geringſte Bemuͤhung zu deiner Befreyung 
dir das Leben koſten wird. Er nahm ſeinen Weg nach einem nahe gelegenen Hafen wo 
er ihn wollte einſchiffen laſſen um ihn auf ewig von dem Haufe: feiner Mutter, ja ſo gar 
aus dem ganzen Lände zu entfernen. Er zog in den ſchandbarſten Ausdrücken auf feine 
Mutter los, deren Ehre er durch den verbotenen Umgang mit dieſem Ungluͤcklichen aufs. 
ſchimpflichſte kraͤnkete; aͤnderte darauf feinen Entſchluß und verkaufte ihn um eine nichts⸗ 
wuͤrdige Summe, ohne ſich durch die Warnungen und die Bitten ſeines unſchuldigen Va⸗ 
ters ruͤhren zu laſſen. Dieſer hatte unterdeſſen, daß ſein Tyrann zu Diſche ſaß, durch 
einen Ring von großem Werth einem Menſchen erkaufet und an die Frau von Eigenfeld abs 
geſchicket, um idr dieſen ganzen Vorfall zu binterbringen. Sie kannte ihren Sohn, daß 
er zu allem aufgelegt war, ſetzte ſich deswegen ohne Verzug auf die Poſt und kam in Bes 
gleitung ihres Schwiegerſohnes einige Stunden nach dem Tode des Formofo in dem Hafen 
an, welcher unter den Armen ſeines neuen Herrn fein Leben beſchloſſen, ohne daß er ihm. 
die Urſache feines auſſerordentlichen Schmerzes entdecket hätte. Ein Geiſtlicher, gegen 
den er zuletzt noch vor ſeinem Ende ſein ganzes Herz ausgeſchuͤttet, gab ihr von allem dem 
Nachricht, was vorgegangen war. Darauf eroͤfnete ſie ſelbſt das Geheimniß ihrer Liebe, 
und daß der junge Barbar der Sohn des Verſtorbenen waͤre. Sie gerieth in eine wuͤtende 
Art der Betruͤbniß und des Schmerzes, welche einer Raſerey gleich war enterbete ihren 
Sohn, und vermachte alle ihre Guͤter ihrer Tochter. Nach dieſer gemachten gerechten 
Verordnung ſtarb fie, und ihr Sohn, der durch die entſetzlichſten Gewiſſensbiſſe beunru⸗ 
higet und gemarkert wurde, ging zu Schiff, um nach England uͤberzuſetzen. Bey der 
Abfahrt aus dem Hafen ergriff ein Sturmwind das Schiff, und warf es um. Die ganze 
Ladung ward gerettet, und er allein kam als ein ungeheuer, das die Rache des Himmels 
verfolget, ums Leben. f 
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Gewogenheit und Zuneigung auf die Schulter, und bey einem jeden Worte, 
bey einer jeden Handlung ſagte er ſich einmal uͤber das andre vor: ach wie 
artig iſt man nicht, wenn man nur ein Bischen zu leben weiß! Dann 
faͤllt man keinem zur Laſt; und er war doch ſehr beſchwerlich. 

So machet es der groͤſte Theil von denen, die die Welt nicht kennen, 
auch keine Faͤhigkeit haben, zu ihrer Kenntniß zu gelangen. Sie verlieben 
ſich in gewiſſe aͤuſſere Thorheiten der galanten Welt, und weil dieſe ſehr leicht 
ſind anzunehmen und nachzumachen; ſo glauben ſie, daß in der Gabe frey 
zu thun und ungezwungen zu ſeyn, die Lebensart beſtehe. Wie ſehr aber 
irren fie ſich in dieſer Meinung! Es iſt keine Geſchicklichkeit, welche den 
Menſchen verpflichtet ſo gezwungen zu ſeyn, als die Kenntniß der Welt. Es 
gehoͤret dazu nicht blos eine Wiſſenſchaft von den Sitten und Gewohnheiten 
derer, mit denen man umgehet; ſondern man muß, wenn man es darinn 
zu irgend einiger Vollkommenheit bringen und gluͤcklich ſeyn will, auch ihre 
Gemuͤthsart, ihre Neigungen und andere Umſtaͤnde erforſchet haben. Wer 
hierinn es noch nicht weit gebracht hat, der wird in der Lebensart immer 
Fehler begehen und nicht ſelten laͤcherlich werden. 051 
Ein Gelehrter kann in einer Verſammlung geſchickter Maͤnner ſeine 
Weisheit fo viel, wie er will, auskramen; das wird ſeiner Wiſſenſchaft und 
ſeinem Fleiß Ehre machen. Aber in Geſellſchaft der Unwiſſenden mit ſeinen 
Einſichten und einer tiefen Gelehrſamkeit aufgezogen kommen, verraͤth die 
wenige Lebensart eines trockenen Pedanten. Die Maͤßbigkeit iſt eine fo vor⸗ 
zuͤgliche Tugend, daß ſie alles Lob und Anpreiſung verdienet. Wer ſie in⸗ 
deſſen vor Leuten ruͤhmen wollte, die einen Geſchmack am Überfluß und einer 
wolluͤſtigen Pflege finden, der weiß eben ſo wenig zu leben, als er Beyfall 
finden wird. Dies iſt ſo gewiß, daß ſo gar die Lehre einer ernſthaften Mo⸗ 
ral einen viel ſicherern Weg gehen wird, wenn ſie dem Wohlſtande nicht zu 
nahe tritt, und Zeit und Gelegenheit beobachtet, wo ſie ſich mit einem ge⸗ 
fälligen Anſehen und Eindruck zeigen kann. 

Die Unbehutſamkeit, die man in dieſem Stuͤcke begehet, wenn 
man auf dergleichen Umſtaͤnde nicht Acht hat, kann nicht allein als eine Un⸗ 
hoͤflichkeit ausgeleget und dafuͤr angeſehen werden: ſondern hat zuweilen noch 
weit verdrießlichere Folgen. Findet man nicht, daß ſich Leute durch einen 
unvorſichtigen Schritt, den fie gegen den Wohlſtand gethan, geſtuͤrzet? 
Hat nicht auf dieſe Art mancher ſonſt vernünftige Mann bey aller feiner Les 
bensart ſich den ſchimpflichen Namen eines ungeſchliffenen Menſchen zuge— 
zogen? Strephon ſaß ſeinem Goͤnner im Schooſe, und hatte dieſes Gluͤck 
feiner gefälligen Aufführung zu verdanken; denn er war der artigſte Mann von 
der Welt. Auf einmal verſah er es; er war ſo unvorſichtig auf — en 
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ſonen los zuziehen, von denen er nicht wuſte, daß ſie zur Familie feines Goͤn⸗ 
ners gehoͤreten. Dadurch verlohr er ſeinen Kredit, und muſte ſich nachſa⸗ 
gen laſſen: das iſt ein ungezogener Kerl! 

Wenn man alſo zu Kenntniß der Gemuͤther, und anderer eben fo 
noͤthiger Umſtaͤnde eine gewiſſe Fähigkeit Unterſcheidungskraft und Geſchick⸗ 
lichkeit hinzubringen muß: ſo wird dergleichen eben ſo ſehr zu einer guten Le⸗ 
bensart als zu irgend einer Kunſt und Miffenfchaft erfordert. Ein Puar 
fluͤchtige Arme, eine gewiſſe ungezwungene Stellung, ein freyes Ausſehen, 
eine zuverſichtliche Art der Sprache, und einige alltaͤgliche Manieren, die 
jemand vor dem Poͤbel voraus hat, werden demnach noch keinen berechti⸗ 
gen, ſich zu ruͤhmen, daß er die Welt kenne, zu leben wiſſe, und den 
Wohlſtand auf eine vorzügiiche Art in Acht nehme. . 

Um die Welt zu kennen, muß man darinn ſein ganzes Leben zuge⸗ 
bracht haben, und ſo lang es auch ſeyn mag: ſo iſt man doch nur noch ein 
Anfänger in dieſer Wiſſenſchaſt, wenn man ſtirbet. Dies wird zwar gewiſ⸗ 
ſen feinen Geiſtern und Leuten von Geſchmack als etwas Ungereimtes vorkom⸗ 
men: aber ich bikte ſie an das zu denken, was vorher geſaget worden. Ich 
bitte fie ferner, Wind und Wohlſtand gehoͤrig zu unterſcheiden. Den erſte⸗ 
ren kann man um einen billigen Preis haben; und je jünger man iſt, deſto 
ſtaͤrker blaͤſet er. Es kommet hier nicht blos darauf an, ſeinen Anzug wohl 
zu waͤhlen, damit er nicht wider den Geſchmack ſey, ohne allen Zwang zu 
ſeyn, wodurch man oft zur Laſt fällt, ja oft beleidigend wird, und einem 
gemeinen Mann anders als vornehmen Leuten zu begegnen. Nein, man 
muß gegen jeden, ſeinem Stande und dem Verhaͤltniſſe, in dem man ſtehet, 
gemaͤß ſich aufführen; man muß ſo gar noch zaͤrtlicher noch gewiſſenhafter 
verfahren, und ſich in eines jeden Denkungs art Neigungen und Tempera⸗ 
ment zu ſchicken wiſſen. 

Das wollte ich eben haben, wird hier ein thoͤrichter Schmeichler 
ausrufen; fo mache ich es. Ich komme mit allen Leuten zurecht; denn ich 
weiß mich in alle zu finden, und deswegen habe ich auch den Ruhm, 
daß ich Lebensart verſtehe. Man muß den Mantel nach dem Win⸗ 
de hängen. Bin ich in einer Geſellſchaft, wo man tapfer trinket: 
ſo trinke ich mit. Unter maͤßigen Leuten kan ich hungern und durſten. Iſt 
man vergnügt: fo lache ich, daß ich berſten möchte; unter Milzſuͤchtigen 
bin ich mit der Welt hoͤchſt unzufrieden, und ſchimpfe fo gut als einer uͤber 
den verderbten Zuſtand derſelben. Indeſſen bey aller meiner Gefaͤlligkeit 
kann ich es nicht begreifen, wie ich es verdienet habe, das der Graf von 
dem ich als meinem vertrauteſten Freunde jederzeit begegnete, mich neu⸗ 
lich einen ungeſchliffenen Menſchen hieß, und ein anderer mir etwas 8 
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then war, weil ich von feinem Feinde fo ſchimpfiich redete, wie ich es für 
meine Pflicht hielte in ſeiner Gegenwart zu thun. 

Es iſt wahr, der Wehlſtand erfordert eine gewiſſe Herablaſſung und 
ein Betragen, das den Umſtaͤnden, in denen man ſich befindet, gemaͤß 
eingerichtet iſt. Ein Schmeichler gehet hierinn zu weit, und ein ungejogener 
Menſch folget ſeinem Eigenſinn und bequemet ſich gar nicht darnach. Ich 
weiß aber nicht, wem ich in Anſehung der Lebensart den Vorzug geben 
fol. Gewiß keiner von beyden kennet die Welt und weiß zu leben. Der 
Wohlſtand verſtattet niemals Thorheiten, und kein anderer als ein vernuͤnf⸗ 
tiger Mann lebet demſelben gemaͤß. Man handelt alſo wider den Wohl⸗ 
ſtand, wenn man gegen das Beyſpiel anderer fo folgſam, und gegen ihre 
Gemuͤthsart fo gefällig iſt, daß man ſich dadurch zu unanſtaͤndigen und un⸗ 
gereimten Handlungen verleiten laͤſſet; wenn man wider die guten Sitten 
wioer die Ehrbarkeit und fein Gewiſſen handelt, und fo nachgebend ift daß 
man Vernünftigen anftößig wird. Bey ſolchen ſtreitigen Faͤllen, wo man 
aus Gefaͤligkeit thoͤricht ſeyn muͤſte, erlaubek uns hoͤchſtens die Vorſchrift 
einer guten Lebensart nur unfer Misfallen nicht zu erkennen zu geben, aber 
keines weges anderer Ungereimtheiten durch unſern Beytritt in Anſehen zu 
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f Dies alles wird einen jeden überführen, daß der Wohlſtand nicht eine ſo leichte 
Sache ſey, und dazu die Geſchicklichkeit gehoͤre, ſich Zwang anzuthun, um andre nicht in 
einen verdrießlichen Zwang zu ſetzen, und ihren Umgang ſo zu ſchonen daß er frey und 
uneingeſchraͤnkt ſey. Das Hofleben kann als die hohe Schule deſſelben angeſehen werden, 
von wo er ſich in den umgang mit andern Standeeperſonen und fo weiter. ortpflanzet. 
Wer aber kein Genie Luſt und Fleiß dazu hat, der wird darinn eben ſo ungluͤcklich ſeyn, 
als einer, der ohne Fähigkeit und Bemuͤhung fein gauzes Leben auf einer hohen Schule 
zubringen wollte, um gelehrt zu werden. Sie werden beyde unwiſſend bleiben und nichts 


lernen. N 
i Das weibliche Geſchlecht ſcheinet zu dieſer Wiſſenſchaſt mehr Talente als dat 
männliche zu haben, auch zu der Aubuͤbung derſelben aufgelegter zu ſeyn. Ob es daher 
komme, weil das Frauenzimmer gewohnt iſt ſich mehr Zwang anzuthun, oder ob es eine 
Folge ihrer natürlichen Gefäligkeit fen, getraue ich mir nicht auszumachen. Genug, daß 
wir dieſe vorzuͤgliche Gabe wirklich häufiger und in größern Maaße bey der ſchoͤnen Hälfte 
des meaſchlichen Geſchlechtes antreffen. Dieſe find es, welche nicht allein viel geſchwindere 
und gluͤcklichere Schritte darinn thun, ſondern auch viel leichter im Stande find, das wohl⸗ 
anſtaͤndige von dem Uebelſtande zu unterſcheiden, und fie verdienen nach dem uͤbereinſtim⸗ 
menden Zeuguiſſe fo vieler Sittenrichter, daß man in ihrem Umgauge ſeine Lebensart zu 
dilden und zu verfeinern ſuche. b 
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Zu finden in Marienburg beym Verleger Carl Ludwig Schreiber, und in 
Danzig bey Hrn. Thomas Johann Schreiber. f a 
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Dienſtag, den Zoten des Wintermonats, 1762. 


ie perſchiedenen Urtheile, die man wegen des Verfaſſers dieſer Wo⸗ 
chenſchrift, bald hie bald da machet, haben es veranlaſſet, daß 
man endlich ſchluͤſſig geworden, deswegen eine etwas naͤhere Nachricht zu ge⸗ 
ben, um dadurch neugierige Leſer zugleich zu überzeugen, wie wenig man ſich 
auf bloße wahrſcheinliche Vermuthungen verlaſſen koͤnne. Man iſt beynahe, 
wie ich zuverlaͤßig weiß, überall eins geworden, den Verfaſſer fuͤr eine Per⸗ 
fon zu halten, ja man hat ſich ſchon fo gar über ſeinen ganzen Zuſtand, ſo 
wie über feine Kleidung verglichen. Nunmehr kennet ein jeder, nach ſeiner 
eigenen Überzeugung den Verfaſſer ſehr B gut. Aber meine Leſer erlauben mir 
zu ſagen, daß fie ſehr ſchlecht rathen koͤnnen, und nicht ſonderlich die Kunſt zu 
verſtehen ſcheinen, jemanden ausfindig zu machen und zu treffen. Wie ſehr 
ie ſich irren, wird der einzige Umſtand lehren, daß wir gleichſam ein geſchloſ⸗ 
enes Gewerk oder eine willEührliche Zunft von ſechs Perſonen aus machen. 
Wir leben nicht an einem Orte, kommen aber alle Monate, wenn es Zeit und 
. Umftände erlauben, wenigſtens gewiß alle Vierteljahre zuſammen; alsdann 
iſt unſer großer Verſammlungs⸗ oder Gewerkstag. Wir haben unfern Al⸗ 
termann, der an dem Tage gewaͤhlet wird, und ſein Amt auch nicht laͤnger, 
als ein Vierteljahr fuͤhret. Das Geſchaͤfte deſſelben beſtehet darinn, die 
an ihn geſchickten Arbeiten weiter an die übrigen Mitglieder dieſer Gefellfchaft 
zu befördern, und eines jeden Urtheil daruͤber einzuholen. Er beſorget die 
Briefwechſel, hat die Freyheit, Vorſchlaͤge zu Ausführung gewiſſer Mates 
rien zu thun, die dann einer nach Gefallen übernimmt. Bey unſrer jetzigen 
Verfaſſung aber, da unſre Geſellſchaft gleichſam in der Perſon eines Schrift⸗ 
ſtellers erſcheinet, hat er nebſt einem zugeordneten Schreiber die ganze Be⸗ 
ſorgung dieſes Geſchaͤftes; auſſer daß die Stücke vorher durch das uͤberein⸗ 
ſtimmende Urtheil unſres ganzen fo genannten gelehrten Gewerks muͤſſen ge: 
nehm gehalten fepn, Übrigens kann 8 willkührlich und nach feiner beften 25 
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ſicht die verſchiedenen Materien waͤhlen, auch hie da Veraͤnderungen und 
Zuſaͤtze machen. 5 Mr 

So unwahrſcheinlich es auch iſt, daß eine ſolche Geſellſchaft den 
ſchaͤrſſichtigen Augen der Neugierigen bisher entgangen ſeyn ſollte; fo iſt ſol⸗ 
ches doch leicht zu begreifen, wenn man erwaͤget, daß die Zuſammenkünfte 
ſelten, und immer bey einem andern aus unſrer Zunft geſchehen. Sollten 
wir nicht eben fo gut das Recht haben, unſre Verrichtungen und Abſichten 
geheim zu halten, da wir zu einem nicht allein unſchuldigen, ſondern auch 
tugendhaſten Endzwecke unive gemeinſchaftliche Bemuhungen verbinden; als 
falſche Muͤnzer und ſtraͤfliche Buchdrucker, die aus niedertraͤchtigem Eigen⸗ 
nutz ihre Werkſtaͤte zum Verderben der menſchlichen Geſellſchaft im Finſtern 
aufſchlagen? So gewiß dieſes iſt, fo gewiß iſt es auch, daß noch niemand 
uns im Verdacht gehabt, daß wir ſolche geheime Verrichtungen und un⸗ 
ſchaͤdliche Zu ammenkünfte hätten, obgleich unſre Geſellſchaft ſchon mit dem 
jetzigen Kriege ihren Anfang genommen hat. Das wundert mich aber, daß 
ſeit dem wir Öffentlich aufgetreten find, ſehr wenige aus der Verſchiedenheit 
der Schreibart auf die Mehrheit der Verfaſſer geſchloſſen. Um einigen, des 
nen eine zugemuthete Autorſchaft beſchwerlich zu falten ſcheinen moͤchte, aus 
ihrer Verlegenheit zu helfen, habe ich endlich von meinen Mitbrüdern die 
Erlaubniß erhalten, unſre Geſellſchaft mit folder Behutſamkeit zu beſchrei⸗ 
ben, als es die bisherigen Umſtaͤnde erfordern; aber um des willen ihre Nas 
men auch nicht weiter als dem Anfangs « Buchftaben nach, anzuſuͤhren. 
Die Zeit wird fie vieleicht Fünftig einmal näher kennen lehren. N —— 
Johann Auguſt D⸗⸗ + + im ſieben und dreyßigſten Jahre. Er 
verlor feine Eltern als ein Kind, und kam nebft einer anſehnlichen Verlaſſen⸗ 
ſchaft in die Hände der Vormuͤnder, die ſehr wohl wuſten, was fuͤr eine 
große Verſuchung ein großes Vermögen für junge Gemuͤther ſeyi. Sie hiel⸗ 
ten es daher fuͤr ihre Pflicht in wenigen Jahren ſein Erbgut, wie ſolches die 
gewiſſenhaften Rechnungen ausweiſen, auf ihn zu verfulkern, und ſchickten 
ihn ohne Erziehung, von allem entbloͤſt, in die Welt. Seine Neigung 
trieb ihn zu den Wiſſenſchaften und ſein Mangel zum Fleiß. Luſt und Genie 
hat ihn zueinem rechtſchaffenen Gelehrten gemacht. Im fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten Jahre konnte er fein Brod reichlich verdienen, und jetzt lebet er ſchon 
von Intereſſen. Im Umgange iſt er nicht gezwungen, und zu beſcheiden, 
als daß er mit einem pedantiſchen Anſehen und Stolz Machtſpruͤche thun und 
unterrichten ſollte. Ungebeten iſt er niemals in Geſellſchaften gelehrt, oder 
man merket wenigſtens nicht mit ſeiner Schuld, daß er es ſey. Gleichwohl 
find ſeine Urtheile fo treffend lehrreich und richtig, daß ich ihm noch keinen 
als einen windigen Freygeiſt widerſprechen hoͤren, und ſein Vortrag A 


va 
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dig, daß auch dieſer durch den Nachdruck feiner Unterweiſung beynahe üben, 
zeuget wurde. Er iſt der Stifter der Geſelſchaſt und bey allen in Anſehen. 
& Wühelm & + iſt mitt erer Groͤße und muſte ſchon in ſeiner Ju⸗ 
gend wegen ſeiner roͤthlichen Haare eine Perücke tragen. Sein ſchalkhaf⸗ 
tes Geſi ent hätte ihn bald im v rigen Kriege in die Ungelegenheit gebracht, 
daß man ihn für einen Spion angeſehen. Er rechnet ſich von der Zeit 
der Peſt her, und feine akad mi che Jahre fallen in das Alter der groſſen 
Halstuͤcher, da fie allmaͤhug anfingen in Verfall zu gergthen. Sein 
Hofmeiſter hat ihn die Humaniora fo glücklich beygebracht, daß er ſchon 
ſo gut als ein vierjaͤhriger Burſch Toback rauchen und ſpielen konnte, als 
er auf Univerſitaͤten kam. Über dem linken Auge hat er einen verdaͤchti⸗ 
gen Strich, wovon er verſichert, daß er ihn mit Ehren nach Hauſe ge⸗ 
bracht. Er hat eine weitlaͤuſtige Kenntniß von den Moden „und prophe⸗ 
zeyet den Kravatten und Vergetten nicht ein langes Leben. Sonſt hat 
ee viel Witz, beleidiget niemanden, und iſt zuweilen ſehr aufgeraͤumt. 
Auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften legte er ſich nach geendigtem Studiren in 
der Fremde, und hat es darinn unter allen faſt am weiteſten gebracht. 
Er iſt noch ein Junggeſelle. 
„Stephan Gabriel B⸗⸗ hat eine etwas ſchiefe Naſe, und einen 
einwaͤrtsgehenden Bauch. Er iſt ſo gelehrt wie ein Buch, und ſo reich wie 
ein Gratulant, aber auch mit ſeinem Zuſtande eben ſo ſehr zufrieden. Sei⸗ 
nen Schreibetiſch hat er mit der Bruſt faſt ſo weit abgebraucht, als wenn 
er darnach ausgeſchnitten wäre. Er iſt in feinen Beſchaͤftigungen unermuͤ⸗ 
det, und hat eine brennende Liebe zu den Wiſſenſchaſten. Er ſtudiret die 
alten und neuen Weltweiſen, doch nicht ohne Heſchmack und Wahl. Die 
rechte Hand iſt ihm etwas ſteif, weil er ſie ſich einmal bey einem elektriſchen 
Verſuche verrenket. Die Sommervoͤgel haben ihm und feinem Hauſe man⸗ 
che Mahlzeit ſa mal zugeſchnittbn. Mit Diſtilierkolben und Retorten kann 
er bey ſeinen chymiſchen Unterſuchungen ſo als ein anderer mit Karten ſpielen, 
und kann die Katzen nichtleiden, weil eine ihm einmal beynahe ſeinen ganzen 
Proceß über den Haufen geworfen. ubrigens iſt er ein ſehr brauchbarer 
Mann, beſonders in der tiefſinnigen Gelehrſamkeit und in den Sprachen 
wohl erfahren; doch kann er ſich auch herunterlaſſen. Wenn er mehr 
Geld haͤtte; ſo wuͤrde ein jeder es haben, bis es alles waͤre denn er iſt 
ſehr treuher ig. Er gehet wenig aus. 

Thomas Heinrich Th » » iſt etwas eigenſinnig und hält an ſich. 
Ehe er redet, ſiehet er ſich erſt allenthalben wie ein Jude herum, und hat 
ſich angewoͤhnet ganz leiſe zu reden. Am meiften ſpricht er unter vier Augen, 
oder feinem Beyſitzer ins Ohr. Ein Geheimniß iſt feine Sache; er lieſſe 15 
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dafür todtſchlagen. Sein files und nachdenkendes Weſen hat ihn vieleicht 
mit den Menſchen mehr, als die vertrauteſte Unterredung bekannt gemacht; 
denn er ſcheinet in der Erkenntniß der menſchlichen Gemuͤth er eine beſondere 
Staͤrke zu haben. Oft hat er einen Fremden nur blos ſteif angeſehen, und 
ihn mir ſchon ganz auswendig herzuſagen gewuſt, auch mehrentheils gluͤckli 
getroffen. i Das iſt ein Klaͤtſcher, ſpricht er, das iſt ein Zanker, das i 
ein Wolluͤſtiger, das iſt ein Saͤufer, und fie find Klaͤtſcher, Zaͤnker, 
Wolluͤſtige und Saͤufer. Er iſt auf ſechs hohen Schulen geweſen und machet 
ihnen allen Ehre. Er iſt ungemein beleſen, und ein ſo gutes Exemplar 
von verſchiedenen in großem Anſehen ſtehenden Schriften, als die beſte Auss _ 
gabe. In den Zuſammenkuͤnften der Geſellſchaft redet er am wenigſten; 
aber was er ſaget, iſt kernicht. Ein Schuͤtteln oder Nicken mit dem Kopfe 
iſt feine gewoͤhnlichſte Erklärung, : 

Anton S : + » fludirete anfaͤnglich Medicin; weil er aber nicht Blut ſehen konnte: 
0 muſte er dieſe Wiſſenſchaſt aufgeben, und legte ſich auf die Rechtsgelahrtheit. In feinem 
funfzehnten Jahre bekam er erſt die Augenzaͤhne und man hielt ihn bis dahin fiir einen 
dummen Knaben. Allmaͤhlig entwickelten ſich feine Talente; er fing an bewundert zu 
werden, und hat dieſes Verdienſt noch bis jetzt bepbehalten. In feinen Reden iſt er ſpoͤt⸗ 
tiſch und beiffend wie ein gebobrner Satyr, beſitzet viel Lebhaftigkeit und lachet ſich mauch⸗ 
mal den Hut vom Kopfe. Bey feiner Göttin fiel er in Ungnade, weil er mit feinen Spoͤt⸗ 
tereyen ihren Schoͤnfleckchen zu nahe trat und fie im Scherz zu einem Prognoſticon ihrer 
Laune brauchen wollte; daher erwaͤhlte er ſich auf gut heidniſch auf ſeinen Reiſen in einem 
jeden Lande eine andre Goͤttin, bis fie ihm endlich alle abgeſtorben find. Sein Fehler if, 
daß er gern Recht haben mag, wiewohl er auch ſelten Unrecht hat, und zuweilen etwas 
heitig wird. Er weiß viel zu ersählen, weil er viel geſehen und erfahren hat, thut es auch 
mit einer woblanſtaͤndigen Artigkeit. Er hat unſerer Geſellſchaft den Namen eines gelehrten 
Gewerkes gegeben, weil alles darinn ſehr puͤnktlich, und auf einem ſeyerlichen Fuße 


zugehet. | 

Johann Wilpelm & + hat viel Verſtand und ein edles Herz. Um feinen Bey⸗ 
ſtand zu erlangen, darf man ihn nur verdienen, und noͤthig haben. Die Fertigkeit wohl⸗ 
zuthun hat er ſo weit gebracht, daß, wenn er mit jemanden redet, er die Hand beſtaͤndig 
in der Taſche Halt. Fuͤr feine Jahre iſt er ungemein geſetztes Gemuͤthes, und man follte 
denken, wenn man ihn nicht kennet, daß er gegen alles gleichgültig und ohne Geſchmack 
waͤre. Aber er iſt beydes nicht, und weiß den Werth der Dinge gehoͤrig zu ſchaͤtzen; er 
bat es ſich nur zum Geſetz gemacht, nichts Abermaͤßig zu bewundern. Er ſaget alles vom 
Herzen weg, ohne daß es ihm jemals leid thut; denn er deuket richtig, und nichts was 
zum Schaden des Naͤchſten iſt. Alle feine Handlungen machen den Grundfägen der Ver⸗ 


nunft und feine Arbeiten für die geſittete Welt feinem Verſtande Ehre. 
R * 


Zu finden in Marienburg beym Verleger Carl 2udwig Schreſber, und in 
Danzig bey Hrn. Thomas Johann Schreiber. 


nach dem heutigen Geſchmack. 
Ein und zwanzigſtes Stück. 
& Dienftag , ben. 7ten des Chriſtmonats, 1762. 


hne viele Umſtande und eine lange Vorrede werde ich heute eine 
5 Probe mit einer poetiſchen Erzählung machen. Sie iſt folgendes 
Innhalts. 9 * - 


Dr, die ihr gern Proceſſe führt, - D ud ne. 
Und ungern Freyheit und eur Recht verliert. 
Und nicht eh ruht 77 bis euch der Geſetze Strenge 
Zu Ruh und Sicher eit gebracht: Ma a 
Das groͤſte Recht fuͤhrt oͤfters ins Gedraͤ nge. 
Und druckt noch härter als des Unrechts Macht: 

Ja nichts iſt ſo empfindlich herb und ſauer. 

Hoͤrt nur, wie es dem armen Joſten ging. 

Joſt, ein verdorben Mittelding 7 

Vom Buͤrger und vom Bauer, 4170 

Fand in dem Gartenbau fein einziges Vergnuͤgen. 

Mit Eiferſucht ſieht er nah an der Stadt 

Ein artig Stuͤckchen Land in einem Dorfe liegen, 

Das einen feinen Garten hat, N 

Und uͤberdem ein weit und groß Gehefte. 

Dies kaufet er ſich erblich an, 1 

Und hakte darinn taͤglich ſein Geſchaͤſte. 

Hier pflanzet er Salat, Lavendel, Timian, 

Ein wenig ſpaniſchen Jaſmin 2 

Dortz Kohl, Saurampfer, Kuͤchenkraͤuter: 

Dann wieder Veilchen Roſmarin, 

Lactucken, Myrthen, und ſo weiter: 

Um ſeiner Frau zum Feſt auch einen Kranz zu weihn. 

Allein ein neidiſcher und leckrer Haſe, 

Aus Sckel für des Feldes Graſe, 7 


Stellt ſich des Nachts in feinen Garten ein, 
Und naſcht ihm alles weg. So wurde ſeine Mühe 
Durch traͤge Luͤſternheit verzehrt. 
Er laurt auf ihn fo ſpat als frühes 
Doch wird er ſeines Wunſches nicht gewaͤhrt. 
Hier war kein beſſrer Rath vorhanden; 
Als daß er es dem gnaͤdgen Junker meld, 
Der gute Zucht in Dorf und Krügen haͤlt, 1 2 
Und unter dem auch hoffentlich die Hafen ſtanden. 
Geſtrenger Junker, ſprach er kühn mit Mund und Hand 
(Dier huͤpften Flinten Jagdtaſch und Piſtolen n 
Für Freuden ſchon an der berauchten Wand) 
Geſtrenger Junker, ja, der Geyer mag mich holen 
5 Teufel nicht, ich bin kein Junker ſo wie ih. 
Nun glaubt es nur, ein unverſchaͤmtes Thier N 
Beſuchet taͤglich meinen Garten: 
Und obgleich Fall und Schlingen feiner warten; 
Verlacht es doch der Liſt Gefahr. 
Geht das mit Recht wohl zu? das iſt iumahe 
Zum mindſten Hexerey, wo nicht gar ſelbſt der Teufel 
Recht Hexerey, mein Seel, das iſt kein Zweifel“! 
nd ihm darauf der Junker ein. 

och ſollt es auch fo gar der Teufel fun; 
Ich hetz ihn euch, trotz feiner Schelmerep und Poſſen, 
Als einen Hafen aus dem Garten weg. 
Ich habe manchen Waͤhrwolf ſchon geſchoſſen, 
Ja Feuer ſpeyende verfluchte Drachen. 
Gevatter, kurz ich bin kein Geck, 
Mir ſoll er nicht viel Maͤuſe machen. n 
Gnug, ich verſprech es euch, da habt ihr meine Hand, 
Im kurzen iſt das Thier von euch verbannt. . 
Und wann? wenn? morgen früh; ohn lange zu verweilen. 
So bald als Sonn und Tag aus ihren Hölen eilen, 
Macht ſich der Junker auch ſchon aus dem Bette fort. 
Kanaillen, war ſein erſtes Wort; N 
Kanaillen, riefen Haus und Daͤcher, 
So wie der Wiederſchall entmoͤbelter Gemächer, 
Heraus mit euch zur Jagd, 
Steht von dem Lager auf, erwacht! 
Gleich ſtehn neun dumme Augen aufgeſchloſſen; 
Denn Martin hatte kaum noch eins; und alles e 
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Drauf ungefiumt in Wams und Rock. 8 ! 
Die Jagdluſt macht fie unverdroſſen n 
Der Pferde Kern, der ſchon aus Hofnung ſchnaubt und wiehrt, 
Wird augenblicks geſattelt vol gefuͤhrt. Fun 

Und endlich kommet ſtolz zu Roſſe ar im ; 

Der Junker an, nebſt feinem ganzen Troſſe. e 
Gut Morgen, Freund, find eure Hüner gahr? 8 
Laſſt uns zum Fruͤhſtuͤck etwas erſt genieſſen. u: 
Die Tauben find wahrhaftig hier nicht rar; 

Sie laſſen ſich, wie Sperlinge, zu Dutzten ſchieſſen. 

Seht doch, was ſtehet dort fuͤr eine Dirne? 

Komm Mädel näher her zu mir! NN 


Ein rund Geſicht und eine freye Stirne! 

Du biſt gewiß von hier. 

Wann wollet ihr an Mann ſie bringen? 

Ich ſtelle mich ganz feſt auf ihrer Hochzeit ein. 

Indeſſen raucht die Kuͤch, und groß und klein ke 
Beſchaͤftigt ſich mit Suppen, Fleiſch und andren Dingen. 
Der Junker felbft guckt in des Schorſteins Nauch. 


Wie lange haͤngen auch f 

Die Schinken ſchon? die moͤcht ich eſſen: 

Ihr Leute gebt den Schweinen mehr zu freſſen 
Wie wir; die ſind recht ſtattlich, fett und ſchoͤn. 


Sie moͤgen euch zu Dienſten ſtehn, 7 1 
Wenns euch gefällt. Nun sroeomalt laß ich mich nicht bitten; 
Ich nehme ſie aus Freundſchaft an. 
Drauf wird das Fruͤhſtuͤck angeſchnitten, b 
Er iſſet für drey Mann, 
Und ſeine Leute, die wie Woͤlfe 
Mit ſtarken Zaͤhnen gut bewafnet find, 
Beſtopfen ſich wie andre Zwoͤlſe. 
Hund, Pferd, und was ſich im Gefolge findt, 
Das ſchmauſt mit auf des Junkers Namen. 
Er ſchreyt als Wirth, er ſordert und befielt, 
Iſt grob, und ſchimpfet, ſchmaͤlt und ſchilt, 
Er leert die Flaſchen aus, und thalet mit den Damen, 
(Den Damen, die man auf dem Lande fig) 
Bis Frau und Tochter von ihm flieht. 
Drauf wird die Yuflalt zu der Jagd gemachet: 
Ein j der ſchickt dazu ſich eifrig an; N 
So gut er nach der Zeche kann. 
Das Huͤſthorn Kant, und ales bebt und krachet, 


Und merkt die kuͤnſtige Gefahr. : 
Der arme Arlt der Wirth, erſchrickt daß Slut und Sant 
Voll Schrecken, uͤber ihm sufammen faͤhret. n 
Das aͤrgſte war, daß man den Garten gan; verheeret, 2 
Der durch der Kräuter Wurz und Kraft 

Den Suppen faͤrkeren Geſchmack verſchafft. 

Nun gute Nacht, Geloͤchs und Kohl 95 ‚ieh 

Tia, Kirbel, Sellery und Lauch, 

Nun gute Nacht euch auch 2 f 
Tor Blumen! wo iſt nun der Farben due geben? 
Auch euch ihr Berte gute Nacht, 

Und euch ihr Felder, Gaͤng und een! 

Nun wird der Wände ſtolſe Pracht an, 

In ihrem Schatten keinen mehr berſtecken. Bein 

Denn Junker Fritz, nebſt feiner Reuter Schaar 

Und ſeinen wohlgezognen Hunden, 9 29 

Jagt uͤberall herum, bis man das Thier gefunden, 

Das unter einer Staude Kohl verborgen: war. 

Man pfeiſet, ſchieſſet, ſchreyt. und hetzt: 

Allein der Hafer Due. die Nolh gezwungen, 

War durch ein großes Loch entſprungen 

Und in der Freyheit Stand geſetzt; 

Eh feiner Feinde Zahn noch an ihn kam. 

Oenn freylich würd es ſchlecht gelaſſen haben; 

Im Garten nicht zu Pferd herumzutraben: 2 

Wes wegen ſich der Junker dannn die Freyheit de | 

Die Wind und Hecken dur chzuhauen | 

Um ferne Jagdluſt ungeſtoͤrt zu ſchauen. N 

Der gute Wirth ſah endlich. Kine, | in, 

Und muſte durch erlittaen Schad * 

Das Opfer feiner Rache a 

O Gott behuͤt in Gnaden! g 

Sprach er; die Muͤtze in der einen Sand, 

Die andre wuͤhlt in Kopf und Haaren: 38 

So muſt ich dann zu meinem Schmerz erfahren, 

Daß es mit mir fo ſchlecht nicht ſtand, 

Da mir des Raͤubers Lift des Gartens „geihte fraß; 

Als jetzt, da mich das Recht beſchüͤtzet? 

Dies iſt für große Herren nur ein Spaß; 

Doch webe dem, dem ihre Gunſt o nuͤtzet! 

Denn kaͤmen aus dem ganzen Rei 

Die wohlverſuchteſten und groͤſten Haſen: 

So würden fie, verheereten fe gleich 

Ein ganz Jahrbundert durch, doch nicht fo rauf rafen 
Als Junker Fritz, und feiner Hunde Wut 

Nebſt feinem Volk in einer Stunde thut. 


bat 2 . ; 


nach dem heutigen Geschmack. 
S3 bey und zwanzigſtes Stück, 
ö S | Dienftag, den raten des Chriſtnonats / 1962. ä 


on je her hat es eine gewiſſe Nation unter den Menſchen gegeben, 
welche wie die Juden in allen Laͤndern und Reichen zerſtreuet, wel⸗ 
che in Öffentlichen Geſellſchaſten fo wohl, als auch in Privatzimmern ſehr 
willkommen iſt, und verdienete allenthalben fortgewieſen zu werden. Das 
ſind Leute, denen ihr Kopf und Herz zu enge iſt, bey denen alles, was ſie 
geſehen und gehoͤret haben, zu gaͤhren anfaͤnget, und ihnen ſolche Herzens⸗ 
angſt und Bangigkeit verurſachet, daß ſie nicht eher ruhig ſeyn koͤnnen, als 
bis fie alles wieder ausgeſchuͤttet haben. Man wird leicht merken, daß ich 
hier von dem dienſtfertigen Geſchlechte der Klaͤtſcher rede, die überall voll 
Ritzen und Spalten ſind, und denen man einen ſchlechten Dienſt erweiſen 
würde, wenn man fie davon heilen, oder ihnen ſolche zuſtopfen wollte. Sie 
wiſſen alles, was der Herr Gevatter und die Frau Nachbarinn, dieſer 
Herr hier, und jene Frau dort, geſaget hat, und find gleich ſam ein lebens 
diger Commentarius über ſo viele Familien als man nur kennet. Man darf 
in ihnen nur dieſe oder jene Seite nach Gefallen nachſchlag en; ſo wird man 
gen was nur zur Erläuterung der Geſchichte dieſes oder jenes Hau⸗ 
es gehoͤret. > j 
Wenn man die Zeit berechnet, welche ſie auf die Erfahrung ſolcher 
neuen Zeitungen verwenden, wobey oft die wichtigſten Gefchäfte verſaͤumet 
werden, und hiemit die boshafte Freude zuſammenhaͤlt, welche ihnen die 
Entdeckung irgend eines Umſtandes, der zum Schaden oder zur Verkleine⸗ 
rung ihres Naͤchſten dienen kann, verurſachet: ſo ſollte man denken, daß 
fie entweder nichts anders zu thun hätten, als ihren eigenen Vortheil hind⸗ 
anzuſetzen, um ſich becht volkommen uͤber das Unglück ihrer Mitbuͤrger freuen 
zu koͤnnen; oder daß ſie wenigſtens von allen ſolchen Thorheiten frey ſeyn 
müften, welche fie mit fo vieler innerer Freude bey andern wahrnehmen. 
Das erſtere hat feine völlige Richtigkeit; denn um ihre eigene Angelegenhei⸗ 
ten bekuͤmmern fie ſich gar nicht: 9 des andern Punktes ſind ſie — 
— au 


auch unbeſorgt, und das iſt ihre Sache nicht, zu unterſuchen, ob fie von 
gleichen oder gleich vielbedeutenden andern Thorheiten angeſtecket find; kurz, 
ſie ſehen an ſich keine. - 7 

Diejenige Art der Klaͤtſcher ſcheinet doch noch ein gewiſſes Verdienſt 
an ſich zu haben, welche nur hoͤren und ſich darum erkundigen, was von 
ihren guten Freunden geſprochen wird, um es ihnen wieder ſagen zu koͤnnen. 
Man haͤlt es fo gar fuͤr noͤthig, jemanden zu haben, der anderer Urtheile 
über eines Handlungen einſammle, und ſie gehoͤriges Ortes wieder ausplau⸗ 
dere. Auf die Art, ſagt man, kann man doch ſehen, welche wahre und 
falſche Freunde ſind. Aber keinem iſt weniger zu trauen, als einem ſolchen, 
der ſich mit dergleichen Nachrichten abgiebet. Er iſt gegen diejenigen unge⸗ 
treu, welche in ſeiner Gegenwart das geredet haben, was er ſogleich wieder 
aus traͤget; und wie kann man ſich auf einen verlaſſen, der das, was man 
von ihm verlanget, nur deswegen thut, weil er falſch und untreu iſt. Über⸗ 
dem wird er ſich auch eben ſo wenig ein Gewiſſen machen, wieder andern 
zu hinterbringen, was man von ihnen geſprochen hat. Wer ein ſolches Ge⸗ 
ſchaͤſte eifrig und mit agem Ernſt treiber, kramet feine Waaren in allen Bus 
den und Laden, das iſt bey allen Gelegenheiten aus. N 

Die Freundſchaft hat gewiß an dergleichen Nachrichten den wenigſten 

Antheil, und man kann denjenigen immer fuͤr einen groͤßeren Freund halten, 
welcher das, was er von jemanden boͤſes ſprechen hoͤret, ihm nicht wieder ſa⸗ 
get, als wer ſolches thut. Die einzige Abſicht jemanden zu beſſern, oder 
ihn zu warnen, koͤnnte einen Vernünftigen berechtigen, dergleichen uͤble 
Nachreden demjenigen, den ſie angehen, wieder zu ſagen. Aber wie ſelten 
iſt ſolche rechtſchaffene Abſicht bey den gewoͤhnlichſten Klaͤtſchereyen anzutref⸗ 
fen? Ich weiß daher nicht, wie man ſolchen Leuten ins Maul hoͤren koͤnne, 
die immer mit ſolchen unzeitigen Mordgeſchichten angeſtiegen kommen, daß 
einem das Herz ſchon klopfen muß, wenn man ſie nur zur Thuͤr herein kom⸗ 
men ſiehet. Ihr erſter Anblick und ihre aͤngſtliche Mine ſcheinen ſogleich 
Sachen von der aͤuſſerſten Wichtigkeit zu verrathen, und mehrentheils iſt 
alles, was fie vorbringen, ganz unerheblih. Sie wiſſen aber auch dem, 
was noch fo gleichgültig und nichts bedeutend iſt, eine ſolche Farbe anzuſtrei⸗ 
chen, und fo kuͤnſtlich zu erheben, daß es das Anſehen der groͤſten Beſchim⸗ 
pfung erhalt. Geſchiehet ſolches gleich nicht aus Bosheit und einer ſchaͤndli⸗ 
chen Gemuͤthsart; fo thun fie es doch natuͤrlicher Weiſe, aus Furcht, ſich 
nicht mit Kleinigkeiten abzugeben. So bald man etwas wieder ſaget: ſo 
will man das Anſehen haben, daß man ſich nicht vergebliche Mühe gegeben 
habe, und daß die Sache erheblich genug geweſen, wieder erzaͤhlet zu 
werden. 

Wie kann es alſo anders ſeyn, als daß dergleichen ie 

em⸗ 


demjenigen dem fie hinterbracht werden, Verdruß verurſachen, und ihn 
unruhig machen muͤſſen? Und muß dieſes nicht um fo vielmehr geſchehen, je 
mehr der Menſch geneigt iſt, dieſe Berichte durch die neuen Zuſaͤtze des Arg⸗ 
wohns zu vergrößern, und die üble Nachrede ſich noch viel gehaͤßiger vorzu⸗ 
ſtellen? Ja, denkt man, wer weiß was noch mehr mag geredet worden 
ſeyn, er mag noch vieles vergeſſen haben, er mag auf manches nicht recht 
Achtung gegeben haben; da iſt es recht uͤber mich hergegangen! Die Ver⸗ 
groͤßerungen des Hinterbringers iſt man viel zu gewiſſenhaſt von feiner ver⸗ 
leumderiſchen Erzaͤhlung abzurechnen; man vermehret ſie lieber durch ſeine ei⸗ 
gene argwoͤhniſche Vermuthung. Vieles wuͤrde unbemerkt bleiben, und gar 
nicht anſtoͤßig zu ſeyn ſcheinen; wenn man mit dabey geweſen waͤre, als da⸗ 
von geſprochen worden: da es hingegen ſehr beleidigend wird, ſo bald ein an⸗ 
derer es wieder erzaͤhlet. Denn man kann manchmal das mit lachen und im 
Scherz aufnehmen, was uns ſelbſt geſaget wird; im Gegentheil nimmt man 
die Nachreden mehrentheils auf einem ernſthaften Fuße, die uns von andern 
zuruͤckgeſaget werden. * 

Meine Abſicht hiebey iſt, meine Mitbuͤrger für dem Fehler der Klaͤt⸗ 
ſcherey zu warnen, damit ſie demſelben ſo wenig Gehoͤr geben, als ihn ſelbſt 
ausuͤben. Man betrügt ſich ſelbſt auf beyden Seiten. Denn zu wiſſen ver⸗ 
langen, was von einem geſprochen wird, heiſſt Luſt haben, Feinde zu fin 
den, und der erfte, den man findet, iſt der, der ſolche Nachrichten hinterbrin⸗ 
get. Man machet es gleichſam wie große Herren, welche ſich die Verraͤ⸗ 
haͤrey zu Nutze machen, aber die Verraͤther haſſen, und zur. gehörigen 
Strafe ziehen. Bedienet man ſich auch zuweilen ſolcher Leute ſo verachtet 
man fie doch immer. Niemand hat noͤthig, ſich um das Urtheil der Welt 
über ſich und feine Handlungen zu bemühen: man mag ſich noch ſo ſehr huͤ⸗ 
ten das zu erfahren, was man von uns denkt, oder ſpricht; ſo wird man 
es doch nicht lange vermeiden koͤnnen, es nicht zu wiſſen. Man gelanget zu 
einer unangenehmen Nachricht immer fruͤh genug, wenn fie von ſelbſt kommt; 
ohne ihr gleichſam zum voraus entgegen gehen zu Dürfen, und fie einzuholen. 
Viele bilden ſich ein, daß fie Einſichten genug haben, das Falſche in einer 
Nachricht von dem Wahren zu unterſcheiden; aber es iſt auch nur eine bloße 
Einbildung. Man glaubet gemeinhin das fchlimfte am erſten, und das 
was am wenigſten wahr iſt, hat oft die groͤſte Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
Ja die Verblendung hierinn, gehet manchmal ſo weit, daß ſelbſt diejenigen, 
welche dafür bekannt find, daß fie Unwahrheiten vorbringen, nur derglei⸗ 
chen Nachrichten von dem, was hie und da geſprochen worden „herumtragen 
dürfen, um aus dem Rufe lügenhafter Zungen zu kommen; man glaubet 
ihnen eben ſo ſehr, als den glaubwuͤrdigſten Leuten. 


Warum 


arum verlanget man aber doch dergleichen Nachreden u wiſſen? An ſich zu 
beſſern? nein, vielmehr um das, wovon übel geſprochen wird, noch ärger mache 
Man rechtfertiget feine Fehler, und um zu zeigen, daß andre kein Recht haben, daruͤber 
zu reden, und ſich aufzuhalten, leget man fie nicht ab; ſondern man verhärtet ſich, und 
über fie noch ungeſcheuter, und viel grober aus. Um ſich von einem Fehler nicht zu beſ⸗ 
ſern, iſt es ſehr oſt [don geang, zu hören, daß man davon geſprochen habe. 

Wer alſo vernünftig handeln, und ruhig leben will, weird am beſten thun, fich 
um das Urtheil der Leute von feinen Handlungen nicht zu bekuͤmmern, und fo zu leben, 
daß er zu keinen uͤblen Nachreden Gelegenheit gebe. Unterlaͤſſet dann die Verleumdung 
doch nicht, den guten Namen der Unſchuld amuſtechen: ſo kann man großmithig ihre 
Anfeindung verachten. Die gefährliche Nachrede if die Nachrede eines boͤſen Ge⸗ 


wiſſens. l 2. 1 
Doch ich werde zu ernſthaft, da ich den Klaͤtſchern in lachendem Muthe die 
Wahrheit ſagen wollte, wozu ich durch den von ungefehr an mich gekommenen Brief ver⸗ 


anlaſſet worden. | 
ieh Mein Herr. 


; sp" Vergebung, daß ich ihnen mit einigen wenigen Zeilen aufwarte. Denn weitlaͤuſtig 
uu ſeyn, iſt nicht meine Sache. Ich ſpreche in einer Stunde wobl von hunderterley 
Sachen, wenn ich in Geſellſchaſt bin. Was aber mein Haus betrift, da muß mein Auf: 
wartemaͤdchen herhalten, da habe ich ihr bald was zu befehlen, und wohl zwey dreyerley 
auf einmal, ehe ſie noch eines verrichtet dat, bald muß fie mir erzaͤhlen, was in der Stadt 
paſſiret, und was ſie von verſchiedenen Orten gehoͤret hat, denn wofaͤr gehe ich ihr Brod 
und Lohn? Wenn die Leute doch nur auf ſich ſeben möchten, und ih nicht uͤber andre auf 
halten, die noch alle Tage beffer find als fie; denn ſehen Sie, weil ich gerne reden mag, 
und auch ohne mich zu rühmen, eine große Gabe dazu habe, ſo haben fie aufgebracht, daß 
meine Zunge ſchon ſo weit abgebraucht wäre, daß ich fie mir mit eheſtem wurde muͤſſen 
neu beziehen laſſen. Klatſchen mag ich wobl nicht; aber fie ſollen es ſchon fühlen, Ich 
will nichts ſagen; aber Jungfer Brigitta Witzliebin „„das gute Kind ſollte auch nur 
ſtilſchweigen. Man weiß mehr von ihr, als fie denkt. Wie ſie ſich immer als eine Prin⸗ 
zjeßin brüftet, und fo zärtlich. thut, daß ihr der Koffee ſchon bart im Magen lieget! Sie 
kann ſo vornehm thun, daß, nach ihrer ſtolzen Miene, ein Roſenblatt, wenn es ihr auf 
die Naſe fiele, ſolche zerſchlagen muͤſte. Man mag nur nichts reden, aber vom hoͤrenſagen 
wird manchem auſs Maul geſchlagen. Wie kann ſie doch fo dreiſt jagen, was in unſrer Geſell⸗ 
Schaft vorgehet? ſie iſt ja niemals da geweſen. Laß ſie ſich nur in Acht nehmen. Das ge⸗ 
zwungene Weſen, und die Dukaten ſchwere Schritte Haben bey uns ein viel unbarmherziger 
Gericht auszuſtehen, als die Moden und alles andre. Meine Art iſt nicht jemanden bey 
Namen zu neunen; ſondern nur von weitem zu beſchreiben. Mas das alſo fuͤr eine Ver⸗ 
aͤumderinn iſt! Naͤchſtens werde ich mir alſo auch Fein Bedenken machen, ihre koſtbare 
Perſon öffentlich zu nennen. Ich bin wie mich dieſe praͤchtige Schoͤne genennet hat 
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ald werde ich anfangen zu bergeſſen, daß ich getraͤumet habe, und 

die Beſthreibung davon meinen Leſern mittheilen wollen; wofern ich 

es noch laͤnger anſtehen laſſe: daher will ich mich nur jetzt zu Erfuͤllung mei⸗ 
nes im neunten Blatte gethanen Verſprechens anſchicken. 

ch war neulich noch ganz voll von den Warnungen, die mir im ſie⸗ 

benten Stuͤcke gegeben waren, und ob ich gleich weiß, daß man eben ſo un⸗ 

ruhig mit einem grillenhaften Kopfe als mit einem vollen Magen ſchlafe; ſo 

geſchahe es doch wider meinen Willen, daß mir in einem Lehnſtuhle die Au⸗ 


gen ſanſt zufſelen. Es konnte nicht fehlen, ich muſte Erſcheinungen haben; 


denn meine Einbildungskraft war gar zu ſehr in Bewegung. Kaum hatte 
ſich der Schlaf meiner bemaͤchtiget; ſo ward der Auftritt auf einmal veraͤn⸗ 
dert. Ein Schäfer traͤumt von feiner Phyllis, ein Projektmacher von ſei⸗ 
nen Projekten, ein junger Advokat von feinen Proceſſen, und ein Autor von 
feinen Schriften. Um mir hiezu den Weg ; bahnen, ward ich durch die un⸗ 
widerſtehliche Kraft des Traumes unter einen Haufen Volkes gefuͤhret, wo 
ich ein entſetzliches Lachen und F bemerkte, ſo daß ich davon 
beynahe betaͤubet wurde. Als i naͤher hinzutrat, wurde ich jemanden ge⸗ 
wahr, welcher über den Koͤpfen der Umſtehenden herumzugehen ſchien, und 
mit einem luſtigen und poſſierlichen Anſtande von mehr als hundert küͤyſerli⸗ 
chen, koͤniglichen, fuͤrſtlichen Privilegien und Zeugniſſen ein ſehr unverſtaͤndli⸗ 
ches Gewaͤſche machte, fo lang er nicht in ſeinem Vortrage durch ſeinen lu⸗ 
ſtigen Rath unterbrochen wurde. Er war als ein alter ſpaniſcher Ritter, der 
auf Abendtheuer ausgehet, gekleidet, und alle Umſtaͤnde verriethen zuver⸗ 
läßig einen hungrigen Marktſchreyer. Die Verzierungen feiner Bühne was 
ren eroberte oder geſtohlne Weiberroͤcke und Schuͤrzen, worauf mit der feins 
ſten Kutſchenfarbe verſchiedene fuͤrchterliche Liebesgeſchichte, Feenmaͤhrchen 
und dergleichen romanenhafte Vorſtellungen gepinfelt waren. Oben war mit 
großen Buchſtaben, wiewohl mit gi etwas ungewiſſenhaften Rechtſchrei⸗ 
a 
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bung aufgezeichnet: Deather des juthen jeſchmachs. Ich merkte gleich, daß 
hier der moraliſche Geſchmack feine Kur finden ſollte / und ich blieb auch nicht 
lange daruͤber in Ungewißheit. Er redete von ſo vielen hundert tauſenden, 
denen er naͤchſt ſeiner Kunſt bald wieder zu einer lebhaften und deutlichen Em⸗ 
pfindung des Schoͤnen in Schriften verholfen haͤtte, daß man unglaͤubiger 
als ein Heide haͤtte ſeyn muͤſſen, wenn man an ſeiner Geſchicklichkeit haͤtte 
laͤnger zweifeln wollen. Ob es gleich bey ſeiner Bühne an ſolcher Art des 
Geſchmackes, den er ſich zu wege zu bringen ruͤhmete, nicht zu fehlen ſchien; 
fo waren doch viele ſo neugierig, feine Kunſt zu verſuchen, andere aber ſo 
boshaſt, daß fie alle diejenigen, welche nicht über fein Unweſen lachten, auf 
die Schaubühne fuͤhreten, um von ihm operiret zu werden. Den erſteren 
half er mit einem gewiſſen Balſam nach, den er ihnen auf die Stirne ſchmie⸗ 
rete, wornach fie fo gleich anfingen ein abſcheuliches Gelächter auffuſchla⸗ 
gen, und eben fo romanenhaſt zu reden, und ſich zu gebenden, als er ſelbſt. 
Bey den letzteren war kein anderer Rath verhanden, als daß er ihnen wider 
ihren Willen ein großes Pflaſter auf die Hirnſchaͤdel legte, welches, wie 
man mich verſicherte, eine gleich gute Wirkung haͤtte. Um die Probe zu ma⸗ 
chen, ob feine Kur glücklich angeſchlagen waͤre, legte er den Operirten ſechs 
ſchoͤne weltliche Lieder vor. Wenn nun ihre Geduld dabey nicht ermuͤdete; 
ſondern ihre Luſt daran bey jeder Strophe zunahm, ja fo weit ging, daß 
nach Verleſung oder Abſingung derſelben, der Geneſete begierig noch nach 
ſechs andern griff: fo war er von der ausnehmenden Wirkung feiner Arze⸗ 
neyen fo verſichert, daß er auch fo gar keinen Rückfall weiter befuͤrchtete. 
Alsdann muſten fie ſich für ihr baares Geld mit einem zureichenden Vorrath 
von ſolchen ſinnreichen Schriften verſorgen, die fein Hanswurſt zu verkaufen 
hatte, und gingen mit vielem Erſtaunen aus ſeinen Haͤnden. 
Wie gefaͤhrlich es für mich war, da zu ſtehen, merkte ich erſtlich her⸗ 
nach, da es bald zu ſpaͤt geweſen wäre, mich ohne Ungelegenheiten davon zu 
machen. Denn man machte ſchon Mine, mich den wunderthaͤtigen Haͤnden 
dieſes fürtreflichen Arztes zu übekliefern, als ich noch mit genauer Noth ent⸗ 
wiſchte. Man mochte ſo gar ſchon ſelbſt den Scharlatan davon benachrich⸗ 
tiget und dieſer gehoffet haben, mit mir Ehre einzulegen; denn ich hoͤrete 
ihn mir nachſchreyen: warten ſie, warten ſie, ſie müffen ſalbiren, oder 
ich kan fie auch eine Stimulanz geben, oder „ich ließ ihn aber ſchreyen, 
und ging fo geſchwind ich konnte meinen Weg fort, - N 
8 Das iſt zu arg, dachte ich bey mir ſelbſt, Herr Abendbrod hat doch 
Recht; und in der Hitze des Affektes mag ich es vieleicht auch wirklich geſa⸗ 
get haben: denn ich war kaum allein; fo zog mich jemand, ehe ich es mich 
verſahe, beym Armel. Es iſt mir lieb, daß ich ſie hier antreffe, rief mir 
eine unbekannte Stimme zu; ich habe es ihnen wohl geſchrieben, daß ſie 
f wenig 


wenig Leſer finden tolrden, und vermuthlich werden ſie ſich dabon noch beſſer 
bey der Bühne jenes Marktſchreyers uͤberzeuget haben. Sehen fir, fo fies 
het es zu unſern Zeiten und an einem ſolchen Orte aus. Ihr Trieb zur Au⸗ 
torſchaft muß ſehr feitfam ſeyn, wenn er noch, ae was ſie geſehen und 
gehoͤret haben, anhalten kann. Ich ſtutzte und glaubte verrathen zu ſeyn, 
weil er mich kannte; er kam aber meiner Verwirrung zuvor, und entdeckte 
mir, daß ich mich ihm ſelbſt zu erkennen gegeben haͤtte, da ich mit ſolcher 
Heftigkeit ſeinen Namen genennet, und er freuete ſich, in meiner Perſon 
nicht geirret zu haben. Nachdem ich ihm meinen Unwillen über dieſen aͤrger⸗ 
lichen Zotenveiffer deutlich genug zu verſtehen gegeben, aber auch wegen der zu 
unterlaſſenden Fortſetzung meiner Blätter einige Erinnerungen gemachet hat⸗ 
te: fo ſetzte er feine Warnung dergeſtalt fort. Ich habe ihnen die Fortſe⸗ 
«gung aus Freundſchaft widerrathen, und um ihnen die ſicherſte Probe davon 
zu geben, als auch zu zeigen, wie vielen Grund ich dazu habe; ſo kommen 
ſie mit mir, ich will fie von ihrem Vorhaben ganz abſchrecken. N 
Wir gelangten endlich an ein großes Gebaͤude, das oben und unten 
mit lauter Sinnbildern und poetiſchen Auſſchriſten gezieret war. Das Dach 
hing als eine geſtreiſte Mantille von beyden Seiten herunter, der oberſte Zie⸗ 
‚zath ſtellte eine wohlgebildete Perücke bor, ſtatt der Fahne war eine Aigrette 
aufgerichtet, die Fenſterladen waren W geſtaltet, die Fenſter 
ſelbſt wie Manſchetten ausgeſchnitten, und die Thuͤre war gleichſam ein gro⸗ 
ßer Faͤcher, der ſo bald man nach der Klinke griff, unten weit aus einander 
ſprang, und einen kegelformigen Zugang eroͤfnete. Ich glaube, ich wuͤrde 
noch mehr ſeltſames entdecket haben, wenn ich meiner mehr mächtig geweſen, 
und nicht durch das, was ich bemerkte, in eine ſo große Verwunderung ge⸗ 
ſetzet worden waͤre, daß ich gleichſam auſſer mir ſelbſt war. 
Was bat das alles zu bedeuten, fragte ich hitzig meinen Führer einmal uͤber das 
andere, und die ganze Antwort, die ich darauf erhielt, war: kommen ſie nur weiter. 
Wir gingen durch verſchiedene Reiſtoͤcke, Paraſols/ und andere Zimmer, die noch viel wun⸗ 
derlichere Geſtalten hatten, bis wir in einen roth ausgeſchlagenen ehrwuͤrdigen Kaper kamen, 
an deſſen Waͤnden ſich eine Menge belebter Geſchoͤpfe angeſetzet zu haben ſchien. Als wir 
nahe genug dinzugetreten waren: ſo erblickte ich an dem Rande deſſelben in verlohrner Ord⸗ 
nung dieſe Aufſchrift; Gerichtsſtube des heutigen Geſchmacks. Mir klopfte das Herz, und 
ich wuſte nicht warum: ich ſahe die Abſicht meines Gefährten wohl ein; aber ich glaubte 
nichts zu befuͤrchten zu haben. Allein ich hoͤrete bald auf ſo zu denken, als ich mich ehrer⸗ 
bietig dieſer anſe hnlichen Verſammlung näherte. Blaue Wellen mit Gold wohneten ohne 
Anſtoß und Aergerniß unter gruͤnen Roͤcken mit Silber „ kutſchermaͤßige Stutzbaͤrte vertrugen 
ſich recht bruͤderlich mit dem neueſten und regelmaͤßigſten Schnitte der Kleider, Kravatten 
und Halstuͤcher, gekraustes Haar und Peruͤcken, deren Locken mit Bändern von verſchie⸗ 
dener Farbe ſo aufgebunden waren, daß fie einem bunt ausgeputzten Oſterlamm ähnlich 
ſahen, liefen hier fo bunt durcheinander, daß man niemals auf einem Troͤdel fo verſchiedene 
Sachen bey einander antreffen wird. Mie koͤnnte es auch anders ſeyn; es beſtand dieſe 
Verſammlung aus Mitgliedern von verſchiedenem Alter, Stande, Rang und 1 
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Eben ſo verſchieden waren auch die Arten ihrer Geberden und Handlungen. Einer pfiff, 
der andere fang, der dritte zählte die Knöpfe am Rocke, ein andrer gaͤhnte, noch ein andrer 
trillerte, bier ſpielte einer mit der Doſe, dort wiegete ſich ein andrer mit dem Stuhle und 
ſahe tieſſinnig nach dem Boden, ſo daß man doch an allen dieſen Handlungen abnehmen 
konnte, daß es lauter ſchoͤne Geiſter waren. Was gibts guts neues, rief uns die halbe 
Verſammlung entgegen; da fie uns nur ankommen fahen. Hochgebietende Herren, fing 
mein Fuͤhrer an, wir wiſſen wie unpartbehiſch, treffend und ſcharffinnig ihr Urthell je 
derzeit in Anſehung desjenigen ſey, was den heutigen Geſchmack betrifft, und wie ſich 
demſelben alles mit ehrerbietigem Gehorſam unterwerfen muͤſſe. Wenn ſich nun ein unge⸗ 
nannter Verfaſſer erkuͤhnet hat, eine Wochenſchrift unter dem ſtolzen Tittel: Ragout nach 
dem heutigen Geſchmack, oͤffentlich herauszugeben: fo glaube ich zwar, daß ſolches Euren 
Weisheiten ſchon laͤngſt wird zu Geſichte gekommen ſeyn, da Dero aufgeklärten Eiuſich⸗ 
ten nichts fo leicht entgehen kann; ich zweifle aber, ob fie ſich die Muͤhe genommen haben, 
dariiber einen foͤrmlichen Schluß abzufaſſen, und zu unterſuchen ob dieſes Wochenblatt 
den Tittel verdiene, den es ſich anmaßet? Erlauben fie, daß ich ihnen in der Abſicht das 
letzte Stuͤck überreichen darf; welches er auch wirklich that. ! 

Gut gut, rief einer in dem letzten Proſpeckte, der den Vorſitz vermuthlich hatte; 
wir haben ſchon lange daran gedacht, und jetzt nichts anders zu thun. Darauf nahm er 
ein Vergroͤßerungsglas in die rechte, und das ſiebente Stuͤck in die linke Hand, und fing 
an es laut vorzuleſen. Die Stimmen waren in Anſehung des Stuͤckes ſelbſt getheilet; doch 
ſtimmeten alle darinn überein, daß ſie den Brief darinn für eine offenbare Beleidigung ge⸗ 
gen den heutigen reinen Geſchmack annahmen; Daher war man um fo viel geneigter, Dies 
fe Wochenſchrift als ertraͤglich gelten zu laſſen, ja fo gar einem jeden Mitgliede aufzutra⸗ 
gen, ſolche ordentlich mitzuhalten, doch mit dem aus druͤcklichen Vorbehalte daß eines 
von den Mitgliedern, welches dazu beſonders ernennet wurde, und mir, wo ich recht geſe⸗ 
hen habe, mein Barbier zu ſeyn ſchien, weil er, wie man uns verficherte, zu ſolcher Un⸗ 
terſuchung ein vorzuͤgliches Talent hatte, über ein jedes Stuͤck vorher fein Urtheil einbrin⸗ 

en ſollte. 5 7 5 

2 So groß dieſe Demuͤtbigung auch file mich war: fo kam ich doch noch beſſer ab, 
als mein Gefaͤhrte, der wegen feiner ſreventlichen Beleidigung des heutigen guten Geſchma⸗ 
ckes dazu verurtheilet wurde, eine von den Perfonen zu heirathen, die nachdem uͤberreich⸗ 

ten Blatte durch die Ungerechtigkeit der raͤuberiſchen Zeit verunſtaltet worden. 

a Wir ſchlichen uns beyde beſchaͤmt und ganz ſlille weg: mein Fuͤhrer aber, der 

ganz ſtumm geworden zu ſeyn ſchien, und einige Schritte voraus hatte, zog, als er noch 
in einiger Entfernung von der Thür war, an einem Bande, wovon fie fo ſchnell aus einan⸗ 

der fuhr, daf ich einen ungeheuren Schlag an die Naſe bekam, weil ich mich nicht vorge⸗ 
ſehen, und ihre Bauart vergeſſen hatte. Was iſt ein Traum doch für eine Wohlthat! Hier 
kam ich mit dem bloßen Schrecken ab, und verlor nur den Traum, da ich im Wachen da⸗ 
von mehr als die ganze Naſe verlohren haͤtte. Kurz, ich erwachte davon und mir fehlte 
weiter nichts: aber an dieſen abſcheulichen Schlag mit der faͤchermaͤßigen Thuͤr, und an eis 
nen andern Schlag mit dem Faͤcher, werde ich Zeit meines Lebens gedenken. 

1 H * * 0 
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Die Herren Praͤnumeranten werden erſuchet kuͤnftige Woche ſich 
mit der Praͤnumekation auf das zte Qvartal einzuſtellen, weil mit dem 
24ften Stück joiches feinen Anfang nimmt. 
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(Tegen und Andaczt, die in diefen Tagen ihre vorzüglich bung 
A haben, legen mir dle Verbindlichkeit auf, ihnen zur Ehre meine 
heutigen Betrachtungen anzuftellen, Ich thue ſolches um ſo viel lieber da es 
noͤthig zu ſeyn ſcheinet, hierinn den Einſichten meiner Mitbürger zu Huͤlfe zu 
kommen, und ihnen eine dienliche Erlaͤuterung zu geben. Ich will es darauf 
ankommen laffen: ob es einige fo. ſtarke Geiſter geben werde, die es fuͤr gut 
befinden werden, mich deswegen für, mihſuͤchtig aus zuſchrehen. 
Es gibt einige, die keine Religion haben, und deren ſind wenige: es 
finden fi) andre, die ihre Religion nicht verſtehen „und deren Anzahl iſt faſt 
unendlich. Über die erſtern muß man ſich wundern, und mit beyden Mikieis 
den haben. Muß man ſich nicht wundern, daß es Leute geben koͤnne, die ſich 
ein Vergnügen daraus machen, die deutlichſten Stimmen und Empfindungen 
des Herzens mit aller Gewalt zu erſticken, um ſich einbilden zu koͤnnen, daß 
kein Gott ſey? Gewiß kein Trieb iſt in unſrer Natur ſo feſt eingewurzelt, und 
redet in uns mit folcher Überzeugung, als der Trieb,ein goͤttliches Weſen zu 
glauben. Es mögen Menſchen von der Natur ohne Empfindung des Rechts 
und der Billigkeit, der Ehre, der Aufrichtigkeit und anderer Tugenden auf 
die Welt geſetzet worden ſeyn; aber der Begriff von einem hoͤchſten Wefen iſt 
einem jeden eingepraͤget, und wird noch dazu durch unzaͤhliche andre Gruͤnde 
erhoͤhet und befeſtiget. Gleichwohl wird keiner ſo abgeſchmackt ſeyn, und ſich 
daraus eige Ehre machen, daß er ungerecht, boshaft, niedertraͤchtigfalſch 
und laſterhaft ſey; aber mit dem abgeſchmackteſten, mit dem unnatuͤrlichſten 
Unfinn find einige frech genug geweſen, ſich zu ruͤhmen, naͤmlich Gottes⸗ 
leugner zu ſeyn. ei - r 
3 Der Wahnwitz hat manche angetrieben, ihren Vater zu ermorden; 
aber noch keinen, es Öffentlich zu ſagen, daß man es thun koͤnne. Ein Vater⸗ 
mörder und ein Ungläubiger find gleich unnatürlich und gleich abſcheulich. 
Jener empfindet das, was andie * rr dieſer glaubet das, was 


andre 


andre nicht glauben. Jener bleibet abſcheulich, und wird als ein Ungeheuer 
verwuͤnſchet; dieſer wird ſo gar bewundert. Wie kommt es doch, daß die 
Menſchen in fo ähnlichen Faͤllen, fo widerſprechend und unähnlich verfahren? 
Man hal nicht fo viele Urſache den Tod feines Vaters zu wuͤnſchen, 
als zu wuͤnſchen, daß kein Gott ſey. Hierinn findet man den kuͤrzeſten und 
ſicherſten Weg ſeine Leidenſchaften zu befriedigen. Und das frey und unge⸗ 
hindert thun zu koͤnnen, daran iſt dem Menſchen ſehr viel gelegen. Daher 
ſiehet man dem Unglauben mehr nach, und verabſcheuet ihn nicht fo ſehr, 
als einen Vatermoͤrder, oder ein andres gleich entſetzliches Ungeheuer. Man 
gewoͤhnet ſich an ein Laſter, wenn es nützlich iſt. 2 
Das moͤchte indeſſen noch hingehen; aber man hält es fo gar für ein 
Verdienſt, keine Religion zu haben. Dies wuͤrde bald wegfallen und ſein 
nfehen verlieren, wenn es nicht immer Thoren genug gaͤbe, die alles was 
auſſerordentlich iſt, bewundern möchten. Die mehreſten Menſchen find fo 
altmodiſch, daß fie eine Religion haben, und wer keine hat, muß gewiß 
auſſerordentlich ſcheinen. Daher ſiehet man den Unglauben, der im Stande 
iſt, die noch ſo kief gewurzelten Begriffe der menſchlichen Seele gleichſam herz 
auszureiſſen, als eine Geburt und Zucht ſtarker Geiſter an. Aber muͤſte man 
aus eben dem Grunde auch nicht einen Barbar und Unmenſchen ebenfals fuͤr 
einen ſtarken Geiſt, und fuͤr auſſerordentlich halten, wenn er es in Beſtrei⸗ 
tung der Menſchlichkeit ſo weit gebracht hat, daß er gleichſam alles Gefühl, 
alle Triebe ſeiner Natur ausziehet, und die ſtaͤrkſten Empfindungen des Her⸗ 
zens bey ſich erſticket; weil es eben fo ungewoͤhnlich iſt, ſolche Triebe zu un⸗ 


terdruͤcken? * 1 

ö Weil hiezu ſo viel Verleugnung ſein ſelbſt, und Überwindung deſſen, 
was uns die Natur fo ſehr einſchaͤrfet, hoͤthig iſt, daß man Mühe hat, zu 
glauben, daß der Menſch ſo weit gehen koͤnne: ſo ſtellen ſich entweder einige 
als Unglaͤubige an, weil fie darinn eine gewiſſe Ehre ſuchen; oder, wenn ſie 
es wirklich find, fo iſt ihr Zuſtand ſehr unnatuͤrlich. Heftige Leidenſchaften, 
oder ein zuͤgelloſes unordentliches Leben find gleichſam die Verführer, die fie 
hindern, ſich von einer Religion gehoͤrig zu uͤberzeugen. Sie ſind in ſolchem 
Zustande, als ein Trunkener, und fo zu ſagen, von dem Ehrgeiz oder eis 
nem andern gleichſtarken Affekt, oder auch von dem Geſchmack am Vergnuͤ⸗ 
gen ſo berauſcht, daß fie als ſinnloſe die gewoͤhnlichſten Eindrücke nicht em⸗ 
pfinden. Gemeinhin hoͤret dieſer Rauſch vor dem Tode auf, und alsdann 
kommet der Menſch wieder zu ſich ſelbſt. Sterben aber einige ohne Religion: 
ſo ſcheinen ſie, nachdem ſie von dem ſinnlichen Vergnuͤgen trunken geweſen, 
ſich wieder an dem eitlen Ruhm zuletzt berauſcht zu haben, ſich, ihre Den⸗ 
kungsart und ihren moraliſchen Charakter nicht noch in ihrem Tode zu verleug⸗ 
nen, und ſich zu widerſprechen. Das it ein eben ſo großer Ruhm, als 
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wenn jemand darinn eine Ehre ſuchen wollte, beſtaͤndig trunken zu ſeyn. 
In unſren Tagen iſt es ſo ziemlich Mode, eine Religion zu haben 5 
vieleicht aber iſt es auch eben ſo ſehr Mode, ſeine Religion nicht zu verſtehen. 
Sie ſoll dazu dienen den Menſchen fromm zu machen, und ihn zu ſeiner hoͤch⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeit zu führen. Wie oft aber gluͤckt es ihr in ihren Abſichten? 
Selten bringet ſie es weiter, als daß der Menſch ſcheinheilig wird, und ich 
zweifle, ob ihr bey vielen der zweyte Endzweck gelingen werde. Von denje⸗ 
nigen iſt nicht einmal die Rede, welche nach ihrer Auſſage eine Religion ans 
zunehmen ſcheinen, aber durch ihren ruchloſen Wandel ſie offenbar verleug⸗ 
nen. Dieſe verſtehen nicht allein ihre vorgegebene Religion nicht; ſondern 
es iſt mit ihnen eben fo gut, als hätten fie keine. Selbſt diejenigen, welche 
inter dem Anſtriche einer verftellten Andacht und unſtraͤflichen Tugend die 
Pflichten ihrer Religion auszuüben ſcheinen, kennen ihre weſentliche und 
wahre Geſtalt nicht. N 
AB Die Religion koͤnnte immerhin predigen, und die Andacht mit allen 
Geheimniſſen der Redekunſt empfehlen; man wurde ſich doch dazu nicht ſo 
leicht entſchlieſſen, wenn man die Andacht blos um ihrer ſelbſt willen ſuchen 
ſollte. Alle ihre Ermahnungen und Vorſtellungen bekehren dem duffern An⸗ 
ſchein nach nicht ſo viel, als das Alter, Elend, Noht, Ungluͤcks faͤlle und 
der eitle Ruhm. Indeſſen faͤnget der letztere nicht eher an zur Andacht wirk⸗ 
ſam zu ſeyn, als bis ein vorgängiger Bewegungsgrund den Menſchen ſchon 
vorher dazu beſtimmet; er iſt nur das Mittel zu ihrer Fortfegung. 
Ich habe mit vieler Verwunderung Eheleute ſich untereinander zan⸗ 
ken, mit den empfindlichſten Vorwuͤrfen und bitterſten Haße ſich aufs an⸗ 
aglechſte beſchimpfen geſehen, bis der unterliegende Theil mit Thraͤnen ſeine 
Zuflucht zu Geſaͤngen in Kreuz und Anfechtung, und wenn dieſe vorbey wa⸗ 
ven, zu Troſtliedern nahm. Bey aufſteigenden Ungewittern laͤſſet ſich eine 
gleiche Bemerkung machen, da die beſtaͤubten Geſang und Gebetbuͤcher mit 
dieler Angſt von furchtſamen und erſchrockenen Gemuͤthern aus allen Winkeln 
zuſammen geſuchet und mit vielem Nutzen gebrauchet werden. Man 
ſuchet nur eine Beſchaͤſtigung oder Zerſtreuung za um das, was da vorgehet, 
oder vorgegangen iſt, nicht zu bemerken; und das findet man in ſolchen gott⸗ 
ſeligen Uebungen. Heißet das nicht recht eine Andacht aus dem Stegreif? 
Viele üben die Religion fo, wie man es in der Welt mit der Liebe 
und Freun dſchaft machet. Diejenigen, die da wollen geliebet ſeyn, verlan⸗ 
gen das Herz; und das will auch die Religion von denen haben, die da an⸗ 
daͤchtig ſeyn wolen. Allein die Welt iſt von ſolchen Liebhabern und Freunden 
voll, welche denen, die ſie lieben, viele Verſprechungen, Dienſte und 
aͤuſſere Gefaͤlligkeiten darbringen; und es gibt noch mehrere, welche weiter 
nichts als das, dem Stifter der Religion leiſten. 95 
nnen 


Können ſolche dente ihre Religion wohl verſtehen? Sie find eben ſo, als fie 
vor ihrer Andacht beſchaffen waren; ſie haben eben ſolche Leidenſchaſten und Laſter. 
So viel wiſſen ſie, daß ſolche mit ihrem neuen Zuſtande nicht beſtehen koͤnnen; an ſtakk 
ſolche abzulegen und ſich davon zu befreyen, geben fie ihnen nur andre Namen. Einen 
ngeürlichen Vol wurf des Gewiſſens, oder den Schmerz über den Verluſt ihrer Jugend 
und ihres Vergugens nennen fie eine heilige Reue. Die Veränderung hrer Laune und 
Gemüthsart beiſſt bey ihnen Bekehrung. Sie bilden ſich ein, einen frommen Haß gegen 
die Welt zu haben, wenn fir die Eitelkeiten bis zum Eckel genoffen haben, oder dariiber 
einen heimlichen Verdruß empfinden, daß die ungetreue Welt fie ſchon zu verlaſſen anfaͤngt. 
Sie liiben die Einſamkrit aus einem. gewiſſen Triebe zur Gemaͤchlichkeit, welcher mehr ſich 
ſelbſt als der Religion zuzugehoͤren bemuͤhet iſt. Sie ſchmeicheln ſich dem Willen des Him⸗ 
mels zu folgen, wann ſie ſich noch durch ihre eigene Neigungen lenken und regieren laſſen. 
Sie haben einen Geſchmack fir die Zaächtigungen des Fleiſches; aber fie muͤſſen nach ihrer 
Mabl ſeyn. Kurz fie ſuchen bey ihrer Andacht nicht fo ſehr ihre Eigenliebe aufzuopfern, 
als ſich zu beſchaͤftigen. 13 er u TREE 

Die falſche Andacht kann indeſſen der wahren keinen erheblichen Eintrag thun. 
So wenig Leute von tapſerm Muthe ſich werden abſchrecken laſſen, den Soldatenſtand zu 
erwaͤhlen, wenn man ihm gleich den Vorwurf machen kann, daß es darinn viele Feigher⸗ 
zige gebe: eben ſo lächerlich ware es auch, nicht fromm und tugendhaft ſeyn zu wollen, 
weil es ſo viele Scheinheilige gibt. Der Weg einer ungeheuchelten Au dacht iſt der einzige 
zur hoͤchſten Gluͤckſeligkeit zu gelangen. n e e 
„Wenn man darhach urtheilen wollte, was die Menſchen denken und hoffen!: fo 
hoffen fie auf ihre Seligkeit mehr, als auf alles andre. Aber auf alles andre, was ſie 
hoffen, wenden fie mehr Fleiß Eifer und Bemühung, als auf jene. Die Hofnung der 
Seligkeit iſt von einer fo verſchiedenen Art, daß noch kein Menſch es für gut befunden ſich 
in Anſehung alles Übrigen, was man wuͤnſchet und erwartet, ſo zu betragen, wie in der 
Sorge für die erſtere. Man wiirde ſich uͤber einen Menſchen aufhalten, wenn er um die 
geriugſte Bedienung zu ochalten, nicht mehr thun wollte, als er für feine hoͤchſte Gluͤck⸗ 
feliakrit thut. Man ist dariun eins, daß man dieſes nothwendigen Endzweckes wegennhun 
muͤſſe: aber darüber will man ſich nicht ſo leicht vergleichen, was deswegen zu thun ſey ; 
und es finden ſich noch mehr Schwierigkeiten das zu thun, was man filr noͤthig halt. 

Es wäre gut, daß ein jeder bey dem Beſchluß des alten Jahres ſich die Muͤhe 
vaͤhme, zu unterſuchen, wie weit er auf dieſe hoͤchſte Abſicht die Zeit her gedacht, und 
was er zu der Erhaltung und Ausfuhrung derſeſben gethan hatte. Wer wuͤrde wohl ſeine 
Rechaung ohne Schulden beſchlieſſen, und ohne Vorwuͤrſe das Jahr endigen koͤnnen? 
Wer wuͤrde aber auch bey einer enafpaften Betrachtung der noͤthigen Pflichten einer wahren 
Religion, nicht den eifrigen Vorſaz fallen, inskuͤnſtige viel behutſamer dabey zu Werke 
zu gehen, und allen Fleiß anzuwenden, daß er in der Uebung derſelben nicht auf Abwege 
gerathe und ſich verirre ?. In einer ſolchen Verfaſſung wird einem jeden der Auſſchluß 
eines venen Zeiklaufs ſehr geſegnet und erſprießlich ſeyn, und mit freygebigen Haͤnden 
ſeine ae in der Folge der Zeit über alle Stände und Alter der Menſchen 
ausſchuͤtten. a . 5 
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3 nu finden in Marienburg beym Verleger Carl Ludwig Schreiber, und in 
Danzig bey Herrn Thomas Johann Schreiber. 
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äre ich fo haushaͤltig mit meinen Wüͤnſchen, wie jener Geizige mit feinen Ge⸗ 

ſchenken, von dem geſaget wird, daß er den Tag vor dem neuen Jahre ſich 

2 zu Tode geärgert, damit er nur Feine Neufahrsgeſchenke geben d rfte: ſo 
wurde meine Aukorſchalt das neue Jahr nicht erlebet haben. Aber fo it, dem Himmel 
ſey Dank! der Geiz der Schriſtſteller Fehler wohl nicht, deren eigenthuͤmlicher Charakter 
es iſt: wenn gleich arm; fo doch freygebig zu ſeyn. Ich werde alſo guch die Gewohnheit 
und Weiſe begehen, und meinen Mitbuͤrgern zu dem neueroͤfneten Jahreslauſe, wenn 
gleich kei e Geſchenke bringen, dennoch ſeyerlich Gluͤck wuͤnſchen. ah | 
Ob ih aber bey allen Dank verdienen werde, daran zweiſle ih. Langes Leben, 
Geſundbeit, Ehre, gute Tage, Reichthum, das ſind die gewoͤhulichſten Quellen, aus 


denen man feine Wüͤnſche ſchoͤpfet: allein ich habe zwo Urſachen, warum ich fie nicht ers 
‚wählen will. De in einmal würde ich damit zu ſpaͤt kommen, und ich glaube keinen unter 
meinen Leſern zu finden, der ſich alles das nicht ſchon laͤngſt vor mir in reichem Maaße 
ſollte gewuͤnſchet haben, oder haben wuͤnſchen laſſen. Und zweytens bin ich ſo wunderlich 
in meiner Denkungsa nt, daß ich mir ein Gewiſſen mache, ſolche a Vortheile allen 


uberhaupt ohne Bedingung anzuwüͤnſchen, weil ich befürchte, daß man 
mehrentheils anwenden, und bald uͤberdrieſſig werden dürfte, 
* oll ich einem Ver ſchwender oder einem Geizigen Reichthum wuͤnſchen, von denen 
keiner ihn recht zu gebrauchen weiß; und jener bald arm werden möchte, dieſer aber durch 
ibn nicht mehr, als ein Armer gebeſſert wäre? Was weiß ich auſſer dieſen beyden, wem 
er dienet, und ob nicht einer eder, der andre, wenn er ihn beiäße, in die Fußſtapfen 
eines von dieſen beyden treten wuͤtde? Das Gluͤck muß die Menſchen beſſer kennen, wit 
ich, und dieſes ſelbſt ſehlet oft in der Auskheilung feiner Geſchenke. Was iſt dem Dumm⸗ 
kopf langes Leben nuͤtze, der nicht weiß, wie er ſeine Hand voll Stunden zubringen ſoll? 
Saller es etwa verfpielen ; fol er es mit Muͤſigange verlieren? Schlimm genug wenn 
es ihm von ungefahr zuſaͤlt; ich win es ihm nicht wunſchen, dazu if ein einziger Tag zu 
koſtbar. Dafür wird er beſſer thun, wenn er der Nachwelt je eher je lieber Platz machet, 
welche die Vortheile, die er in einem hohen Alter genieſſen ſollte, vieleicht mehr verdienet, 
‚und dankbgrer anwenden würde. Fur Patrioten, für Leute, welche der Welt nuͤtzlich 
‚And, gehöret dieſer Wunſch; und mit, diefen Herren habe ich zu wenig Bekanntſchaſt, 
als daß ich mich getrauen ſollte, ihn gehoͤriges Ortes anzubringen, und recht nach Würden 
zu vertheilen. Mit der Geſundheit iſt es auch nur ſo! Der gemeine Mann ift auch geſundz 
was würde alſo der gröoͤſte Theil der vernünftigern und angeſehenern Welt voraus haben!? 
Nichts, als daß man dann auch auf eine vorzüglichere Art am Verderben und Umſtuͤrz der⸗ 
felben aus allen Kraͤſten arbeiten koͤnnte; a dieſes mit zu den Vorzuͤgen der Ehre und 
- c ec des 
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des Anſehens gehöͤret; tweil.es für den Poͤbel gut genug laͤſſet, beſtaͤndig geſund zu ſeyn, 
Leute von Stande aber ordentlicher Weiſe Wohlſandes halber wenigſtens unpaͤßlich und 
etwas kraͤnklich ſeyn muͤſſen. Ehre und Anſehen iſt heut zu Tage auch ſo gemein, daß ein 
jeder um einen billigen Preis davon ſo viel, als ihm dienet, haben kann. Wie viele ger 
horſame, ja unterthänige Diener iſt nicht ein Kompliment im Stande uns zu verſchaffen, 
und nicht gemeine; nein, Leute von gleichem, ja gar hoͤheren Range wie wir! Man 
frage ferner nur einen jeden, oder ein jeder frage auch ſich nur ſelbſt; 05 man nicht al⸗ 
lenthalben viel auf ihn halte, ob er nicht bey allen viel gelte? Nichts iſt nach eines jeden 
Einbildung gewiſſer als das. Und ich ſollte ihnen noch mehr Ehre und Vorzuͤge anwuͤnſchen. 
Nein, meine Herren, das gehet nicht an; einige Procente Abſchlag! Ihnen ins Ohr 
geſagt, ihre Verdienſte find nicht von fo ächtem Gehalt. Sie werden noch genug behal⸗ 
ten, wenn ſie gleich wie die Muͤnzen bis zu ihrem wahren Werth beruntergeſetzet werden. 
Wozu ſollte ihnen denn noch der Ueberſluß von ſolchen duſſern Vorzuͤgen nutzen? Noch ehr⸗ 
geiziger und ſtolzer, noch ungezogener und unertraͤglicher zu werden? Ich verſichere fie, 
dazu haben fie es nicht noͤthig; das find ſie ohnedem ſchon genug. In guten Tagen ſitzen 
die mehreſten Sterblichen auch bis über die Ohren. Laſſen fie nur nicht klagen! Wolluſt, 
Ueppigkeit und Uebermut berrfchet überall, wo man ſich nur hinwendet. Was will man 
mit mehr guten Tagen? Auf Speculation find fie nicht aufzuſchuͤtten und zu verwahren; fie 
werden vielmehr hoffentlich noch wohlfeiler werden. Ueberdem kann man ſie ſich ſo leicht 
verſchaffen, daß es nicht einmal der Muͤhe lopnet, fie jemanden anzuwüͤͤnſchen. Die 
Grillen kaun man vertrinken, die muͤſſigen Stunden verſchlaſen oder vergaͤhnen, die ver⸗ 
drießlichen verſpielen und vertanzen, und ſich durch alle Tage in Vergnuͤgen und Freuden 

durch Leichtſinn gleichſam durchſtehlen. 4 

ch wollte mich ſchon in ein anderes Feld mit meinen Wuͤnſchen hinwagen, und 
Verſtand, Tugend, gute Sitten, Verdienſte, zum Stoffe derſelben erwaͤhlen. Ich 
muste aber befürchten, man würde mich für verrückt halten, und mit meinen guten Ab⸗ 
ſichten zuruͤckweiſen. Unſehlbar würde dieſe Wunſchart ſehr beleidigend ausgeſehen haben. 
Leute ohne dieſe Eigenschaften und Vorzuͤge find heut zu Tage gar nicht Mode. Wuͤrde 
das nicht geheilfen haben, das heutige Weltalter beſchimpfen wollen, oder ein Fremdling 
mitten unker den Menſchen ſeyn? Alle Staͤnde ſind, ich weiß nicht von der Natur und 
ſelbſt durch ihre Geburt, oder durch das Gluͤck, oder auch durch ihren Fleiß und Bemuͤ⸗ 
hungen mit dieſen edlen Vorrechten, die der Menſchheit Ehre machen, fo wohlthätig ges 
ſegnet, daß man ausgelachet zu werden verdienete, oder andern Vorwürfe machen zu 
wollen ſcheinen muͤſte, als wenn ſie noch daran einen Mangel hatten, wenn man fo kuͤhn 
wäre, darnach fuͤr andere, Wuͤnſche zu thun. Ja fg gar die Schönheit ſebſt gehoͤret unter 
die Klaſſe ſolcher Vorzuͤge, die man ohne Gefahr, einen vergeblichen oder unbeſcheidenen 
Munſch zu thun, keinem zu einem vollkommenern Beſitz und Eigenthum empfehlen darf. 
Die eine Hälfte des menſchlichen Seſchlechts ſaget, wenn man es glauben darf daß fie 
ſolcher leicht überhoben feyn koͤnne, und dem übrigen Theile kommet fie vermoͤge ihrer ⸗Ge⸗ 
burt und Benennung natuͤrlicher Weiſe ſchon eigenthuͤmlich zu. Folglich muͤſte man dieſen 
Wunſch für diejenigen aufgeben, weiche zu wenig maͤnnliches an ſich haben, als daß ſie 
nicht einige weibliche Reize und Vollkommenheiten nöthig hätten und die doch eigentlich zum 
ſchoͤnen Geſchlechte nicht gehoͤren. Da fie indeſſen nicht kalt, nicht warm find, und gleichſam 
die Scheidewand der beyden Geſchlechter zu ſeyn ſcheinen: ſo will ich erſtlich erwarten, zu wel⸗ 
cher Partbey fie ſich ſchlagen werden; und eher verdienen ſie nicht, daß ich ihnen etwas wuͤuſche. 
Um indeſſen nicht für eigenſinnig, wunderlich oder für einen Schriſtſteller ohne es 
ensart gehalten zu werden: ſo will ich nach meiner Schimere meinen Neujahrswunſch im anakre⸗ 
ontiſchen obgleich nicht ſo taͤndelnden Tone anfangen, und bitte damit einen jeden geneigt vor⸗ 
lieb zu nehmen. Viel 


. wuͤnſchen iſt nicht meine Sache: 
Doch einmal in dem ganzen Jahre b 
Das Wohl der Welt in theuren Wuͤnſchen 
In patriotiſch treuen Wuͤnſchen 

Von ganzem Herzen zu beſorgen; 

Das will ich wohl einmal verſuchen. 
Ich wuͤnſche den aus Wohlſtand Kranken, 
Ihr Zeitvertreib und Spiel, die Krankheit; 
Den andern, nur fo viel Geſundheit — 
Als dienlich iſt, ſie recht zu brauchen. 
Geſunde mögen ſich der Krankheit 
Und ihrer Moͤglichkeit erinnern, 

Daß ſie nicht bey geſunden Tagen 

Durch Uedermaaß der Krankheit opfern. 
Dem Geize wuͤnſch ich Raud und Diebſtal 
Und den Verluſt erpreſſter Guͤter, N 
Daß er des Reichthums Laſt empfinde, 
Sich weniger darauf verlaſſe, 

Und wenn er kann, freygebig werde. 

Der Praſſer mag ſo lang verſchwenden 
Bis er zum Bettler ſich verſchwendet, 

Aud ſich von feiner Arbeit Schweiſſe, 

Und feinen Händen naͤhren muͤſſe. 

Der Armut wuͤnſch ich von den Reichen 
Die Kleiderſchraͤnk und Vorrathskammern, 
Worinn die Würmer, Maͤus und Katzen 
IJbr Zeitvertreib und Futter finden, 

Und die der Notbdurft zugehoͤren. 

Die Rachgier muͤſſe ſich mit Raͤnken 

Um andrer Fall umſonſt bemuͤhen, 

Und niemals muͤß es ihr gelingen, 

Was mehr zu thun, als ſich zu quälen: 
Ich wuͤnſche Furien, ſtatt Nymphen, 
Srauſame Schönen den Verliebten, 

Damit ſie bald der Thorheit lachen, 

Und fruͤh davon geheilet werden. 

Berbaplte Naͤſcher muͤſſe Hofnung _ 

Und ihrer Liſt Verfuͤhrung taͤuſchen, 

Und fie im Ernſſe ſich verlieben. 

Dann wuͤnſch ich aus Erbarmung ihnen, 
Den theuren Wunſch an die Verliebten. 
Den Sproͤden kann zu ihrem Beſten 
Seſaͤlligkeit und mehr Erhoͤrung 
(Drum wäͤnſch ichs ihnen) gar nicht ſchaden / 
Sonſt wird fie es zu ſpaͤt gereuen. 

Den Hageſtolzen, wenn fie freyen, 

Wuͤnſch ich ſo vice große Körbe; 


Als fie nach ihret Wapnes Srerpum: 


Beſiegter 


ſchoͤnen Herz -geieffelts 


Um alle da aus ihrem Kopfe 

Zu ihrer Straf hineinzuſetzen. 

Den Klugen wuͤnſch ich fern von Thoren 
Ibr Leben ruhig binzubringen 

Um nicht von ihnen unterdrücket, i 

um Thoren nicht, wie fie zu werden. 
Der Thor beſitze, ſtets verdienſtlos, 


Mehr Gluͤck 


„als er Verſtand befigek, 


Daß er nicht ganz verlaſſen ſcheine. 
Dem Muͤſſiggaͤnger ſoll ſein Leben 
Noch einmal ſo verdrießlich werden; 


Noch einſt die 


it ſo lange werden; 


Bis er der Arbeit Wohlthat ſchmecke. 


Den 


iteln wuͤnſch ich einen Spiegel, 


Der fie in der Verwuͤſtung Jabren 
Und im Verfall der Schoͤuheit zeige. 


Den Spielern muͤſſe Gluͤ 


Und ſolglich 
Bis fie des Spieles überbricfig 
Sich beſſre Zeitvertreibe ſuchen. 
Den Trinkeru wuͤnſch ich weite Kehlen, 
Und dieſe voll von trunknem Weine; 
Hiezu den Froſi des haͤrtſten Winters, 
Wodurch der Wein im Halſe ſtarre⸗ 
Und ſich ihr Appetit verliere. a 
Den Widerſprechern muͤſſe jeder 
(Das, was fie doch fo ungern ſehen) 
Gleich Recht beym erſten Worte gehen, 
Die Zaͤnker mögen Frieden halten: 
Wo nicht; ſo thue keiner ihnen 
Den Troſi und ſchmeichelnden Gefallen 
Mit ihnen thoͤricht ſich zu Reifen. 
Den Neidern wuͤnſch ich alles Boͤſe, 
Das fie vom Schickſal ſich erflehen, 
Und das fie oft an ihrem Naͤchſten 
Mit Eiferſucht und Misgunſt neiden; 
Damit ſie des vermeinten Gluͤckes 
Zu ihrem Schmerze theilhaft werden. 
Gelehrten muͤſſen Würd und Aemker 
Zum Lohn des Fleiſſes offen ſtehen; 
Den Halbgelehrten noch ein Handwerk 
Zu ihrem fernern Unterhalte. 
Dem Eigeufinne wuͤuſch ich Welten, 
Die ſich nach ſeinem Kopfe drehen, 
Um dieſe Welt nur los zu werden; 
Wobey fie bepde gleich gewinnen. 


im Spielen. 


das Vergnuͤgen fehlen, 


Dem unverehelihten Stande 

Waͤnſch ich mit Ehren alt zu werden, 
Die Kuͤch und Keller wohl verſchloſſen, 
Sein Faß in Zuͤchten rein zu halten. 
Dem Biltwen und dem Wayſenſtande 

IWuͤͤnſch ich ein baldig ſeflig Ende; 
Und wenn es ſo der Himmel wollte, 
Noch lieber ſeinen Unterdruͤckern. 


Den Patrioten aber Staͤdte; 

Weil eine kaum einmal verdienek, 

Daß man für fie mehr als Projekte 
Untaug'iche Projekte mache. f 
Beſcheſden wuͤnſch ich mir nur schen 
Poetiſche Unſterblichkeiten; g 
Dazu den Beyfall der Vernuͤnſtgen. 

Was wuͤnſch ich denn den Neujahrswuͤn⸗ 


5 „ ſchen? 
Das, was ſie ſich vielleicht nicht win 
a en 


8 5 
und was am oͤſterſten geſchiehet: 
Kaum halb einmal erhört zu werden. 
Der Himmel gebe meiden Wuͤnſchen, 
Erbörung und recht viel Gedepen! 


nach dem heutigen Geſchmack. 
Sechs und zwanzigſtes Stuͤck. 


Bo Dienſtag, den 1 8ten Jenner, 1763. 
80 5 die Zuſchriſten, welche an mich einlaufen, als meine elgene 


erke an, weil fie durch mich veranlaſſet worden; daher wird es 
mir keiner mit Recht verdenken, daß ich davon bey Gelegenheit beliebigen 
Gedrauch mache, und ſie mit einiger genommenen Freyheit fie zu verändern, 
in meine Blätter einruͤce. Dieſes thue ich um fo viel williger und lieber, je 
mehr ich ſehe, daß ich dadurch meinen Leſern oder meinen Korreſpondenten 
einen Gefallen erweiſe. In dieſer Abſicht, um vieleicht beyden einen Dienſt 
zu n ſehe ich mich genoͤthiget, folgenden Brief oͤffentlich bekannt zu 
machen. 5 


Er I. 8. G. 
Guͤnſtiger Herr, und wehrter Freund. 


ch bin ein Gelehrter, habe weiland ſtudiret, und in meinen juͤngern 
Jahren die Wiſſenſchaften obgelegen, und weilen nun hoͤre, daß Sie auch ein 
Gelehrter follen ſeyn. So nehme meine Zuflucht zu Ew. WohlEhren Veſten, 
um Dero meine Noth in aller Demuth vorſtellig zu machen. Mein Ambt, 
welcheß alß Schu Meiſter ſchon ſeyt fünf und zwanzig Jahren allhier fuͤhre, 
thut mir aumaͤhlig ſauer werden, und zwar nicht, weilen wegen meineß Al⸗ 
terß die Information nicht mehr beſtreiten koͤnnte. Alß vielmehr wegen an⸗ 
derer Grobheiten und veraͤchtlichen wie auch ehrenruͤhrigen Begegniſſen, die 
außzuſtehen habe. Thue derohalben Ew. Gunſten zu wißen, wie mir und 
meinen Ambts Brüdern der Name und Tittul Schul Meiſter gantz unrecht ge⸗ 
geben; immaßen viel beſſer Schulhaltere oder Schul Bediente wir heiſſen 
koͤnnen. Denn erlauben Dero, unſer Meiſter Schmidt im Dorfe gehet 
mit feinen deuten gantz ander um. Habe derowegen ſchon oft erwaͤhnet, daß 
man hinfüͤhro Schul Meiſter mich nicht mehr nennen ſolle, weilen den Tittul 
nicht verdiene. Sintemalen ein Meifter Macht und Gewalt über die ſeinigen 
haben muß, welcheß ſich nicht befindet bey mir und meineß gleichen. Die 
8 D d Purſchen 


Purſchen twerden zu Haufe in allem Murhmillen erzogen, unſer einer toird 
nicht geachtet; wannenhero fälle alle Achtung weg, die von der Jugend wir 
fordern könnten. Mein Latein habe noch fo gut inne, alß bor dreußig Jah 
ren, jedennoch einige meinen, wie daß fie mich wohl uͤberſehen und mir noch 
Lehren geben koͤnnten, wie geſtaltermaßen informiren ſolle, beſchweren ſich 
auch wohl untermeilen , daß ihre Jungen nichtß proſittiren. Aber woher 
kombt das! Laßen ſie ſie nur zu Hauſe wozu anhalten, und die Purſchen 
nicht ſo herumtreiben, oder auch gar nach der Schenke lauffen. Habe oh⸗ 
nedem wohl mein theure Flicht auf mir und genung zu thun, alß daß die 
Schüler erſt auß allen Winkeln zuſammen hohlen und aus dem Kruge von 
den Glaͤßern ruffen muß, wie ſchon offt mir eß ergangen iſt. Kommen fie 
nun in die Schul, ſo darf man ſie nicht ſauer anſehen, und hatte vor weni⸗ 
gen Tagen mit unſerm Herren Schultheiſſen einen allgewaltigen Lerm, wei⸗ 
len feinen Kubba einen Sßel geſcholten hatte. Daß habe zum öfterften ſchon 
erfahren muͤſſen, daß ſo gar Ogengertner oder auch gemeine Katen Leute, 
bey dem geringſten Verdruſſe mit ihren Jungen, zur Rede mich geſetzet. 
Muß daß nicht einen Mann, wie mich, krepiren! Derohalben konnte mich 
nicht enthalten einmahl im Zorn zu ſagen, ihr koͤnnet euch einen Futterack 
oder Kuh Hirten an die Schule nehmen, aber nicht einen braben Mann, der 
Lateiniſch kann. Eß iſt auch wahrhafftig wahr, wer ein bißchen Reptation 
und Ehr im Leibe hat, kommbt nicht bey dem Schul Dienſte zu Recht. 
Aber wer in den Krug gehet, mit den Bauren tapffer herumbzecht, und 
ihnen zum Maul redet, oder auch von ihnen uber die Nag ſich fahren laͤßet 
und ſich ausſchendiren nach ihres Herzens Luft und Gefallen, daß iſt fon deger 
Mann vor ſie. Wollte ich nicht lieber zehnmal Groß Knecht geworden ſeyn, 
deme ſein Wirth lange nicht ſo viel auskujoniren kan, und ſein guth Eßen und 
Trincken hatt, ohne daß er viel darnach lauffen und mahnen darff. Ich da⸗ 
hingegen bin bettlermaͤßig arm, habe mein ſchwereß Kreutz fo bald der liebe 
Tag angehet biß in die ſinckende Nacht, und habe davor nicht, einmahl ſo viel, 
daß davon leben kann, abſonderlich bey dieſen knappen Zeiten. Dazu 
krige von allem, maß mir gebühret, immer daß ſchlechteſte, Geld daß abs 
geſetzet iſt, ſtaͤnkrige faule Eyer, verſchimmelt Brodt, muchlich Korn, gal⸗ 
ſtrige Ferckels⸗ſtatt guthen Schweins Koͤpffen, die mir außgemacht find, 
Wuürſte die mit Kaldaunen Lung Flecken und andrem Unzeug geſtopfet ſind 
u. ſ. w. und an daß, waß mir uͤberdem verſprochen worden, denket kein 
Menſch. Ach Ew. Gunſten glauben nicht, wie ſchlecht eß leyder unß armen 
Stuͤmpren geht. Ich wuͤrde ſehr oft ſchmal haben beißen und hungern müßen, 
wenn mich nicht auff meine alte Tage ein bißchen aufs ſchuſtern geleget hätte, 
und Einer Löͤbl. Dorffſchaft wolbeſtallter Schul Meiſter und Schuh Flicker 
zugleich wäre. Dieß hülfft mir noch ein bißchen auß, und trägt mir mehr 
* 


ein, alß die gantze Schul. Demnach bin ja wol mehr ein Schul Bedienter 
aß Schul Meiſter, wozu noch ſetze, daß mit jeden Jungen ſelber herauß ge 
hen muß, wenn er etwaß benoͤthiget iſt, ihme auff und zuknoͤpffen, und 
wie mein Aug im Kopff in Acht nehmen, denn ſonſt iſt et wieder nicht Recht. 
Und bey aller meiner Mühe und Arbeit habe, wie mann zu ſagen pfleget, 
dennoch Stanck fur Danck. Wannenhero daß Schul Meiſtriren ſchan gantz 
überdrüßig binn, bitte dahero unterdienſtlichen und wehmuͤhtigſt, weilen 
ſchon fo lange Zeit her meine beſten Jahren unter muthwilligen Buben und 
Bauren Jungen zugebracht, wo mein ſauren Schweiß und Blutt drange⸗ 
ſetzet, ohn hab Dank zu haben, dabey aber vermuthen thue, wie daß ſolche 
Herren alß Ew. Wohl hren Veſten gegen Nohtleidende ſehr bereitwillig und 
dienſtfertig ſeyn, wie nicht weniger daß Dieſelben am beſten die Schliche 
wißen werden, einem geplagten Manne leichter ſeyn Unterkommen zu ver⸗ 
ſchaffen. Alß habe zu Ew. Gunſten daß Zutrauen, daß Dieſelben mir ar⸗ 
men Stuͤmper Dero Hülffe und Beyſtand nicht verſagen werden, wenn 
nicht anderß ſo vorerſt meinen Peynigern und Bedraͤngern daß Gewißen zu 
ſchaͤrffen und zu ſagen, waß der Schul Dienſt für eine Laſt ſey, daß fie 
mich inß Kuͤnfftige ungeſchoren laßen, allſtets beharrende N . 


Ew. Wohl Ehren Veſten und Gunſten 


2 „„den ten January | demitpiger Knecht 
1763. David Schuwachs. 


Nun hat er endlich einmal ausgeſtoͤhnet! Es iſt wohl wahr die Schul⸗ 
männer find ehrliche Leute und haben ihre große Beſchwerden; aber ſie haben 
auch ihre Grillen, und machen mehr Geſchrey als es wirklich wehrt, und da⸗ 
ran if. Man muß den Semmel nach der Art ſchneiden: ſie ſollten ſich daher 
ſchon lieber etwas zu einer niedertraͤchtigen Lebensart bequemen; wenn ſie 
ſehen, daß ſie darohne nicht zu recht kommen können. Hierinn ſcheinet mir 
ihre Halsſtarrigkeit einen ziemlich großen Eigenſinn zu verrathen. Wie viel 
beſſer würden fie es haben; wenn ſie ein wenig unempfindlicher wären, und 
nicht ales gleich ſo bel aufnaͤhmen, wie mein wehrter Korreſpondent zu thun 
ſcheinet. Denn die Wahrheit zu ſagen, es iſt keinem zu verdenken, wenn 
er fuͤr ſein baares Geld, das er fuͤr die Schule gibt, nicht allein den Un⸗ 
terricht und die Erziehung ſeiner Kinder; denn das waͤre ein bischen zu we⸗ 
nig fürs Geld; ſondern auch das Recht bezahlet zu haben glaubet „auf die 
Lehrer ein wachſames Auge und genaue Aufficht zu haben, auch ihnen, wenn 
den ihrigen einmal nach ihrer Meinung zu viel geſchehen iſt, derb dafuͤr den 
Text zu leſen. Sie koͤnnen ja allen Verweiſen und Vorwuͤrfen entgehen, 

N wenn 


wenn fie mit den Knaben fein ſaͤuberlich verfahren, und ihnen durch die 
Finger ſehen. Denn das alte Sprichwort laͤſſet feine Nicken nicht: Jugend 
hat Untugend; das iſt ſchon immer ſo. Das haben die Eltern an ſich er⸗ 
fahren, und wird auch bey der Nachwelt im Segen bleiben. Die guten 
Leute ſcheinen es noch nicht recht zu verſtehen, wie man mit jungen Gemuͤ⸗ 
thern umgehen, und was man zuweilen von ihnen vertragen muͤſſe. Wie 
mancher liebreicher Vater und zaͤrtliche Mutter muß es leiden, daß ihr 
Soͤhnchen ihnen nach dem Geſicht ſchlaͤget, oder wenn es noch ertraͤglich ge⸗ 
het, fie wenigſtens als die veraͤchtlichſten Gefchöpfe ausſchimpfet. Auf dem 
Arme der Waͤrterinn lernete es dergleichen anſtaͤndige Scherze. Es ließ ihm 
zu artig, als daß es ihm haͤtte ſollen abgewoͤhnet werden, es muſte dieſe 
Kunſtſtuͤcke wiederholen, es muſte ſie oft wiederholen, bis es allmaͤhlig zu 
einer Fertigkeit darinn gelangte. Bey zunehmenden Jahren fiel zwar dieſe 
Artigkeit immer mehr weg, welche einigermaßen der Unſchuld, keines wegetz 
aber dem Wohlſtande haͤtte zu gut gehalten werden koͤnnen; aber das liebe 
Kind war zu zart, als daß man es mit Haͤrte haͤtte angreifen ſollen. Nach⸗ 
gehends ſetzte es ſeine Ungezogenheiten fort, und vermehrete ſie noch durch ei⸗ 
gene ſinnreiche Zuſaͤtze und Erfindungen. Man fing an böje zu werden 
und ihn zu zuͤchtigen; aber umſonſt. Es war nur immer ein Theil der El⸗ 
tern beleidiget worden; Der liebe Bube fing an zu ſchreyen, und das that 
dem unbeleidigten Theile ſchmerzlich wehe; es entſtand deswegen unter den 
Eltern ein heftiger Streit, man muſte aufhören ihn zu zuͤchtigen, und ihn 
feine Buͤbereyen fortſetzen laſſen. So haben hundert Eltern in ihren eigenen 5 
Familien mit unnachahmlicher Gefaͤlligkeit und Nachſicht ihre Nattern in ihrem 
Buſen erzogen; und ſo geſchmeidig liebreich und guͤtig ſollten Lehrmeiſter auch 
ſeyn, wenn ſie Beyfall haben wollten. Aber dieſe ſind leider immer zu hark. 
Daher haben ſie ſich nickt fo leicht eine beſſere Art der Begegnung zu verfpres 
chen, und geſchiehet ihnen Recht, wenn ſie mit einer ſo undollſtaͤndigen Be⸗ 
zahlung belohnet werden, wie der gute Schumeiſter nach feinem Briefe. 
Dagegen hat mir in gewiſſen Gegenden die Einrichtung ſehr wohl ge⸗ 
fallen, wo man keinen zum Schulamte befördert, der feine Verbeugung 
nicht ſo tief machet, daß er mit der Naſe wenigſtens an das Knie ſeines 
Goͤnners reichet, und im Falle der Noth auch eine Ohrfeige einſtecken kann. 
Man hat daſelbſt ein Beyſpiel, daß jemand es noch weiter gebracht, und 
mit dem Kinne in die Nachbarſchaſt der Schnale gereichet, wofuͤr ihm eine 
anſehnliche Zulage ausgemachet worden. Vor der Hand kann ich meinem 
Korreſpondenten keine Vorſchlaͤge zur beſſeren Verſorgung machen, weil der 
Raum dazu fehler; bis ſich ins kuͤnftige mehr Gelegenheit zeigen wird. 


O * 


nach 
Sieben und zwanzigſtes Stuͤck. 


. 5 Dienſtag, den 25ten Jenner, 1783, 
ns muß ich mich einmal wieder der unglücklichen Wilhelmine erin⸗ 


h nern, deren Geſchichte in dem achten Stücke bis zu ihrer Verheira⸗ 
thung mitgetheilet, und zugleich die Fortſetzung davon verſprochen worden. 
Vorlaͤufig iſt zu bemerken, daß ehe fie dem Antrage zur Verbindung mit dem 
Preſidenten vom Gerichte, wo ihr Proceß geführet wurde, „Raum gab, fie 
alle Fuͤrſicht gebrauchte, und fo gar fo offenherzig war, ihrem neuen Lieb⸗ 
haber ihre unglücklichen diebeshaͤndel zu eroͤfnen, um ihn, wo es ſeyn Eönnte, 
bon feinem Vorhaben abzuſchrecken, oder ſich gegen alle Vorwuͤrfe in Sir 
cherheit zu fegen. Aber nichts, um fo viel weniger dieſe gebrauchte Aus flucht, 
war im Stande feine Liebe zu ſchwaͤchen, die durch dieſes freymüthige Ger. 
ſtaͤndniß nur noch vermehret ward. Dies war nicht genug: ſie verſtattete 
ſich eher keine neue Leidenſchaft, bis fle mit der alten ganz in Richtigkeit 
waͤre. Daher ließ fie ſich nach ihrem abtruͤnnigen Liebhaber dem Grafen 
bon Unſtern erkundigen, und erhielt auf die geſchehenen Nachfragen den Be⸗ 
ſcheid, daß ihm ſeine vorgegebene Frau nachgegangen waͤre, und ihr Kind 
mitgenommen haͤtte; den Ort ihres Aufenthaltes aber koͤnnte man nicht aus⸗ 
findig machen. Nach dieſer behutſamen Vorbereitung, die ihr die Zaͤrtlich⸗ 
kelt ihres Gewiſſens befahl, entſchloß fie ſich ihrem groß muͤthigen Liebhaber, 
auf beſtaͤndiges Anhalten ihrer Bekannten und Freunde, die Hand zu geben⸗ 
und ſich feyerlich mit ihm zu verbinden. Sie begaben ſich bald darauf auf 
ein ihnen zugehoͤriges Landgut, von wo ihren Gemahl feine Amtsgeſchaͤſte 
bald von ihr weg nach der Stadt riefen, indem fie wegen anderer Pflichten, 
die die Beſorgung der Wirthſchaſt forderte, nachbleiben muſte. 7 


In dieſem ihrem einſamen Aufenthalte bekam ſie einen Beſuch von 
einem Geiſtlichen, der ihr eine ganz unerwartete Zuſchrift einhaͤndigte, die 
fie durch ihren geheimnißvollen Innhalt noch mehr defremdete. Man bat ſie 
Darinn die Gefalligkeit zu haben, an einen Ort zu kommen, den ihr der zus 
gefertigte Brief anzeigete; 9 Sachen von Wichtigkeit 2 
ER e wuͤrde. 


Umſtaͤnden machen konnte wurden von dein abgeordneten Geiſtlichen glücklich 
gehoben, und ſie entſchloß ſich endlich, ſich durch ihn an den verlangten Ort 
hinfuͤhren zu laſſen. ie haͤtte ſich wohl eher alles andere, als den Zufall 
vorgeſtellet, daſelbſt ihre Nebenbuhlerinn anzutreffen, und doch war es dieſe 
ehemals triumphirende gluͤckliche Nebenbuhlerinn, die jetzt in einem Zimmer 
krank lag, wo ſie die durch ihren Vorzug ſo ſehr gedemuͤthigte Wilhelmine 
hatte hinbitten laſſen. Jetzt war es nicht mehr ihre ſtolze Feindinn, die ihr 
das Herz ihres Liebhabers geraubet, nein eine huͤlfloſe Perſon, die ſie um 
Fuͤrſorge für die Pflege ihres unerzogenen Kindes anſprach. 

Nachdem die großmuͤthige Wilhelmine ihr dieſe Liebes pflicht zugeſaget 
hatte: ſo entdeckte die vermeinte Frau des Grafen von Unſtern ihr das Ge⸗ 
heimniß, wie ſie durch eine von einer heftigen Leidenſchaft gegen ihn veran⸗ 
laſſten Lift fo gluͤcklich geweſen, ihn ihr untreu zu machen. So gleich bey 
ſeiner Gefangennehmung haͤtte ſie alles Mitleiden einer unwiderſtehlichen Liebe 
für ihn empfunden, und deswegen ihren Vater flehentlich gebeten, ihn ſrey 
zu laſſen. Dieſer haͤtte auch daruͤber nicht viel Schwierigkeiten gemachet, 
und ſich bald entſchloſſen, ihrem Geſuche Gehör zu geben. Weil ſie bey einem 
fo: ſchluͤpfrigen Handel, als ihre Liebe war, die Vertraulichkeit eines Rath⸗ 
gebers noͤthig gehabt: ſo habe ſie ſich ihrem Bruder entdecket, der mit ihr eine 
ſo große Ahnlichkeit gehabt, daß ſie dem aͤuſſern Anſehen nach faſt gar nicht 
zu unterſcheiden geweſen, welches bey ihnen, als Zwillingen um fo viel wahr⸗ 
ſcheinlicher waͤre. Nach dem Willen ihres Vaters habe ſie Mannskleider an⸗ 
gelegt, und mit ihrem Bruder die Veraͤnderung getroffen, daß er ihren Va⸗ 
ter, und ſie den Grafen begleitet, fuͤr den ihr Bruder, ſo wie ſie dem Vater 
zu folgen, beſtimmet geweſen. Dem Grafen haͤtte fie die Kleidung eines 
Geiſtlichen angeleget, um ihn unter dem Schein, als wenn er einen kranken 
Gefangenen beſuchet hätte, aus dem Gefaͤngniß herauszubringen, welches iht 
auch glücklich gelungen wäre. Nach ihrer for wohlgerathenen Flucht hätten fie 
ſich eine Zeitlang in der naͤchſten berühmten Stadt aufgehalten, wo der Graf 
ihr befohlen auf der Poſt nach Briefen an ihn zu ſragen, deren ſie zween ab⸗ 
gefordert. Der eine wäre von feiner unglücklichen Geliebten geweſen, und 
den habe fie zuruͤckbehalten; der andre von einem guten Freunde des Grafen 
und der Wilhelmine, der ihm aus Liebe zu der letzteren die Verbindung mit 
ihr völlig widerrathen. Dieſen hätte fie des wegen um fo viel lieber abgege⸗ 
ben; nachher aber alles, was an den Grafen gekommen, unterdruͤcket. 
Nach ihrer Abreiſe von da wäre fie in ein Fieber gefallen, und der Graf hätte 
aus Sorgfalt für fie ihr zur Pflege eine Weibsperſon gegeben, die ihm das 
Geheimniß ihrer Verkleidung entdecket. Ob er gleich nach dieſem Bericht den 
Vorſatz gefaſſet, fie nach ihrer Geneſung bey der erſten Gelegenheit 10 Fon 
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laſſen, ibr auch ſolches nach ihrem Aufkommen felbft geſaget: fo habe er es doch dabey, 
auf die Erklarung, bewenden laſſen, daß fie keinen Anſpruch auf fein Herz machen wolle, 
und nur um die Eklaubniß bikte, ihn allenthalben begleiten zu duͤrfen. Nacddem ſey er 
Willens geweſen, fie in ein Kloſter zu geben, und fie habe ihn nur um die Gefaͤlligkeit erſu⸗ 
chet, es an dem Orte zu thun, den er zu feinem beſtaͤndigen Aufenthalt erwaͤblen wuͤrde. 
Anf-ihrer fortgeſetzten Reife wären fie in eine Herberge gekommen, wo fie wegen der vielen 
Fremden nur zuſammen eine Stube, und nicht mehr als ein Bette haͤtten bekommen koͤnnen. 
Auf beſtaͤndiges Anhalten und Befehl des Grafen hätte fie dieſes einnehmen muͤſſen, und 
eine ihr zugeſtoßene Schwachheit hätte ihn veranlaſſet, zu ihr ans Bette zu kommen, wo er 
Ad, feine theure Wilhelmine, und feine bisherige Maͤßigung vergeſſen, und diejenige Uns 
treue begangen, der ihr Kind ſein Daſeyn zu verdanken hätte. Wie fehr habe er nach 
der Zeit dieſen verfuͤhreriſchen Augenblick nicht bereuet! f 
f Nach ihrer vollbrachten Reiſe habe ſie ſich wieder wie ein Frauenzimmer gekleidet, 
und man habe fie für die Gemahlin des Grafen gehalten. Da ſey es geſchehen, daß, als 
fie zuſammen dem Sottesdienſte in der Kirche beygewohnet, welches eben zu der Zeit ge⸗ 
weſen, da ſich Wilhelmine auch daſelbſt eingeſunden, fie bey ihm, da fie ihm »twas ins 
Ohr geſaget, eine große Gleichguͤltigkeit bemerket habe. Er wäre zuerſt aus der Kirche ges 
gangen, und wie ſie nach Hauſe gekommen, ſchon davon geritten geweſen. Den Tag dar⸗ 
auf habe er ihr einen Brief zugeſchicket, wo er ihr feine verzweiflung s volle Unruhe entdecket, 
daß er einem andern Frauenzimmer untreu geworden wäre, und fie mit ungluͤcklich gema⸗ 
chet haͤtte: er habe beſchloſſen, ſeine Schande in einen ganz verborgenen Ort mitzunehmen, 
und niemals vor der Weit Augen zu kommen. Jetzt ſey ſie ihm nachgereiſet, weil fie den 
Schmerz, ihn zu verlieren, nicht überwinden koͤnnen, ſey aber noch nicht fo gluͤcklich ges 
weſen, von ihm die geringfie Nachricht einzuziehen. Nun muͤſſe fie wohl ferner alle Hof⸗ 
nung aufgeben, ihn jemals wieder zu finden, da ihr Ende herannahe. Da fie indeſſen das 
geheime Liebesverſtaͤndniß zwiſchen ihr und dem Graſen erfahren: fo habe fie geglaubet, das 
unſchuldige Kind von ihm, keiner beßern Sorgfalt als ihrer großmuͤthigen Verpflegung em⸗ 
pfehlen zu koͤnnen. Sie hatte in ihrem letzten den Troſt, verſichert zu werden, daß fie 
nicht vergeblich dieſe Bitte gewaget, und ſchloß wenige Augenblicke darauf beruhigt und ge⸗ 
leſſen ihre Augen. a 8 
Wilhelmine hielt ihr Verſprechen, und befahl das nachgelaſſene Kind einer beſon⸗ 

dern Sorgfalt an, und ſſeng an über die Erzaͤhlung aller Umſtaͤnde, die fie ſich ganz anders 
vorgeſtellet hatte, tieffinnig zu werden. An ſtatt ihrem Liebhaber eine Untreue Schuld zu 
geben: ſo fand fie dergleichen vielmehr in ihrem Verhalten. Sie gerieth dariiber in eine 
unuͤberwindliche Schwermut, indem ſie ſich den gröften und ungerechteften Undank vor⸗ 
warf. Sie ſuchte Zerſtreuung und reifete in dieſer Abſſcht zu ihrem Gemahl, der aber fp 
grauam war, nicht allein ihre Betruͤbniß und Unruhe zu entdecken; ſondern auch aus ſo 
verdächtigen und Rrafichen Quellen herzuleiten, und fo übel u empfinden, daß er an eis 
nem Margen ganz frühe fie verließ, und fich auf eines feiner Landguͤter begab. Ihre ver⸗ 
traute Theodoſie, der fie dieſes entdeckte, rieth ihr, ſich ungeſaͤumt zu ihm zu verfügen; 
welches fie auch that. Sie traf ihren Gemahl in einem heftigen Anfall des Fiebers au, 
und bemerkt: einen großen Kaltſinn gegen fie. Die empfindlichſten Verweiſe waren die Be⸗ 
willkommungskompumente, womit er fir empfing, do er ihr eine ſtraftare Untreue Schuld 
gab, und fie in dem Verdacht hatte, daß fie noch beſtaͤndig ihren abfrünnigen Grafen lie: 
bete! ja fein Verdacht ging fo weit, daß er fie fo gar für die Mutter des Kindes hielt, 
welches fie, wie er geboͤret hatte, mit fo vieler Sorgfalt und Zuneigung erziehen ließ. 
Durch alle ihre Entſchuldigungen konnte fir es nicht weiter bringen, als daß er wegen dieſes 
Punktes 


Punktes in Zweiſel blieb; und nachdem er ſie gebeten ihn zu beklaſſen, und ihm das Her 
nicht unnoͤthig ſchwer zu machen; ſo ſtarb dieſer ehrliche Gemahl. . DEN 
: So kam eine harte Verſuchung nach der andern, als ein Ungewitter uber fie, zu 
deren leichteren Ueberſtehung oder Ueberwindung ſie in ihrem einſamen Aufenthalte noch ei⸗ 
nen einſamern Ort ſuchte, nemlich einen Wald, der bey ihrem Landgut war. In dieſen 
vertieſte fie ſich in Geſellſchaſt ihrer melancholiſchen Grillen einsmals zu ſehr, und verwef⸗ 
lete ſich zu lange, bey welcher Gelegenheit fie von einem Menſchen uͤberſallen wurde, auf 
den ein andrer mit dem Degen in der Fauſt losging. Ihre Leute kamen bey dem Lerm 
ihrem Beſchötzer m Hülfe, der ihren Gegner niedergeſtofßen, und einen andern, der 
jenem zu Hilfe geeilet, und von dem er gefaͤhrlich verwundet war, gleichfals gefährliche 
Stoͤße beygebracht hatte. Sie ließ beyde aufs Schloß zu ſich bringen, und der eine bon 
ihnen bekannte, daß derjenige, der fie überfallen, ihr Stieſvater geweſen, der fie, auf 
die erhaltene Nachricht von ihrem Vermoͤgen, haͤtte aufheben, in ein Kloſter bringen, 
und mit Gewalt zwingen wollen, alles das ihrige ihrem Stieföruder zu ſchenken. Ihr 
Beſchuͤtzer, der von den Aerzten erfahren, daß er nur noch bier und wanzig Stunden zu 
leben hätte, ſchrieb noch einen Brief an fe und ſtarb. Nach feinem Tode überbrachte ihr 
ſolchen fein Kammerdiener; und wie beſtüͤrzt ward fie nicht, als fie ſahe, daß er von ihrem 
geliebten Grafen wäre, ber ſie noch zuletzt ſo tapfer vertheidiget, und in ſeiner Zuſchrift 
Aufs laͤrtlichſte feiner unveraͤnderlichen Treue verſichert hatte. Der Kammerdiener muſte 
ihr noch mehrere Umſtaͤnde erzählen; und beflätigte alles, was die vorgegebene Frau feines 
Herrn entdeckt hatte. Er ſetzte noch weiter hinzu, daß fein Herr ihm, als er fie in der 
Kirche bemerket, befohlen, nach dem Fremden zu fragen, und als er aus allen Umſtaͤndeg 
geſchloſſen , daß es feine geliebte Wilhelmine wäre: fo habe er ihr nachreiſen wollen. Elg 
Unfall aber, da man einen verdaͤchtigen Menſchen von Wichtigkeit, für den man ihn ange⸗ 
ſehen, anhalten ſollen, habe verurſachet „daß der Graf ein ganzes Fahr lang, habe ge 
fangen figen muͤſſen. Darauf hätte er auf Aurathen eines großen Heren Kriegsdienſte ges 
nommen, wo er, weil er nach dem Verluſte feiner theuren Wilhelmine nichts mehr zu 
verlieren batte, als das Leben, dieſes großmuͤthig gewaget, und dadurch Heldenthaten 
ausgerichtet haͤtte. Die dafuͤr in höheren Ehreuſtellen angebotenen Belohnungen habe er 
edelmuͤthig ausgeſchlagen, und wäre zuruͤckgegangen, um ſeine Geliebte zu ſuchen. Er 
wuͤre damals eben angekommen, als ſie zu ihrem Gemahl rl wohin er ihr 0 
ſolget wäre, doch ſo, daß er ſich eine Viertel Meile davon aufschalten Hätte. Hier habe 
er den Tod ihres Gemahls erfahren, ſie oft in der Schloßkapelle geſehen, und da ſie au⸗ 
gefangen den Wald zu beſuchen, ſich in ein nabe dabey gelegenes Haus eingemiethet. Sein 
Wirth hätte ihn von der Gefahr benachrichtiget die ſeine Gebieter inn befallen ſollen, daher 
habe er ſich ſchon oft entſchloſſen gehabt, ſich zu ihren Fuͤſſen zu werfen, und um Verge⸗ 
bung zu bitten; aber allemal hatten ihn daran die Thraͤnen verhindert, welche fie, wie 
er geglaubet, uͤber den Tod ihres Gemahls vergoſſen. Endlich habe ihn an dem ungluͤck⸗ 
lichen Tage, da fie überfallen worden, ihr Geſchrey zu ihr gefuͤhret, wo er ſie den grau⸗ 
ſamen Händen ihres Sticſvaters und ihrer Gefahr entriſſen. ; REN EHEN, 
Nach ſo vielen traurigen Schickſalen hielt ſie es für ihre Pflicht alle ihre Sorgſolt 
auf das nachgelaſſene Kind ibres Liebhabers zu verwenden, welche fie aber nur kurze Zeit 
erſuͤlet hat, indem wenige Monake darnach der Beſchluß ihres Elendes in einer faniten 
Auftöſung erfolgte. f f 
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Dienſtag, den ıflen Hornung, 1763. | 
St. iſt fo gewoͤhnlich, als die Klage über ſchlechte Zeiten. Sie hat 
ſich ſchon ſeit ſehr vielen Jahrhunderten und unzaͤhlichen Menſchenal⸗ 
tern in ungeſchwaͤchtem Anſehen erhalten, und wird vor dem Ende der Welt 
wohl nicht aufhoͤren. Viele haben ſich ſchon darüber zu Tode geſtoͤhnet, und 
diele geben ſich noch alle Mühe, mit ihrem guten Willen jenen zu folgen. 
Man thut dem Reichthum die Ehre an, ihn darunter hauptſaͤchlich zu 
verſtehen, wenn man von ſchlechten Zeiten redet, und ſeinen Mangel als die 
Urſache daven ſich vorzuſtellen. Sein wohlthaͤtiger Einfluß und Segen machet 
nach dem Begriff der Welt die Zeiten gut, und fie verſchlimmern ſich, wenn 
ſich jener ihnen entziehet, und immer kleiner wird. Diieſes geſchiehet fehr 
leicht, wenn die Zahl der Menſchen zunimmt, und er unter mehrere vertheilet 
wird. Es wird indeſſen der Mühe werth feyn, zu unterſuchen, wie viel Recht 
man habe, ſich über ſchlechte Zeiten zu beſchweren; welches ich um ſo viel lie⸗ 
ber thue, da man mich ſchon insgeheim in noch nicht mitgetheilten Zuſchriften 
erinnert und gebeten hat, daruͤber meine Gedanken auszulaſſen. 
i An den Klagen über die fehlechte Zeiten hat mehrentheils die Unzufrie⸗ 
denheit Schuld, und daß ſolche oftmals wirklich ſchlecht ſind, das ruͤhret von 
der Üppigkeit und Pracht fo fehr, als aus dem angeführten andern Grunde 
her. Himmel! rufet man voll Ungeduld und Misvergnuͤgen aus, wie will es 
endlich werden! In welche Zeiten ſind wir gerathen! Die Zahl der Maͤuler 
wird von Tage zu Tage größer, Wie viele Familien gibt es nicht, die ſeit 
weniger als hundert Jahren nur aus einem einzigen als dem Stammhalter be⸗ 
ſtanden, und die jetzt mehr als hundert aufzuweiſen haben. Unterdeſſen wird 
die Erde nicht größer auch nicht fruchtbarer, als ſie vorher geweſen. Es iſt 
wahr, es iſt ſehr ſchwer, daß bey dieſen Umſtaͤnden die Güter und das Ver; 
mögen ausreichen koͤnne. Wie iſt es alſo anders möglich, als daß viele Arme ſeyn 
müſſen, beſonders da der Misbrauch dieſer Guͤter von Zeit zu Zeit zunimmt. 
Ehemals behalf man ſich mit 9 und ſchlechten Haufen; u zu 
age 


Tage will man fie mit Schnitzwerk und vielen andern Auszierungen haben. 
Vorzeiten begnügte man ſich mit gemeinen und reinlichen Kleidern; zu unſe⸗ 
rer Zeit muͤſſen ſie ſchoͤn, reich und koſtbar ſeyn. Sonſt waren die Mahlzei⸗ 
ten ſehr maͤßig eingerichtet; jetzt aber weiß man in dem Aufſatze der Speiſen 
und Gerichte keine Zahl. Das Vermoͤgen welches ehemals ein Menſch allein 
beſaß, befindet ſich jetzt in hundert Haͤnde vertheilet, und ein jeder von dieſen 
moͤchte es gern noch viel hoͤher bringen, als es niemals der gebracht hat, der 
es allein im Beſitz hatte. Wie kann man ſolchen Aufwand und Verſchwen⸗ 
dung beſtreiten! Iſt es alſo wohl zu verwundern, wenn man zu allen Zeiten 
ſo viel Leute in die aͤuſſerſte Armut fallen ſiehet, und die Zahl der Raͤuber und 
Spitzbuben taͤglich groͤßer wird? it 
Wenn die Zeiten ehemals beffer geweſen find: fo muß das wahr ſeyn, 
was uns unſre Mütter und Großmuͤtter ſagen, wenn fie in einen patriotiſchen 
Eifer über die Verkehrtheit und den Uebermut der heutigen Sitten gerathen. 
Wie oft haben fie uns nicht von unſern Groß vaͤtern und übrigen Voreltern er⸗ 
zaͤhlet, daß fie zehn und mehr Jahre eben denſelben Rock getragen, und iht 
ſo lange haben zu recht machen laſſen, als es nur hat geſchehen koͤnnen. Wie 
haushaͤltig iſt damals ihre Wirthſchaft geweſen! Ohne Bediente Pracht und 
Gepraͤnge ſchenkten ſie ſich ſelbſt ſo wie ihren Gaͤſten, die ſie zu beſuchen ge⸗ 
kommen waren, die Becher ein, ob ſie gleich deute von Rang und Stande 
waren. Wie ſtechen die Zeiten unſtes Weltalters dagegen ab! Selbſt die: 
jenigen, welche von dem unterſten Stande zu Ehren gekommen ſind, haben 
nicht ſo bald eine vorzuͤgliche Stufe des Ranges erhalten, als ſie die Guͤter, 
welche ihnen der Himmel zugewendet hat, auf eine verkehrte Art misbrau⸗ 
chen. Ihre Kleider ſelbſt die fie im Haufe und auf alle Tage tragen, find ſtolz 
und praͤchtig; und wenn ſie ſich in ihrem ganzen Staat ſollen ſehen laſſen: ſo 
blitzen ſie mehr als Sonn, Mond und Sterne. Dieſe Uppigkeit gehet fo weit, 
daß ſie ſo gar bis auf ihre Unterkleider kuͤnſteln, und Geſchmack und Pracht 
eigen wollen. In den Haͤuſern war man vorzeiten mit einer mäßigen Rein⸗ 
lichkeit zufrieden; jetzt aber muß alles koſtbar ſeyn und ſchimmern. Theure 
feine Aufſaͤtze, kunſtmaͤßige Malereyen, und andre ſolche Zierathen, erfordern 
einen großen Aufwand, und dienen weiter zu nichts, als einem jeden einen 
Begriff von der Verſchwendung desjenigen zu geben, der in dem Hauſe woh⸗ 
net. Kurz, unſer Zeitalter bringet es mit ſich, allenthalben Pracht und Pra⸗ 
lerey zu zeigen, ſo gar bis auf die Bedienung. Man iſt heut zu Tage ſo ge⸗ 
maͤchlich, daß man ſich das, was man mit der geringſten Muͤhe ſelbſt nehmen 
koͤnnte, mit einem feyerlichen Wohlſtande reichen laͤſſet, und hat zu feiner 
Aufwartung fo viele, daß es oft erſt durch etliche Hände gehen muß, ehe es 
an den rechten Herrn kommt. UÜberdem iſt es nicht gleich viel, was man für 
Leute zu ſeinen Dienſten habe, wenn ſie nur dazu tuͤchtig und geſchickt ſind; 
nein, 


nein, fie muͤſſen auch ein gutes Ausſehen haben, und wohlgebüdet ſeyn; muͤſte 
man ihnen gleich auch mehr bezahlen. Kann man alſo nicht mit Recht ſagen, 
daß die heutige vornehme Welt nicht wiſſe, zu welchem Gebrauche die Haͤnde 
angewendet werden muͤſſen, da man ſich derſelben fo wenig, ja faſt gar nicht 
bedienet? Und was iſt die Abſicht bey einer fo uͤppigen und wollüftigen Lebens⸗ 
art? Sich einen großen Namen zu machen, ſich zu ſchonen, ſich ſeine theure 
Lebensjahre zu verlaͤngern? Dies mag zwar dabey die Abſicht ſeyn; aber 
weit gefehlt, daß fie durch dieſe Mittel ſollte erreichet werden; man verkuͤrzet 
ſich dadurch vielmehr ſelbſt ſein Leben. 8 

Obgleich dieſe Reize, die eine ſolche Lebensart mit ſich fuͤhret, bey 
einer genauen Unterſuchung nicht die Probe halten; ſo bleiben es doch Reize, 
und die wenigſten bekuͤmmern ſich darum; ob ſie aͤcht ſind, ob ſie auch verdie⸗ 
nen, daß man ſich darum Muͤhe gebe. Die mehreſten thun das, was ſie 
koͤnnen, ſie beneiden dieſe Vorzuͤge andern, und ſuchen ſie, ſo gut es ſich will 
thun laſſen, nachzumachen. Reichet das Vermoͤgen dazu nicht aus: o wie 
ſind die Zeiten dann ſchlecht! Niemals ſind ſie es ſo ſehr geweſen. Haben 
dieſe aber wohl Urſache über ihren Mangel und über ihren ſchlechten Zuſtand 
ſich zu beſchweren? Gewiß nicht, ſie ſollten vielmehr daruͤber klagen, daß ſie 
ein Herz haben, welches mit dem, was zu ihrem Auskommen zulaͤnglich iſt, 
nicht zufrieden iſt. g | 

Was hat der Menſch unter andern zu feiner Kleidung nöthig? Wei⸗ 
ter nichts, als was erfordert wird, ſich dem Wohlſtande gemäß zu bedecken, 
und ſich gegen die Anfälle der Luft und der Witterung in Sicherheit zu ſetzen. 
Nichts deſtoweniger iſt doch mancher, der einen Pelz für mehr als hundert 
Thaler traͤget, damit noch nicht zufrieden. Verdienet er nicht ausgelachet zu 
werden? Hat er wohl daran gedacht, daß die aͤrmſte und ſchlechteſte Maus 
für einen viel billigern und geringern Preis eben fo warm wie er ſitzet? 

Was brauchet der Menſch zu feinem Unterhalt? Einige zutraͤgliche 
Speiſen und Nahrungsmittel in einem zureichenden Maaße nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß feines Magens. Wie wenige aber von denen, welchen man täglich in den 
koſtbarſten und theureſten Schuͤſſeln die ausgeſuchteſten und herrlichſten Ges 
richte auſtraͤget, laſſen ſich daran noch nicht begnuͤgen! Wem anders als ſich 
ſelbſt konnten fie die Schuld davon beymeſſen, wenn fie erwegen möchten, 
daß ſo viele andre, die ein Stuͤck grobes Brodt und beſchimmelten Kaͤſe aus 
ihrer Liſchke eſſen, und dazu aus einer zerbrochenen Flaſche einen Trunk Waſ⸗ 
ſers thun, nach einer mäßigen Malzeit viel vergnuͤgter find wie fie? 

Wie viel gehoͤret zum Aufenthalt und zur Wohnung eines Menſchem 
Sehr wenig; nur ſo viel, daß er fuͤr den Winden, dem Regen, und andern 
Unbequemlichkeiten jeder Jahreszeit unter Dach komme. Unterdeſſen denket 
doch der Unzufriedene, in einem großen und prächtig aufgeführten 1755 

a deſſen 


— 


deſſen Zimmer er mit Gipsdecken und gemahlten Wänden hat auszieren 
laſſen, um einen nicht ſehr großen Körper zum Einwohner hereinzuſetzen, 
daß er noch nicht vortheilhaft genug wohne. Moͤchte doch ein ſolcher nur auf 
andre fehen, die in einer fo jaͤmmerlichen und ſchlechten Hütte leben, daß 
die Thuͤre in zwey Stricken hanget, die die Stelle der Thuͤrangeln vertreten, 
und die mit ihrem klaͤglichen Zuſt ande doch vergnügt ſind. Alsdann würde 
er gewahr werden, daß die Schuld ſeines Misvergnuͤgens allein an ihm 
in ſeinem unruhigen und unzufriedenen Herzen liege. x | 

Ja gewiß der Menſch bat es ſich ſelbſt zu verdanken / wenn er mit feinem Zustande 
nicht zufrieden iſt. Seinen Verſtand beſchaͤſtigen beſtaͤndig tauſend thoͤrichte und eitle Ge⸗ 
danken, und er uͤberlaͤſſet fein feiges und muthloſes Herz noch unverantwortlicher allen auf⸗ 
ruͤhriſchen Bewegungen deſſelben. Er ſuchet in dem Raum und Lauf eines ſo kurzen Le⸗ 
bens, als das ſeinige if, feine unerfättliche Begierden zu befriedigen. Wie kan er alſo zu⸗ 
frieden und vergnuͤgt ſeyn? Ein Monat vergehet, der andre kommt; ein Jahr wird be⸗ 
ſchloſſen, das andre wieder angefangen: Der Menſch bleibet in einer fo traurigen Verblen⸗ 
dung! Was kann betruͤbter, was kann klaͤglicher ſeyn? . 

Wenn das, worauf die Wuͤnſche der Eitelkeit gehen, noch werth wäre, daß mau 
ſich fo aͤngſtlich darum bewirbet: fo wuͤrde man mit ſolchen Leuten Mitleiden haben koͤnnen, 
und ihnen ihre Schwachheit leicht vergeben. Aber aller Vortheil, den der Reiche vor dem 
Armen voraus hat, beſtehet in lauter Kleinigkeiten. In betraͤchtlichen Dingen, in Sachen 
von Wichtigkeit iſt der Zuſtand des einen und des andern ziemlich gleich. Wen einige Zu 
fälle des menſchlichen Lebens verdrießlich und unangenehm find: fo iſt unter andern von der 
Art der Umſtand, alt zu werden, in Krankheit zu fallen und zu ſterben. Was richtet bey 
allem dieſem der Reichthum aus? Weit entfernt, daß ſolcher ein kraͤſtiges Mittel gegen 
die Schwachheit des Alters, gegen die Krankheit und den Tod ſeyn ſollte: ſo traͤget er ſehr 
oſt viel dazu bey, ihre An kunſt zu beſchleunigen. 

Wie wenig verlieret man auf der andern Seite, wenn man nicht im Beſitze großer 
Güter ſich befindet? Nichts mehr, als Kleinigkeiten; das Nothduͤrſtige bleibet uns immer. 
Geſetzt ich ſehe einige Schritte vor mir einen vornehmen Herrn mit einer reichen Weſte, 
und in einem praͤchtigen Anzuge mit einem anſehnlichen Gefolge von Bedienten gehen, da 
ich nur ein ſchlechtes reinliches Kleid trage. Ach! rufe ich aus, wie ſehr iſt mein Zuftand _ 
von dem ſeinigen unterſchieden. Von ungefähr drehe ich meinen Kopf nach hinten, und 
werde einen noch ſchlechter bekleideten ja ſo gar zerlappten Menſchen gewahr. O, ſage ich 
alsdann, bin ich demjenigen nicht gleich, der vor mir gehet: fo bin ich doch beſſer daran, 
als der, der hinter mir iſt! Moͤchten doch alle Unzufriedene die Kunſt verſtehen, ſich in ihren 
Wüͤnſchen und der Befriedigung ihrer Begierden zu mäßigen, oder ſich auf ſolche Art zu 
troͤſten: ſo wuͤrden wir in kurzem beffere und vernuͤnſtigere Zeiten haben. 8 


+ 
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8 Beym Verleger dieſer Wochenſchriſt iſt zu haben: Denkmale der erſten 
Christlichen Kirche zu Smyrna in Afien, nemlich ein Brief des H. Polpkarpus, 


zwey Briefe des H. Ignatius und ein Brief der ſmyrnaiſchen Kirche von dem 
Tode des H. Polykarps; welche Teutſch überfeger und mit einer Beſchreibung 
der Stadt Smyrna und der genannten Verfaſſer begleitet worden von Gork⸗ 
lieb Wernsdorfen. Koſtet 15. Groſchen. 


uach dem heutigen Geſhuac, 
Neun und zwanzigſtes Stück 
Dienſtag, den gten Hornung, 1763. 


ey bein Herrn Berfaffer des folgenden. Behtrages muß ich um Vergebung bitten, 
daß ich mir die Freyheit genommen, in dem Enkwurfe ſeiner Gedanken vieles, 

log nicht zu verbeſſern, ſo doch zu beraͤndern „ und merkliche Zuſaͤtze zu machen; 

bey meinen Leſern aber, daß ich ihnen vieleicht eine noch nicht gluͤcklich genug ausgearbei⸗ 
tete Poeſie uͤberliefere. Ich ſehe mich gezwungen, ſeinem Verlangen endlich ein Genuͤge 
zu thun, well er die Luſt und Fertigkeit zu haben ſcheinet, in unerheblichen Umſtaͤnden Ges 
heimniſſe zu finden, und ich für feiner Ahndungskraſt nicht ſicher bin, daß er in der Un⸗ 
terdrͤckung feiner Arbeit, nicht eine fuͤr mich erniedrigende e Meine Faͤ⸗ 
higkeit zu dichten habe ich ſchon, ich weiß aber nicht, wie glücklich zu retten geſuchet, und 
echt verſtehe, mich 


van proben in gebundener Schreibart zürückhalken könnte. Doch Wir wollen ihn felbft 


vernehmen. 


zugleich der Beſorgung begegnet, die nach ſeiner Meinung, wo ich 0 


Geehrter Herr Verfaſſer, a 

Wen Sie oleich Mühe geäuſſert, die Liebhaber n l e durch Ihre an 

genehme Wochenſchriſt ſeit dem Verlauf einiger Wochen mit groſſem Nutzen zu vers 
guugen; ſo merke ich doch nicht, daß Sie in Ihren Arbeiten eine Abwechſelung machen, 
und etwas bishero iu gebundener Sprache mitgetheilet haben. Wuͤrde ich zweifeln, daß 
Sie ein Dichter waͤren; fo verdiente ich dieſes ſtraſbaren Unrechts wegen die ſtrengſte 
Zucht; denn von einem Mann der Witz, Beleſenbeit, Wiſſenſchaft, Genie, und Einfaͤlle 
bat, iſt woerläßig zu glauben, daß er auch das Vermoͤgen haben muß, ſeine Gedanken in 
einer gebundenen Schreibart einzukleiden. Daß Sie aber beſondere geheime Abſichten dar 
von zurck halten, wird die Folge der Zeit vielleicht gründlicher @infehen lehren. Ich 
wage es indeſſen, Ihnen einen Verſuch, welcher in gebundener Schreibart bey muͤßigen 
Stunden verſertiget iſt, zu uͤberſenden, und bitte, wenn es Ihnen nicht misſaͤllt dergleichen 
Arbeiten Ihrem Wochenblatt einzuverleiben daſſelbe naͤchſtens bekannt zu machen. Sollte 
es gefallen; fo werde ich nicht ſaͤumen Ihnen mit mehreren Sruͤckeen Ihrer Arbeit zu Huͤlſe 
zu kommen. Der Ort meines Aufenthalts iſt groß und weitlaͤuftig genug mir Stof zu geben, 
40 mäßige Augenblicke durch dergleichen nutzbare Mittel zu verkuͤrzen. Leben Sie wohl. 

ch bin 


Dero 
Danzig den az ſten des Wintermonats 
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Jockel Merkauf. 
[© N Freye 


Greye Gedanken. 
Daß Rolulus das Recht ſtudiret, a 
Für baares Geld Proceſſe ſuͤhret 
Und die Pandekten oſt citivet, a 

Das mag man ihm verteihn. 
Doch daß ihn Wind und Pralſucht quaͤlet, 
Er die Klienten Schockweis zähle, | 
Da ihm doch aller Zuſpruch ſehlet; 

n Das mag wohl albern ſeyn. 
Daß Knicker ſtil und einſam lebet, 
Durch Wucher nur fein Gluͤck erhebet, 

Und zwiſchen Furcht und Hofuung ſchwebet, 
Das mag man ihm verzeihn. 

Doch daß, wenn ihn der Puntſch bethoͤret, 

Die Koͤchinn ihn die Wirthſchaft lehret, 

Bis er nur folgt, nichts ſieht und boͤret, 

Das kann nicht artig ſeyn. 

Bar uͤberrechnet fein Geſchicke, 

Und ſſebet, auſſer der. Perücke 165 

Noch keinen Schritt zu feinem Gluͤcke, 
Das kan man wohl verzeihn. 

Er findt ſich fir den Hof geboren, 

Und hat es mir laͤngſt zugeſchworen, 

Er ſey „„ bisher zu nichts erkohren. 

Nichts kann grauſamer ſeyn. 
Herr Schreyhals gehet mit Liſette 
In Stub und Kammer gleich zu Bette. 
Wenn man auch was gemerket haͤtte! 

Das iſt noch zu verzeihn. 
Zuweilen öfnet er die Thuͤre. 
Warum? damit fie nicht erfriere, 
Und er nicht fo viel Hitze ſpuͤre. 

N Was kann wohlthaͤtger ſeyn! 
Daß, nach Beaten, der Verruchte 
Philint oft über Arbeit fluchte, 

Und gerne fanle Tage ſuchte, 4 

Das kann man kaum verzeihn. 
Doch 240 erggroße Becher leeret, 
Bis es ihm durch die Kleider gaͤbret, 
Und flets ſich über Durſt beſchweret; 

Kall das natuͤrlich ſeyn ? 

Daß Prahlbans, der in Nöthen ſtecke, 
Sich durch Verſprechen Gunſt erwecket, 
Und aller Gönner Speichel lecket, 

Das mag man noch verdeihn. 


Doch die für ihn ſich intreſſiret, 

Wenn er die bey der Naſe fuͤhket, 

Und Honig um die Lippen ſchmieret; 
Was kann verruchter ſeyn? 


Daß Mienchen nur beſcheiden ſchielet, 
Kaum aufblickt, doch um Pfaͤnder ſpielet, 
Und großen Hang nach Kiffen fuͤhlet; 
Das iſt ihr zu verzeihn. 2 
Doch daß fie ſich Herrn Grindkopf waͤhlet, 
Fuͤr den der Eckel jeden quäler, 
Und ſich im Kuͤſſen gar verzaͤhlet; 
Darunter muß was ſeyn. 


Daß Trips genau die Stunden theilet, 
Vom Coffe zu dem Spieltiſch eilet, 
Beym Lomber bis zur Nacht verweilet, 
ö as iſt kaum zu verzeihn. 
Oft hat er Leib und Seel verſchworen, 
Daß er, bey dreyen Matadoren 
Nicht wiſſe, wie das Spiel verlohren, 
Das muß verdrießlich ſeyn. 


Daß mich mein Freund vertraulich frage; 

Was der und jene von ihm ſage, 

Und ob man nicht ohn ihn verzage? 
Das will ich ihm verzeihn. 

Ooch legt er fein Geſicht in Falten, 

Um mir im Ton der lieben Alten, 

Selbſt jung, die Jugend vorzuhalten; 
Das heißt ſehr altklug ſeyn. 


Mops ſtreicht ſich Bart und Unterkehle, 
Und ſchwoͤrt bey ſeiner hoͤchſten Seele, 
Oaß fd um ihn manch Maͤdchen quaͤle; 
f Iſt das wohl zu verzeihn? 8 
Warum nicht? Mops, dein hoher Ruͤcken, 
Dein Affenkopf mit ſchielen Blicken, 
Kann ſchon der Schoͤnen Herz entzuͤcken. 
Kannſt du bey Sinnen ſeyn? 


Horcht Dorchen bey der ſchlauen Thuͤre, 
Wie zaͤrklich ihr Fil; muficire, 
Und ihr verbuhltes Herzchen ruͤhre, 
Das mag man ihr verzeihn. 
Doch giebet ſie ihm ſelbſt das Zeichen, 
Wie, ohne Furcht, fie zu verſcheuchen, 
Bequem ihr Zimmer zu erreichen: 
Das heiſſt ſehr luͤſtern ſeyn. 


2 
® 


4. 


Ast 


Wenn Dunz fh ale ben Flügen kennel, 
Weil ihn das Gluͤck zum Amt ernennet, 
Nach dem er lange ſchon gerennet; 
Das kaun man noch verzeihn. 
Doch glaubt er drum, mit feinen Gaben, 
Um fein Verdienſt nicht zu vergraben, 
Die Freyheit groß zu thun zu BIN a 


Das wurde thoͤricht 


ehn. 


Laß Klelie in Wirthſchaſtsſachen, 8 
Sich noch ſo groß und wichtig machen, 
Ja uͤber Thoren manchmal lachen, | 
2 Das kann man ſehr berzeihn. 
Doch will fie, ſtatt des Topfs zu hüten) _ _ 
Projekte wie Bediente bruͤten, ei 
Und Männern gleich im Staat gebieten: 
Das moͤcht ihr Fach nicht ſeyn. 
Wenn Bibag auf eben fhmälet, 


Daß fie das 


echte Faß verfehlet, 


Und ihn mit falſchenm Weine quälel, 


Das mag 

Ooch trinken, nicht blos zum Vergnügen, 
Nein, bis nach wiederholten Zuͤgen, 
Vernunft und Sinuen unterliegen, 

Heiſſt mehr als viehiſch ſeyn. 
Daß die Haushaͤllerinn Nerine, 
Gebieteriſch mit ſtolzer Mine 
Sich alles in der Kuͤch erkuͤhue“ 
Das kann man ihr verzeſhn.“ 
fähret fie Aux Buß ſpazieren/ 
Sitzt oben an, kann Kinder ſchmieren, 
Und ſie, ihn, und das Haus regieren. 

Das kann verdächtig ſehn. 


Argant hat Rock und Weſt bedungen 

Zu kuͤnftigen Eroberungen, 

An Feſten, die fein Fleiß erzwungen; 
Das iſt ihm zu verzeihn. 

Doch buhlet er, um einſt Gräfiunen 

Durch ſeinen Eindruck zu gewinnen, 

Zur Uebung mit Zigeunerinnen; 
Was kann galanter ſeyn? 


Daß Nas weis in der Staatsperuͤcke 

Sich blaͤht, und denkt bey ſeinem Gluͤcke: 

Mas bin ich; denk ich nur zuruͤckt?: 
Das kann man ihm verzeihn. 

Daß er roch fir den Staat nicht reiſet, 


Und nichts thut, als nur trillert pfeifet, 


* 
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man noch verzeihn. 


Und nach dem Tobacksrohre greiſet: 
Kann da viel Hofnung ſeyn? 
Daß Maͤdchen taͤndeln, ſpielen, ſcherzen, 
Und den Beſitz von ihrem Herzen, 
Nicht ungern, fuͤgt ſichs fo, verſcherzen; 
Das iſt leicht zu verzeihn. 


Doch buhlen ſie mit Spaßgalanen, 


Eh ihnen noch der Liebe Fahnen 
Den Weg zu Eh und Freyern bahnen; 
Da kann kein Segen ſeyn. 


Daß Wauſchel nur auf Wucher denket, 
Und ihn ſchon der Gewinn recht kraͤnket, 
Der ihm nur zwoͤlf Procente ſchenket. 
Das kann man noch verzeihn. 
Doch wenn er kaum den Sonntag ſeyret, 
Und alles doppelt uͤbertheuret, ö 
Im Nothfall gar ſein Weib verheuret; 
Das muß ein Jude ſeyn. 

Herr Strephon prahlt mit ſeinen Renten 
Und ſeinem Weibchen, von Talenten, 
Die ihrer Treu fein Herz verpfaͤndten; 
Das iſt ihm zu verzeihn. 

Doch wüfft er, was die Hinterthuͤre 
Fer ein verſteckt Geheimniß führe, 

So baut er nicht auf leere Schwuͤre 
Und wuͤrde kluͤger ſeyn. 


Bill 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Dreyßigſtes Stuͤk. 


Dienſtag, den sten Hornung, 1763. 


3 
S. find in meinen Blaͤttern ſchon zu viel Portraits und Schilderungen 
vorgekommen, die aber allemal in moraliſchen Abhandlungen und 
Schriften unvermeidlich bleiben; als daß ich meine Gedanken daruͤber mit 
utem Gewiſſen länger zuruͤckhalten koͤnnte. Ich werde demnach mich heute 
über die Zulaͤßigkeit und den Gebrauch ſolcher Gemälde, wie es mir einfal⸗ 
len wird, näher erklaͤren. * e | ö 


Dergleichen lebhaſte Vorſtellungen und Auszeichnungen verſchiedenet 
perſoͤnlicher Charaktere ſind an ſich unſchuldig, und würden ohne allen Wi⸗ 
derſpruch erlaubt bleiben, wenn man nicht ſeit undenklichen Zeiten gewohnt 
waͤre, aus gar zu neugierigem Eifer zu einer jeden vermeinten Kopie das dazu 
gehörige Original aufzuſuchen Man betruͤget ſich, wenn man ſich in die Be⸗ 
urtheilung der menſchlichen Fehler und Thorheiten einlaͤſſet, und ſich in feiner 
Denkungsart Vorſichtigkeit genug zutrauet, um zu verhindern, daß man kei⸗ 
ne Anwendungen und Deutungen von ſeinen Gedanken mache. Dazu iſt kein 
anderes und beſſeres Mittel vorhanden, als daß man die Laſter und Thorheis 
ten der Welt ungeſchoren und unbeſchrieben laſſe. a 


Mich deucht aber, dieſer Grund würde zu eigennuͤtzig ſeyn, als daf 
man deswegen ſogleich berechtiget ſeyn koͤnnte, ſich von der Beahndung der 
Ungereimtheiten und Ausſchweifungen der Menſchen loszuſagen. Es iſt wahr, 
ein Schriſtſteller, von deſſen moraliſchen Gemälden Anwendungen und Deus 
kungen auf gewiſſe Perſonen gemachet werden, verlieret den Beyfall aller der⸗ 
jenigen, denen man den Entwurf ſeiner Gedanken anpaſſet, und die man fuͤr 
Originale hält. Wenn er aber aus Furcht für, dieſen Deutungen die Zuͤchti⸗ 
gung der Moral unterlaͤſſet; To entziehet er auch fo gar denjenigen, auf welche 
man dergleichen Anwendungen von ſeinen Bildern machet, den Nutzen, den 
fie davon haben koͤnnten. W 


Nichts iſt indeſſen fo gebraͤuchlich, als bey einem jeden moraliſchen 
Charakter zu ſagen, daß der Verfaſſer dieſen oder jenen habe vorſtellen wol⸗ 
len. Waͤre es nicht ſchon genug wenn man ſagte: daß er ihn vorgeſtellet ha⸗ 
be? Man kann keinen beſchuldigen, daß er an diejenigen gedacht, und die 
Abſicht gehabt habe, die allein zu ſchildern, die in ſeinem entworfenen Bilde 
vorgeſtellet ſind: ohne zugleich zu geſtehen, daß dergleichen Schilderungen kei⸗ 
nem mehr, als nur gewiſſen Perſonen zukommen. Iſt das aber nicht eine Uns 

gerechtigkeit, die ſolche gar zu forgfältige Ausleger ſo wohl dem Schriftſteller 
als auch den vermeinten Originalen anthum Es iſt nur ein Weg ſolche Deu⸗ 
ne ohne Ungerechtigkeit zu machen, wenn man fie nemlich auf ſich ſelbſt 

machet. e Fl N 


Ein Moraliſt ſtellet nur Lafter und Thorheiten in ausgezeichneten Cha⸗ 
rakteren auf. Wer nun ſaget, daß ein ſolches Gemaͤlde dieſem oder jenem 
zukomme, der ſtellet ihn, nicht aber der Schriftſteller, unter einem ſolchen 
Laſter vor. Man hat alſo in einem ſolchen Falle nicht Urſache, ſich über Dies 
ſen; ſondern vielmehr über die Dienftfertigkeit der Ausleger und über ſich ſelbſt 
zu beklagen, da man durch ſein Verhalten Gelegenheit gegeben hat, zu glau⸗ 
ben, daß man durch gewiſſe Züge vorgeſtellet und Beten ſey. Hätte man 
das vorgeſtellte Laſter oder die geſchilderte Thorheit nicht an ſich: ſo wuͤrde 
Bi 1 55 daß der Verfaſſer bey feinem Entwurfe an eine ſolche Perſon 
gedacht habe. f 


Wenn man einmal das Schickſal hat ein Sittenlehrer zu werden: ſo 
werden immer hundert Orter vorhanden ſeyn, wo man niemals geweſen iſt, 
und unzaͤhliche Perſonen, von denen man niemals hat reden hoͤren, die der 
Verdacht treffen wird, daß der Verfaſſer fie in feinem Werke habe anſtechen 
wollen. Muͤſte er nicht die ganze Welt und beſonders alle ihre vernünftige 
Bewohner und Buͤrger kennen, wenn er alle diejenigen darinn haͤtte vorſtellen 
wollen, die wirklich vorgeſtellet und geſchildert ſind? Denn wenn die Schil⸗ 
derung des Laſters ſo getreu iſt, daß ſie demſelben nur alein zukommt; ſo iſt 
ſie nicht das Portrait gewiſſer beſtimmter Perſonen; ſondern erſtrecket ſich 
auf alle dergleichen Laſterhafte, die ſich von demſelben beherrſchen laſſen. 
Soll man ſagen koͤnnen, daß jemand insbeſondere in einem gewiſſen Gemaͤlde 
nach dem Leben gezeichnet ſey: fo muß darinn auch etwas anders, als ein La⸗ 
ſter oder eine Thorheit vorgeſtellet ſeyn. Sonſt wird man immer Unrecht 
haben zu ſagen, daß eine Perſon von dem Alter, Größe, Stande, Range, 
Ansfehen u. f. w. in dieſer oder jener Stelle gemeinet eb. Me 


Man iſt alſo nicht allein fo guͤtig, uͤber die eee ee 
vifk⸗ 


Schriftſtellers zu urtheilen; ſondern ihm auch mehrentheils boshaſte Abſichten 
zuzutrauen. Ein jeder Zug, eine jede Zeichnung eines Charakters ſoll beſon⸗ 
dere Perſonen zum Vorwurf haben, wenn man zu dieſer Vermuthung auch 
noch ſo wenig Grund hat. So wenig ſich ein Krieger in dem Bilde eines 
Soldaten uberhaupt getroffen finden wird; ſo wenig wird auch eine mora⸗ 
liſche Schilderung jemanden insbeſondere zugehoͤren; fo lange ſich noch im. 
mer etwas darinn antreffen laͤſſet, welches auf das vermeinte Original gar 
nicht paſſet. 


Ja ſagt man, das iſt ein Kunſtgriff, deſſen man ſich zu deſto fiches 
rer Verhelung feiner Abſichten bedienet, da man in fein Gemälde ſolche uns 
kenntliche Züge miſchet, damit es hernach nicht heiſſe, als wenn man dabey 
an dieſen oder jenen gedacht habe. Am Ende ſiehet man doch wohl, daß 
es auf ihn gemuͤnzet geweſen. Aber warum ſiehet man das; oder was hat 
man fuͤr ein Recht, es zu ſagen? Wenn man der vorgegebenen Verſtellung 
ungeachtet doch fo neugierig iſt, hinter den Vorhang zu gucken; fo fält alle 
Schuld auf den, welcher das zu ſehen glaubet, was man ihm verſtecket. 
Wer laͤſſet eine Sache ſehen, derjenige der fie verdecket, oder der die Decke 
aufnimmt, worunter man fie zu verſtecken ſuchet? 


Es kann alſo keinem Schriftſteller mit Recht Schuld gegeben wer 
den, daß er in der Vorſtellung gewiſſer Laſter und Thorheiten diejenigen 
habe fehildern wollen, welche man ſich dabey gedenket; ſondern vielmehr 
diejenigen, die ſich in einem ſolchen Gemaͤlde ſelbſt erkennen. Es gibt 
verſchiedene ſolche wunderliche Koͤpfe, denen ihr Gewiſſen ſaget, daß man 
bey verſchiedenen Stellen wohl an ſie habe denken koͤnnen, und die eitel 
genug ſind, zu glauben, daß man ihre Schilderung habe machen wollen. 
Man haͤlt ſich fuͤr wichtig genug zu glauben, daß man einen beſondern 
Charakter ausbilden, und das Nachdenken und die Feder eines Schrift⸗ 
ſtellers beſchaͤftigen koͤnne: ja ich muͤſte mich ſehr irren, wenn nicht die 
Eigenliebe bey einigen ſo weit ginge, lieber zu glauben, daß man an ſie, 
wenn gleich um ſie zu tadeln, als daß man gar nicht an ſie denke. Ä 


Dem ſey wie ihm wolle: fo verlieret derjenige, der ſich in der 
Vorſtellung eines Laſters getroffen findet, das Recht, ſich darüber zu be 
klagen. Hoͤchſtens koͤnnte er ſich daruͤber beſchweren, entweder daß er la⸗ 
ſterhaft und thoͤricht ſey, oder daß man Laſter und Thorheiten kenntlich ge⸗ 
macht und ausgezeichnet habe. Ich habe die Fehler nicht an mir, koͤnnte 
vieleicht jemand antworten; aber ich ſehe doch wohl, daß man mich hat 
laͤcherlich machen und ſchildern wollen; weil man geglaubet hat, 7 ich 

damit 


damit behaftet waͤre. Mit welchem Stunde kann man aber von einem 
Schriftſteller, wenn er nur einen Schein der Ehrlichkeit hat, wohl ver⸗ 
muthen, daß er an jemanden Ausſchweifungen geſuchet, die er nicht an 
ſich hat; und warum ſoll er von einer gewiſſen Perſon bey Vorſtellung 
eines Laſters haben reden wollen, welches man an ihr nicht erkennet? SE 
dieſes nicht Beweis genug, daß ein ſolches Gemaͤlde die Kopie eines ſo un⸗ 


aͤh nlichen Originals nicht habe ſeyn ſollen? 


Das haͤtte noch alles nichts zu bedeuten, koͤnnte man weiter ein 
wenden, wenn ich es allein merkte; aber es ſaget es ſchon ein jeder, daß 
ich darunter gemeinet ſey, und das kraͤnket mich am meiſten. Um Ver⸗ 
gebung! hat daran der Schriftſteller Schuld? Kommt das etwa daher, 
daß er ein Laſter oder eine Thorheit geſchildert hat; oder vielmehr, weil ein 
jeder daß fie, mein Herr den Fehler an ſich haben, den er vorgeſtellet 
hat. Hat er es zu verantworten, daß ſie mit dergleichen Ungereimtheiten 
behaſtet find, und daß man fie an ihnen erkenne! Aber vieleicht würde man 
dergleichen Thorheiten an jemanden nicht entdecket haben, wenn ſie nicht fo 
lebhaft geſchildert worden! Und deswegen fol man aufhören die Thorheiten 
laͤcherlich zu machen; und deswegen ſollen diejenigen, die denſelben ergeben 
ſind, auch niemals anfangen ſie an ſich und andern zu erkennen, und ſich 
zu beſſern? Die Beſſerung iſt das ſicherſte Mittel zu verhuͤten, daß man in 
einem Gemaͤlde nicht mehr ſein Bild erkenne. ge 


Man möfte ſehr ungerecht ſeyn, wenn man bey dieſem allen dem Mo⸗ 
kraliſten die geringſte Schuld beymeſſen wollte. Niemals hat er ſelbſt nach 
den gemachten Deutungen jemandes Schilderung zuerſt; ſondern das allge 
meine Urtheil der Welt ſchon laͤngſt vor ihm gemacht; ſonſt würde es ſich kei⸗ 
ner einkommen laſſen zu ſagen, daß eine gewiſſe Perſon unter dieſem oder 
jenem ausgezeichneten Charakter zu verſtehen ſey. Er ſaget alſo das von je⸗ 
manden nur uberhaupt, was ein jeder davon insbeſondere ſagt. Die 
Welt nennet ihn mit Namen, wenn ſie von ihm redet; der Schriftſteller 
denket ihn ſich nicht einmal in Perſon, wenn er ſeine Laſter oder Thorheiten 
beſchreibet. 8 
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Beym Verleger dieſer Wochenſchriſt iſt zu haben: Denkmale der erſten 
Chriſtlichen Kirche zu Smyrna in Aſien, nemlich ein Brief des H. Polykarpus, 
zwey Briefe des H. Ignatius und ein Brief der ſmyrnaiſchen Kirche von dem 
Tode des H. Polykarps; welche Teutſch uͤberſetzet und mit einer Beſchreibung 
der Stadt Smyrna und der genannten Verfaſſer begleitet worden von Bft 
lieb Wernsdorſen. Koſtet 15. Groſchen. 


nach dem heutigen Gefhmad,. 
Erna und Drepzigſtes Stück. 


Dienſtag, den azten Hornung „ 1763. 


U Ad 


Nenn ich heute nicht ſcherzhaft genug ſcheinen werde: ſo weiß ich, 
woas ich der Zak ſchuldig ſey, die uns mit ernſthaften Bildern 
und Gedanken zu beſchaͤftigen anfaͤngt; deren Fortfluß mich aber doch nicht 

hindern wird, in gehoͤriger Art, mich und meine deſer kuͤnftig in heitere Fal⸗ 

ben zu legen. Ich werde es heute verſuchen, den Aberglauben zu beſchaͤmen, 
der mehr ein Kind eines ſchwachen Verſtandes und der Unwiſſenheit, als ei⸗ 

nes boͤſen Herzens iſt. er N | g 

Überall findet er Mittel und Wege ſich zu quaͤlen und zu beunruhigen. 

Nicht allein Nachtgeſpenſter und Kobolde, nicht allein Kometen, feurige 

Lufikugeln und Nordſcheine, nicht allein Eulen und Irrlichter; ſondern Holz⸗ 

wirmer fo gar, kreuzweis übereinander. gelegte Meſſer, Ahndungen, 

Traͤume, ja ö ſters ganz gleichguͤltige Zufaͤlle, Schuͤſſeln, Teller und allerley 

Hausgeraͤth, das von ungefaͤhr zerbricht, und hundert andre ganz natuͤrliche 

und willküͤhrlich ſich eraͤugende Umſtaͤnde, find ihm Urſache genug, darinn 

raͤthſelhafte 1 der Zukunft zu ſuchen. Es würde zu weitlaͤuftig 
und zu unerheblich ſeyn, den Ungrund aller dieſer abgeſchmackten Hirngeſpinſte 
zu zeigen, wozu man nicht die gerinſte Veranlaſſung in ſolchen alltaͤglichen 

Begebenheiten findet. Ich hoffe mehr auszurichten, wenn ich in ſolchen Um⸗ 

ſtaͤnden, wo man mit mehr Grunde abergiäubifch ſeyn, das iſt etwas uͤber⸗ 

natürliches annehmen zu koͤnnen vermuthen dürfte, die geheimnißvolle Erſchei⸗ 
nung einer gar zu eilfertigen Leichtglaͤubigkeit nicht allein als berdaͤchtig, ſon⸗ 
dern auch als unwahrſcheinlich, ja gar als natuͤrlich darſtelle, und den Aber⸗ 
glauben dadurch anmeife,- in den wunderbarſten Vorfaͤllen eine fo genaue 

Unterſuchung anzustellen, bis ſich das naturliche darinn zeiget, oder wenig⸗ 1 

ſteus fein Vorurtheil aufzugeben, und bis auf weitere Belehrung zu zweifeln; 

ob es nicht natürlich damit zugehen konne? Wen SE i 

Zu dem Ende erinnere ich mich der Geſchichte von ſo genannten Vam⸗ 

pirs, weſche vor etwa drepßig Ahe fehr» viel derm und Aufſehen al . 
Bar * = 8 


Es glaubte nemlich der Poͤbel in Oberungarn, daß gewiſſe todte Perſonen, 
welche man Vampirs nannte, die ungluͤckliche Faͤhigkeit hätten, die Leiber 
der Lebenden unter den heftigſten Schmerzen aus zuſaugen, und fie nach und 
nach zu ihrem Tode vorzubereiten; ſo daß dieſe zuſehends abnehmen, an ſtatt 
daß jene in einem gleichen Verhaͤltniß feift werden, mitten in ihrem Grabe 
zu nehmen, ſich gleichſam als Blutygeln mit Blut dergeſtalt anfüllen, daß es 
ihnen durch die Adern und Schweißloͤcher dringet. Die Haut ſolcher todten 
Körper wird von neuem friſch und lebhaft, und Naͤgel, Haare und Bart 
fangen ihnen an zu wachſen. Diefe Vermuthung ward noch groͤßer, da 
diejenigen, die von dieſem Uebel befallen wurden, ſolches dergleichen todten 
erſonen Schuld gaben, und beſtaͤndig an fie dachten, und über ſie klagten, 
enn man dieſe nun aufgrub; ſo fand man fie in dergleichen unnatürk 
chen Umſtaͤnden, und man hielt es fuͤr das einzige Mittel, dergleichen todten 
Leichnamen ihre toͤdtende ſchaͤdliche Kraft zu benehmen, daß man ihnen einen 
ſpitzigen Pfahl ins Leib ſtieß, woruͤber fie heftig zu ſchreyen anfingen, ihnen 
darauf den Kopf abhieb, ſie verbrannte, und die Aſche in den Wind oder 
ins Waſſer ſtreuete. Dieſe Begebenheiten, die ſich öfters in den Gegenden 
zugetragen haben, find von zu vielen und unparthepiſchen Zeugen beftätiget, 
als daß man gegen ihre Glaubwuͤrdigkeit etwas einwenden, und die Wahr⸗ 
heit dieſer Umſtaͤnde in Zweifel ziehen koͤnnte. Was iſt wohl wahrſcheinlicher, 
als daß dieſe abſcheuliche Vampirs auch an der Auszehrung der hinterlaſſenen 
lebenden Perſonen, und an ihrem langſam erfolgenden Tode Schuld ſind, 
und daß hiebey entweder Zauberey oder ein Wunder mit unterlaufe? Der 
Aberglaube wird hier gleich zufahren, und es für ganz ausgemacht und unſtrei⸗ 
tig halten. Eine fürfichtige Prüfung hilft hier aber dem Vorurtheil und 
FIrrthum zu Recht, und weiß alles natürlich zu erklaͤren. 

Der gemeine Mann in Ungarn, Serbien und Siebenbürgen hat von 
je her eine aberglaͤubiſche und ausſchweifende Meinung von denen gehabt, die 
an gewohnlichen oder auch epidemiſchen Krankheiten ſterben, die daſelbſt ſehr 
gemein find. Daher geben ſich die Freunde und Anverwandten die Muͤhe, 
die Sterbenden noch vor ihrem Tode abzufragen, welches die Urſache davon 
ſey, daß fie fie verlaſſen wollen, da ſie es hier fo gut gehabt hätten? Und wie 
doch dergleichen Leute nicht groſſe Plauderer find; ſo glauben jene ihres Stil⸗ 
ſchweigens wegen, daß ſie etwas gegen ſie und ihre Nachbaren haͤtten, und 
böfe auf ſie waͤren. Daher iſt unter ihnen faſt der ſchon angebohrne Irrthum 
eingeſchlichen, daß die Vampirs als Kobolde und Geſpenſter aus ihren Graͤ⸗ 
bern hervorgingen, um die Lebendigen an ihren Leibern zu zwacken, ſie aus⸗ 
zuſaugen und zu mishandeln. ö 8 

uberdem hat man bemerket, daß immer die aͤrmſten Leute ſich es nur 
haben gefallen laſſen, Vampirs zu werden, und von dieſen weiß man 928 

8 a 


daß ſie nicht gewohnt find, die ſeinſte und zarteſte Art der Speiſe zu genieſſen; 
ſondern, beſonders in den Ländern, ſich von Haberbrod, Wurzeln und 
Baumrinden naͤhren, welches ein dickes, und fo zu ſagen, grobes Blut abs 
ſondert, das zur Faͤulniß ſehr geneigt if. Was aber aus dergleichen Nah⸗ 
rung für üble Folgen entſtehen, beſtaͤtigen Beyſpiele aus Heſſen und andern 
Orten, wo ehemals ſo gefaͤhrliche epidemiſche Fieber eingeſchlichen waren, 


daß die Kranken bey den heftigen Anfällen derſelben nur an Hexen Geſpenſter 


und boͤſe Geiſter dachten. Bey Ofnung ihrer Leiber fand man, daß die 
Stacheln von der Gerſte, die ſie aus Hunger ſich nicht Zeit gelaſſen hatten, 
davon zu reinigen, in der Haut des Magens waren ſtecken geblieben. Daher 
kamen die ſchrecklichen Bilder und Erſcheinungen, die dieſe arme Leute plag⸗ 
ten. Und daher koͤnnen auch bey den Pampirſuͤchtigen, das iſt bey denen , 
die von den Vampirs bey lebendigem Leibe als ein. Gerippe abgezehret werden 
ſollen, und von denen man vorgibt, daß ſie nach ihrem Tode ebenfalls Vam⸗ 
pirs werden; daher ſage ich koͤnnen auch bey ſolchen Ungluͤcklichen dergleichen 

Vorſtellungen von ihren vermeinten Verfolgern ihren Urſprung haben. 
f Ferner kann dieſes vorgegebene Aus ſaugen ein anſteckendes Übel ſeyn, 
welches ſich ſo wie das Gift eines tollen Hundes andern mittheilet. Wer von 
dieſem gebiſſen wird, faͤllet in eben ſolche Raſerey, und das Giſt ſeines Geis 
fers dringet bis in Mark und Bein, wenn man nicht geſchwinde dieſem Übel 
zuvorzukommen ſuchet, und wird zuletzt unheubar. Eben ſo koͤnnen derglei⸗ 
chen Vampirſüchtige in ihrem Leben mit dergleichen giftigen Säften diejenigen, 
mit denen ſie umgehen anſtecken, wenn ohnedem ihr Blut zur Faͤulniß an ſich 
geneigt iſt. Daher kann abermals bey ihnen eine Art des Wahnwitzes ent⸗ 
ſtehen, wo ihnen todte Perſonen erſcheinen, denen fie ihr Unglück zuſchrei⸗ 
ben. Bey Leuten von einem blinden Aberglauben, und die wirklich in der 
Meinung ſtehen, daß fie von dergleichen Vampirs ausgeſogen werden, muͤſ⸗ 
fen ſolche yhantaſtiſche Erſcheinungen, und wenn man die übrigen Urſachen zu 
Hülfe nimmt, alles was von ihnen vorgegeben wird, ſehr leicht zu erklaͤren 
ſehn. Man weiß ja daß die Liebe, der Zorn, und andre heftige Leidenſchaf⸗ 
ten eben ſolche Wirkungen hervorzubringen im Stande iſt, ohne daß man 

darinn ſo materielle Urſachen antrifft. N 5 

Nun wer den alſo die Vampirs nicht mehr aus ihren Graͤbern durfen 
hervorgehen, um andre durch eine abzehrende Krankheit nachzuholen. Aber 
wie laͤſſet ſich die Schwierigkeit in Anſe hung ihrer ſelbſt heben, daß fie nicht 
verweſen; fondern von neuem aufleben zu wollen ſcheinen? Um dieſes zu er⸗ 
klaren, darf man nur das als wahr annehmen, was als eine Meinung an 
geführet worden, daß dieſe Krankheit ein anſteckendes Gift ſey. Vergiſtete 
Körper aber, oder die an einer Seu he ſterben, erſtarren nicht, weil das 
Blut ſich nicht in ihren Adern verdicket; ſondern immer dünner wird, und 
in 


in Wartung geräth ; die durch die heftige Gährung des Giftes hervorgebracht 
wird. Ja es iſt ganz zuverlaͤßig, daß man an dergleichen Körpern eben Dies 
ſelben Zufaͤle als an den Vampirs gewahr wird. Lange Zeit nach ihrem 
Tode ergieſſen fie eben fo wie dieſe Blut durch die Adern und die Schweißloͤ⸗ 
cher; es wachſen ihnen die Naͤgel, Haare um Bart; die Haut wird roth 
und friſch; ſie ſcheinen fett und feiſt zu ſeyn, weil das Blut ſich aufdunſtet, 
und gleichſam von allen Theilen her ſich zuſammendraͤnget. Doch bey derglei⸗ 
chen bergifteten Körpern eraͤugen ſich nicht allein ſolche aͤuſſere Zufaͤlle; ſondern 
fo gar bey denen, welche an einer heftigen Leidenſh aft ſterben. Iſt es dann 
0 55 unbegreifliches, daß es bey den vermeinten Blutſaugern 
geſchiehet? f i : 
So weit ſcheinet nunmehr wohl der Knoten in dem geheimnißvoen 
Syſtem der Vampiers geloͤſet zu feyn; aber das Stöhnen, das Geſchrey 
dieſer armen Leichname, die vieleicht in der Erde nicht ihre Ruhe haben, 
koͤnnte vieleicht bedenklich vorkommen. Könnte davon nicht etwa ein ver⸗ 
borgenes Leben die Urſache ſehn? Warum ſchreyen fie, wenn man ihnen 
den Pfahl in den Leib ſtoͤßet? das muß fie vieleicht ſchmerzen. Ach die ar⸗ 
men Vampiers! Das heiſſet fie mit eben fo gutem Recht beklagen, als 
wenn man die kleinen mit Leder bezogenen Schachtelchen, die man den 
‚Rindern gibt, bewundern wollte, daß ſie, wenn fie zuſammen gedruͤcket 
werden, ſo artig Kibitz, Kibitz, ſchreyen koͤnnen. Hat man wohl des⸗ 
wegen Urſache zu glauben, daß darinn wirklich ein Vogel oder etwas le⸗ 
bendiges verſchloſſen ſey? Eben fo natürlich. gehet es mit dem Geſchrey der 
Vampirs zu, in denen, die in ihnen verſchloſſene Luft, durch den heftigen 
Druck durch die Gurgel faͤhret, und einen ſo fuͤrchterlichen Ton erreget. 
Daß es alſo Leute giebet, die an einem ſolchen Uebel ſterben, wel⸗ 
ches man die Vampirſucht nennet, iſt unſtreitig; daß ihr Tod aber von 
todten Vampirs hervorgebracht werden ſoll, die fie bis auf den letzten 
Blutstropfen ausſaugen, kann kein andrer als ein Milzſuͤchtiger oder Aber⸗ 
glaͤubiſcher behaupten und fuͤr wahr halten. Wie waͤre es aber zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Welt von ſolchen Leuten nicht gar zu voll wäre, und 
daß dieſe ſich ſchaͤmen, und immer erſt zu natuͤrlichen Urſachen als zu 
Wundern ihre Zuflucht nehmen moͤchten, da ſie von dieſen gemeinhin 
den Anfang machen, und auf dieſe Art die Ehre der hoͤchſten Vorſe⸗ 


hung nicht ſollten herunterſetzen. 
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„Zu finden in Marienburg beym Verleger Earl Ludwig Schreiber, und in 
Danzig dey Herrn Thomas Johann Schreiber. N 


nach dem heutigen Geſchmnack. 
Zwey und Dreyßigſtes Stück, 


Dienſtag, den ıflen Merz, 1763. 


ONE 
Ar 4 
IN Jus dem Muͤſſiggange entſpringen fo viele andere Geſchlechter von La⸗ 

ſtern, daß er gleichſam als der Stammvater vieler ſchaͤdlicher Nas 

tionen don Bosheiten und Thorheiten anzuſehen iſt. Dieſer Urſache wegen 

berdienet er ſchon allen Abſcheu, wenn er ſich auch nicht ſo ſehr ſelbſt zur Laſt 

und zur Strafe waͤre, als er es wirklich iſt. Ich kann wohl ſagen, daß ich je⸗ 
derzeit die Muͤſſiggaͤnger von Profeſſion, die ſich nur in einen bequemen Lehn⸗ 

ſtul den ganzen Tag hinpflantzen, um ungeſtoͤrt zu gähnen, Athem zu holen, 
gemaͤchlich zu ſchlafen, zu eſſen und zu trinken, welches die fürnehmften Hand⸗ 

lungen ihres thieriſchen Lebens ſind; kurz, daß ich diejenigen Leute, die un⸗ 

gefaͤhr dem Herren Orgon des Herrn Profeſſor Gellerts ahnlich ſehen, ber 
ftändig eines wahren Mitleidens gewuͤrdiget habe. Wie muß ihnen ihr Ber 
ben verdrießlich, beſchwerlich und unertraͤglich werden; was fangen ſie doch 
mit der lieben langen Zeit an, wenn fie mit ihren Verrichtungen zu kaͤuen, zu 

verdauen, fi) in die Länge und Breite zu daͤhnen und zu ſchnarchen fertig 
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ſind! Welch ein fürtrefliches Seſchenk iſt dagegen die Arbeit, die den eckel⸗ 
haften leeren Raum des menſchlichen Lebens ausfuͤllet, und den Fleiß von 
allen den unbequemen Folgen des Muͤſſigganges befreyet! Bey ſolchen Vor⸗ 
ſtelungen war ich für der Verſuchung dieſes Laſters ſicher; ich bekam aber 
noch einen groͤßern Eckel dafür; als ich folgende Geſchichte las, die zu glaube 
wuͤrdig iſt, als daß fie nicht wirklich follte geſchehen ſeyn. In der Hofnung; 
daß ſie bey meinen Mitbuͤrgern eine gleich gute Wirkung haben werde, will 
ich fie um fo viel lieber bekannt machen, weil fie zugleich lächerlich genug iſt, 
um hier zum Vergnuͤgen meiner Leſer einen Platz zu finden. 1 ’ 

In Spanien beſonders im Koͤnigreich Granada iſt das Faullenzen 
und Nichtsthun ſo Mode, daß man es nicht mehr als einen Fehler; ſondern 
als einen Vorzug und Vorrecht des Ve ja man dinget ſich bey 
Heirathen dieſe Freyheit als eine weſentliche Bedingung aus, beſondert 
wenn man einer alten Perſon die Ehre anthut, ſich mit ihr zu verbinden. 
Vor einiger Zeit geſchahe es, daß ein * — 

fi 


ſich entſchloß eine ſiebzigjaͤhrige Wittwe in einer Stadt von Eſtremadura zu 
heirathen, und ſetzte es als einen er Punkt in den Heirathsvergleich: 
daß feine Braut gehalten ſeyn follse ihn als ihren zukunftigen Ehemann wohl 
zu verpflegen, ohne daß er arbeiten duͤrſte. Ob gleich dieſes Verſprechen das 
kleine Vermoͤgen der Alten uͤberſtieg: fo war es doch der Form nach richtig. 
Da waren ſie nun verheirathet, und der junge Herr Sapatero genoß ganz 
geruhig einige Wochen lang das Recht des Faullenzens. Er that damit ſo 
groß, daß er den Beſitz davon taͤglich Öffentlich zur Schau trug: da hätte 
man ihn ſehen ſollen mit einer komiſchen wichtigen Miene herum ſpazieren, 
mit einem laͤcherlichen Anſtande Teback nehmen und ſeinen Stutzbart ſtreichen 
> drehen. Aber es ift kein Vergnügen auf der Welt von beſtaͤndiger 
auer. 

Die Alte hatte ſechs Söhne bey ſich, die alle verheitathet waren, 
und von denen der juͤngſte beynahe feines Stiefvaters Vater haͤtte ſeyn koͤn⸗ 
nen. Dieſe ſtellten ihm einmal die Nothwendigkeit vor, daß er mit ihnen zu⸗ 
ſammen zu Unterhaltung der Wirthſchaft arbeiten muͤſte. Der junge Menſch 
antwortete ihnen im Ton eines Stieſvaters, daß das ein ganz ungezog enes 
Anmuthen waͤre, und berief ſich auf den Heirathsvergleich. Die Soͤhne 
hatten ihn aber nicht unterzeichnet, und erklaͤreten ihn fuͤr null und nichtig, 
und uͤberzeugeten ihn davon mit derben Schlaͤgen mit dem Spannriemen, 
bis er ſich gezwungen ſahe, zu arbeiten. Nach einigen Jahren fiel ihm die 

Liebe zum Muͤſſiggange wieder ein. Was, ſagte er, ein Menſch wie ich fol 
Tag vor Tag Schuh flicken und die Nacht durch in altem Leder arbeiten? 
Uberdem fol ich mich noch von ungezogenen Kindern ſcheren und mis handeln 
laſſen? Nein, das iſt nicht länger auszuſtehen; ich muß mich von dieſer Scla⸗ 
perey befreyen, es koſte auch, was es wolle. Er ſagte es, und hielt auch 
ſein Wort. Er warf alles ſein Handwerkszeug zum Fenſter heraus, und 
fing feine vorige Lebensart wieder an. Sechs Paar fleiſchigte und feſte Arme 
perſuchten darauf mit gleichem Eifer die vorigen Mittel an feinem Rüden; es 
gerieth dieſer Verſuch aber diesmal, weil er gar zu treuherzig gemeinet war, 
ſo unglücklich, daß er ſich gezwungen fahe, alles zu verlaſſen, um einen Wins 
kel in der Welt zu ſuchen, wo er für den Schlägen, für den Beſchwerden der 
Arbeit, und für die efelhaften Liebespflichten gegen feine Alte ſicher waͤre. 
Er ging davon, und ließ alles im Stiche. 

Seine Frau, die durch feine Flucht in einen troſtloſen Zuſtand verſetzet 
war, dachte auf nichts als Rache, imd um den Weg dazu deſto leichter zu 
finden, ſetzte fie eine foͤrmliche Klage gegen ihren entwichenen Mann auf; wo 
fie ihn beſchuldigte: daß er fie ganz unbarmherzig mishandelt, und des wegen 
eben die Flucht genommen haͤtte, um den Haͤnden der Gerechtigkeit oder der 
Mache ihrer Söhne zu entgehen. Nachdem dieſe Klage mit aller hefe, 
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gehörigen Ortes angebracht war: fo ſchickte man ihm nach allen vier Weltge⸗ 
genden die Gerichtsdiener und Haͤſcher nach, die ihn ſehr geſchwind einholeten. 
Ohne weitere Unterſuchung ward er nach der Angabe der rachſuͤchtigen Alten 
verurtheilet, die Flinte zu tragen, und ſechs Jahre als Soldat zu dienen; ja 
ſo gar in die Feſtung nach Ceutg geſchicket zu werden, welches bey den Spa⸗ 
niern eine eben ſo große Strafe iſt, als die Galerenſtrafe. Dieſes Urtheil 
ward auch ſogleich vollzogen, und der ungluͤckliche Sapatero ward auf einen 
Eſel gebunden, um nach Sevilla gefuͤhret zu werden, wohin ihn die Haͤſcher 
begleiten, und an die Werber abgeben ſollten. So ſehr alle Umſtaͤnde auch 
das unfehlbare Ungluͤck dieſes armen Menſchen anzukuͤndigen ſchienen; ſo wird 
doch der Erfolg lehren, daß man niemals alle Hofnung aufgeben und verzwei⸗ 
feln dürfe. Nach einer dreytaͤgigen Reiſe kamen die Haͤſcher, der Eſel und der 
Schuflicker zum erſtenmal in ihrem Leben zu Sevilla an, und waren alle gleich 
erſtaunt. Ihr Zug traf auf die Wohnung des portugieſiſchen Miniſters, wo 
der Hufſchmied des Hollaͤndiſchen Geſandten beſchaͤftiget war, einen Eſel zu 
beſchlagen. Dieſer war ein verſchmitzter Vogel und dreiſt genug alles zu wa⸗ 
gen. Kaum hatte er dieſen erbaͤrmlichen Aufzug erblicket, als er den Ent⸗ 
ſchluß faſſete, den Gefangenen in Freyheit zu ſetzen. Er entdeckte feinen Vor⸗ 
ſatz den Bedienten, die aber mit ſolchem Abendtheuer nichts wollten zu thun 
haben, und ſich damit nicht abgeben. Ohne deswegen den Muth zu verlieren, 
läffet er feinen Eſel ſtehen, und gehet zu den Haͤſchern, die eben ſtille gehalten 
hatten, um ſich nach dem ihnen angewieſenen Gefaͤngniße zu erkundigen. Fol⸗ 
get mir nur, ſagte er zu ihnen, ich werde euch dahin fuͤhren. In der That 
fuͤhrete er ſie auch, aber in den Pallaſt des Hollaͤndiſchen Geſandten, und als 
ſie gegen uͤber dem Hofe waren, ſprach er: Hier iſt es, hier muͤſſet ihr herein. 
Die betrogenen Gerichtsdiener glaubten es, gingen herein, und lieſſen ihren 
Gefangenen vom Eſel ſteigen. Dieſer Elende glaubte, nun wuͤrde der Zeit⸗ 
punkt da ſeyn, da man ihn in ein finſtres Loch ſtecken würde, und wollte durch⸗ 
aus nicht herunter. Der Hollaͤndiſche Geſandte, der nicht weit davon war, 
und den Lerm hoͤrete, und nicht wuſte, was das alles zu bedeuten haͤtte, gab 
feinen Leuten Befehl, alle dieſe Kerle fortzujagen. Die Haͤſcher widerſetzten 
ſich der Ausführung deſſelben, und ſagten: ſie wuͤſten wohl, was ſie thaͤten, 
und zogen die Ordre, die ſie mit bekommen hatten, aus ihrer Taſche. Sie 
baten, man moͤchte Sorge tragen ihren Gefangenen in Sicherheit zu ſetzen, 
bis daß die Werber von Ceuta ihn holen würden. Dieſer luſtige Auftritt waͤh⸗ 
rete lang genug, ſo daß der ſchalkhafte Schmied unterdeſſen gel hatte, ſeinem 
Herrn, dem Geſandten den Streich zu erzählen, den er geſpielet hatte. Der 
arme Gefangene ſahe bey dieſen verwirrten Umſtaͤnden ſeine Gelegenheit ab, 
und nahete ſich fo geſchloſſen er auch war, dem Hollaͤndiſchen Geſandten, und 
wollte ſich zu ſeinen Fuͤſſen werfen, um ihn um Gnade zu bitten. 280 die 
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Schergen, die ihn fuͤr den oberſten Stockmeiſter hielten, unterlieſſen nicht, ihre Befehle und 
Schriften ihm nochmals auſzuweiſen, und verlangten, daß man unverzüglich ihren mitgebrach⸗ 
ten Gefangenen in das tiefite Gefängniß bey Waſſer und Brod ſetzen moͤchte. Der Geſandte aufs 
worlete ihnen, daß man für alles Sorge tragen wärde, wandte ſich darauf zu einem feiner Be, 
dienten, und ſagte zu ihm: nehmet ihm die Feſſeln ab. Dieſe kurze Art des Ausdruckes, der 
gebieteriſche Ton, der damit begleitet war, einige hin und wieder ausgeſtoßene Tittel von Exel. 
ieng, verſchiedene große Lakeyen; alles das zuſammen genommen, half den einfaͤltigen Leuten 
aus dem Traum, und brachte ſie auf die Gedanken, daß ſie betrogen waren. Denn das hatten 
ſie noch nicht erlebet, auch noch niemals gehoͤret, daß ein Gefangen waͤrter aus eigener Macht 
einen Verurtheilten los laſſen koͤnnte, daß man ihm einen ſo hohen Tittel gebe, und daß er zu feir 
ner Bedienung fo viele Leute mit einer prächtigen Liverey hätte. Da machten ſie endlich die Au⸗ 
gen auf, und erkannten ihr Verſehen, und die erſte Bewegung welche fie machten, war, daß 
fie ſich Sr. Excellent zu Fuͤſſen warfen, um ſich wegen ihres Irrthums zu entſchuldigen, und 
zu bitten, ihnen den Gefangenen wieder auszulieſern. Aber fie erhielten den Beſcheid, daß der 
letzte Punkt ihres Geſuches nicht erfuͤllet werden konnte. All ihr Schreyen und ihr unſinniges 
Lermen war umſonſt. Sollen wir, fagten fie, ſo viel Sorgfalt und Muͤhe, drey Tage unb 
Naͤchte lang angewendet haben, um dieſen Gefangenen ſicher an Stelle und Ort zu bringen? 
Und heute haben wir ihn durch unſre Unfuͤrſichtigkeit in Freyheit geſetzet, da man unterbeſſen uns 
ohne Zweifel feine Stelle wird vertreten laſſen! Dieſes letzte widerfupr ihnen zwar nicht; aber 
fie konnten auch weiter nichts ausrichten, und mußten es dabey bewenden laſſen. Was unſern 
feinen Herrn Sapaterg betrift: fo blieb er in dem Schutze und Pallaſte des Hollaͤndiſchen Bu 
ſandten, und hatte nicht nörbig dieſe glückliche Veranderung zu bereuen, oder ſich nach feinem 
alten Weibe zu ſehnen. Endlich iſt er ungeachtet des ergangenen Urtheils, wirklich begnabiget 
und von den Gefahren befreyet worden, denen ihn feine Faullenzerey und Liebe zum Muͤſſiggange 
ausgeſetzet hatte. - i 1 s 3 
Obgleich dieſe Entwickelung wider die Regeln einer gefunden Schauſpielkunſt erfolget; 
indem das Laſter am Ende gekroͤnet und nicht beſtrafet wird: ſo iſt ſie doch fo ſonderbar und uns 
erwartet, daß es ſich deswegen wohl niemand wird in den Sinn kommen laſſen, ſich mit ueber⸗ 
legung und gutem Willen dem Muͤſſiggange zu ergeben. Wer wird ſich wohl bey gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden auf einen fo gluͤcklichen Ausgang Rechnung machen koͤnnen; und wenn man auch deſſen 
verſichert wäre : fo find die uͤbeln Begegnungen, die der Held der angeführten Geſchichte erſah⸗ 
ren muſte, ſchon im Stande, gegen dieſes Laſter einen Abſchen zu verurſachen, und den Appetit 
dazu zu verderben. Es iſt wahr, nicht allemal ſind die Folgen davon fo traurig, und das Schick⸗ 
fal der Faullenzer iſt nicht immer ſo ungerecht, wenn fie nur blos bey dem Muͤſſiggange ſtehen 
bleiben , und ſich dadurch nicht zu noch größeren Laſtern und Bosheiten verleiten laſſen, daß es 
dieſen Fehler auf eine ſo harte Art an ihnen heimfuchen und rächen ſolte. Aber es it auch ſchon 
genug Strafe, wenn dergleichen Arbeit ſcheue und faule Troͤpfe in ihrem unthaͤtigen Zuſtande 
diejenigen Vortheile und Bequemlichkeiten nicht antreffen, die fir darinn verhoffen ; wenn 
fie in Armuth, Verachtung, Schande, ja ſo gar in Schwermuth geratben. Gemaͤchlichkeit, 
Ruhe, und begveme Tage hat unsunter gewiſſen Bedingungen die Natur nicht verſaget; aber 
zur Arbeitſamkeit ermuntert fie uns durch ihr eigenes Beylpiel, da fie nicht einen Angenhlick muͤſ⸗ 
fig; ſondern in der Fortſetzung ihrer ununterbrochenen Handlungen unaufhörlich beſchaͤftiget iſt. 
Der Fleiß iſt das fruchtbare Feld, wo zur Bequemlichkeit und Wohlfart der Menſchen eine 
Hofnungs volle Saat auſkeimet, und der Segen einer reichen Erndte den Schweiß der Sterbli⸗ 


chen belohnet. 
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nach dem heutigen Geſchmack. 
Drey und Dreyßigſtes Stuͤck. 


Vergnügen beytraͤget, halte ich für meine Pflicht, mir zum Dienſte 
meiner Blätter zu Nutze zu machen. Da nun die Er ahrung lehret, wie groß 
der Einfluß der Witterung und der Geſtirne auf den Menſchen ſey: ſo habe ich 
mir ein Gewiſſen gemacht, folgenden Auffas länger vorzuenthalten. Er iſt 
nach den ſorgfaͤltigſten Beobachtungen von einem unſerer Mitglieder nach einer 
vieljährigen Arbeit und Unterſuchung verfertiget worden, und enthaͤlt die zu⸗ 
verlaͤßigſten, ja wenn ich es nicht zu beſcheiden wäre ſagen, die untruͤglich⸗ 
ſten prophetiſchen Erklärungen von dem Zuſtande geben, Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit, Charakter und Temperamente der Menſchen. Hier findet man gleichſam 
als in einer Nuß alles, was uns ſeit ſo vielen Zeiten die alten und neuen Ka⸗ 
lender von dieſer Materie durch die Eingebung und den Unterricht der Geſtirne 
geweiſſaget haben. 1 a 

Um aber den Werth dieſer patriotiſchen Bemuͤhungen recht geltend zu 
machen; finde ich für noͤthig folgendes zur Einleitung voranzuſchicken. Die 
Sterndeuterey gehoͤret unter diejenigen verlohrnen Kuͤnſte, die wir jetzt nicht 
weiter, als nur dem Namen nach kennen. Auch unſre beſten Kalender beo⸗ 
bachten in dieſem Punkte ein tiefes Stillſchweigen. Woher ſoll man denn 
heut zu Tage wiſſen; wie es einem in der Welt gehen werde, und was man 
für Zufälle zu gewarten habe? Wie koͤnnen Eltern ſich wegen der Entwicke⸗ 
lung der zukünftigen Umſtaͤnde ihrer Kinder beruhigen? Zu alten Troͤſtern die 
Zuflucht zu nehmen iſt ſehr unſicher. Sie reden von dieſer Materie oſt ſo un⸗ 
deutlich und geheimnißvoll wie die heidniſchen Orakel, und überdem verändert 
ſich die Welt und der Lauf der Geſtirne fo oft, daß man hierinn auf keine Ge⸗ 
wißheit hoffen darf. Wie viele wiſſen weiter, unter welchem immelszeichen 

‚fie gebohren ſind? Dieſer Umſtand hat bey denen, die die Jahreszeit, in die 
ihre Geburt vergeſſen haben, fo viel Schwierigkeiten, daß dann die ganze Un, 
terfuchung und Befragung der Geſtirne vergeblich iſt. 1 

Diejenigen ſcheinen es naͤher 77 zu haben, die nach den * 
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Dienſtag, den ten Merz, 1763. 
5 W. was zu einer meitläuftigern Erkenntniß und zu einem vernünftigen 


der Woche ihre Narivitärftellung einzurichten angefangen haben. Weil es 
aber doch noch mehrere geben wird, denen der Tag, als die Zeit des Tages 
ihrer Geburt unbekannt ſeyn wird: ſo hoffe ich, daß gegenwaͤrtiger Verſuch 
noch gemeinnütziger ſeyn werde. Denn hier brauchet man nicht das Jahr, 
nicht den Monat, nicht den Tag; ſondern nur ungefaͤhr die Stunde ſeiner 
Geburt zu wiſſen, welche man immer am leichteſten behält: fo wird man ge⸗ 
nauen Beſcheid wegen feines Eünftigen Lebens bekommen. Ich habe aber 

0 noch andre Urſachen dieſe Lebensprognoſtika fuͤr vorzüglicher, als die andere zu 

ö „halten, weil man nämlich einen großeren Unterſcheſd und Abwechſelung in den 

Ner- mache Handlungen, Sitten und Umſtaͤnden, wenn man fie nach den 

„ verſchiedenen Abtheilungen eines umlaufenden Tages, als nach den ver 

ſchiedenen Tagen der Wochen betrachtet. Bey den mehreſten enthaͤlt ein Tag 
eben die Handlungen als der folgende, und es herrſchet darinn faſt ein beſtaͤn⸗⸗ 
diges Einerley. Wem ſind aber die großen Veränderungen unbekannt, Die werte 
der abwechſelnde Stand der Sonne, und vieleicht ein damit vergeſellſchafteter 
Einfluß der Geſtirne in uns wirket? Des Morgens erwachen wir, ſtehen auf, 
ziehen uns an, find munter und guter Dinge. Allmaͤhlig ſtellet ſich der Ap⸗ 
petit ein; wir eſſen, trinken, raͤuſpern uns, werden traͤg und ſchlaͤfrig, bis 
wir wieder durch die warmen Getraͤnke ermuntert werden. Darauf werden 
wir verdrießlich, ane ſuchen Zeitvertreibe und ſchlafen endlich ein“ Ich 
habe eur die beynahe unendlichen Abwechſelungen, die die verſchiedenen Auf⸗ 
tritte des Tages in uns hervorbringen, zu Rechtfertigung der Vorzüge und 
Verdienſte des folgenden Aufſatzes, nur kurzlich angefuͤhret, theils um Zeit und 
Raum zu ſparen, theils weil ich glaube, daß ein jeder davon von ſelbſt ohne 
weitere Ausführung überzeugt ſeyn wird, theils um zum Werke ſelbſt zu ſchrei⸗ 
ten, unter dem Tittel: 


Deer wohlbewaͤhrte Nativitaͤtſteller. 


Vin Soͤhnchen des Morgens gebohren iſt hager und wild; wird wo es nicht 
I in eine überaus gute Maſt kommt, fein Lebtage nicht fett; hat hellblaue 
Augen und ſelten ſchwarze Haare; befiger große Fähigkeit zu mancherley Kuͤn⸗ 
ſten, als reiten, fahren, pfeifen, jagen, Kuppeleyen, Schulden und Ban⸗ 
kerotten; iſt zu Sommerflecken, neuen Moden, Wind, Schnupfen, Pro⸗ 
jekten und Zipperlein geneigt; haͤlt viel auf Pracht, gute Kleider, Hunde und 
weiſſe Zähne; iſt auffahrend am Geſicht und in Reden, feurig, ſtolzer Nas 
fen und langer Beine, gluͤcklich im Heirathen, fruchtbar ohne ſeine Schuld, 
wohlthaͤtig und mondſuͤchtig; lieber Buͤcher von ſchoͤnem Bande und laͤſſt ſie 
beſtaͤuben; wird frühzeitig gelehrt, aber nicht bemerket; iſt der Voͤllerey und + 
manchen Tugenden ergeben, als Liebe gegen das Frauenzimmer, Dienſtge? 
fliſſenheit, Fleiß und Eiſer für baares Geld, Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt 
und die feinigen; wird reich durch Lotterien, Erbſchaften und ee: 
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Schaͤtze; iſt auf ſeiner Stube kriegeriſchund mohnet den Schlachten von Hauſe bey; ſtehet in 
großer Achtung bey der Nachbarſchaft, und iſt drey Monate nach ſeinem Tode unſterblich; anf 
ſeine alte Tage hat er mancherley Gluͤck fälle zu gewarten, die ihm aber nicht zu Theil werden; : 
ſtirbt Lebensſatt, und wird gegen eine billige Bezahlung gedruckt und ungedruckt beklaget. = 
’ Ein Mädchen um benannte Zeit gebohren, hat ein ſcharfes Geſicht und weiſſe Augen⸗ 
braunen, erziehet Kinder, Pflanzen, Blumen und Kuͤchlein gleich gluͤcklich, iſt munter, leb⸗ 
‚haft, artig in Geſellſchaſten, redet init vielem Anflande von Leuten uͤbel; haͤlt viel auf Spas 
sierfahrten; iſt nirgends ſo ungern als zu Hauſe; dem Putz, Duͤnſten, gezwungenem Weſen 
und Affekten ungemein ergeben; ſchlaͤgt das Geſinde, kuͤſſet das Schooshündchen, liebkoſet den 
Mann, bis ſie die Herrſchaft in Haͤnden hat, hernach wendet ſich das Blatt; wird von vielen 
angebetet und verlaſſen; entzuͤcket mit ihrem Handſchuh, verwundet mit dem Faͤcher, und iſt 
mit ihren Reizungen bis ins dreyßigſte Jahr gefaͤhrlich; unentſchloſſen in der Liebe waͤhlet fie [a 
lange, bis fie nicht mehr waͤhlen kann und den ſchlechteſten behalten muß; verſtehet Scherz auch 
bey den anzuͤglichſten Nachreden der Welk, iſt bis in ihr bluͤhendes Alter unſchuldig, und mit 
Kindern reichlich geſegnet von mehr als einem Mann; hitziges Naturells, wohlgewachſen, taͤn⸗ 
delnd, fluͤchtig, ungeduldig und ſchoͤn, verlleret die Schoͤnheit durch die Schminke; reizt kei⸗ 
nen mehr; kommt zuletzt zu Fremden in die Koſt, oder ins Hoſpitallll. 
Ein Knabe, der um die Mittagsgeit gebohren it, hat dicke Backen und bekommt 
einen anſehnlichen Bauch; liebet die Ruhe, guten Appetit, Toback, Ausführungen und Li⸗ 
monaden; unter den Gelehrten ſchreibt er Kriticken, Romanen, Regiſter und neue Ausga⸗ 
ben, wohnet vor Mittage im Bette, nach Mittage im Lehnſtul, riecht Braten und ſiehet Ge⸗ 
ſpenſter; iſt manchen abwechſelnden Schickſalen unterworfen; gelanget zu großen Ehren und 
»Reichthum, brennt ab, wird von den Löwen zerriſſen, erſchieſſet ſich, doch alles nur im 
Traum; bat wenig Verſtand und dicke Haare; wird in ſeinem Alter von Wurm, Gicht, un⸗ 
gerathenen Kindern und ſtinkenden Athem geplaget; ſchreitet zu vielen Ehen, wenn er guten 
Abgang mit ſeinen Weibern hat; das Frauenzimmer machet ſich uͤber ihn luſtig und mag ihn 
gerne leiden; ſchlaͤfet des Nachts zehn, des Tages fünf Stunden, die uͤbrigen brauchet er zum 
Eſſen, Verdauen, Gaͤbnen u. f. w. laͤſſet fein Leben für feinen ehrlichen Namen; wird vers 
achtet, beſchimpſt, und uͤberlebet feine Feinde; kommt früh zu Aemtern und ſpaͤt zu Verſtan⸗ 
de; liebet die ſchoͤnen Wiſſenſchaſten, hat eine feine Kenntniß von Spitzen, Hauben, Maͤg⸗ 
den, Wirthſchaft, Hunden, geſtickter Arbeit, Leinwand, galauten Krankheiten, Putz und 
Moden; iſt an Feſtlagen reinlich, aufgeräumt, ungezogen, ſinureich und abgeſchmackt) haͤlt 
viel auf Ordnung, Mordgeſchichte, Eulengeſchrey, aber nichts vom Hunger hat guten Ap⸗ 
petit und keinen Geſchmack ; iſt trocken, wenn er nicht von Schmutze klebt; übrigens phlegma⸗ 
liſch, ein Feind von großen Geſellſchaften, einſam, tugendhaft, karg und nachlaͤßig 1 wird 
in feinem 2eben vergeſſen, und nach feinem Tode nicht vermiſſet. f 
Eine Tochter um bemeldte Zeit gebohren, iſt feuchter und veraͤnderlicher Natur, zaͤn⸗ 
kiſch, rauch und braun von Haut, ſtarker Knochen und geſchicklich; zerbricht, was ihr unter 
die Hande kommt; brennt Suppen und Grüßen an, backt aber gute Kuchen; iſt erwaͤrmend; 
haͤlt auf weiche Betten, Händel, Hunde und gute Pferde; liebet die Jagd, ihren Mann das 
Kindbett und geheime Zuſammenkuͤnfte; wird in Abweſenheit ihres Mannes vom Apgedrückef, 
verurſachet Eifer ſucht ; iſt zum Poltern, Schelten, Zank, verhaltenen Winden und Misgebur⸗ 
ten geneigt ; verbietet die Liebe unter ihren Hausgenoſſen, verheirathet fie aber lieſt nicht, 
um ihr Geſicht zu ſchonen ſchwatzt viel und redet wenig macht ih Sorge und gute Tage ; hält 
das Regiſter von den Sitten der Nachbarſchaſt / begehet Thor heiten, merkt fie nicht oder ver⸗ 
giebt ſie ſich ; hat wegen ihres mitleidigen Herzens vielen Zuſpruch, gute Gaben, und viel Nach⸗ 
ſtellungen) liebet Herzſlaͤrkungen und Raͤuſche; futtertipren Mann und Vögel gut) ſtirbt an 
einem Slechfuß, wo ſie demſelben nicht durch andre rank heiten zuvor lommt. a 
in 
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Ein Sohn gebohren der Abende , iſt kͤͤckiſch, hinkerliſtig und auf anderer Unglück 
bebacht, zum Schielen geneigt, vermiſchten Temperamente, waͤchſet ſich gut aus und wird 
kruͤpplicht / drehet in Unterredungen die Knoͤpfe und lieſet die Federn ſauber von den Roͤcken 
ab, ſpielet fein nothduͤrſtig Lomberchen, wie auch kuͤnſtlich mit Stock und Dofe, ſeuſzet, 
flucht und ſchwoͤrt artig, verzweifelt und iſt gutes Muthes, redet immer von ſich, und 
bleibt ie riecht nach Pomaden, Salben und Hafen; iſt in feinen Unternehmungen 
derwegen, und bey dem Frauenzimmer beliebt, hilft ih durch Eroberungen aus der Roth, 
verſchwendet / ergiebt ih dem Trunke, kommt durch den Tod feiner Frau zu großen Din 
gen, und heirathet ſeines Patrous verjaͤhrte Tante, borgt Kleider, pranget damit und be⸗ 
lahlet fie nicht, faͤngt allmaͤhlig bey lebendigem Leibe an zu verweſen, wird in feinem Alter 
von neuem jung und kindiſch, iſt zu Haͤndeln, Proceſſen, Schwermut und Raͤubereyen 
aufgelegt, entkommt den Händen des Gerichts und fällt in Krankheiten, wird nie reich, 
aber verbuhlt und albern, eiſerſuͤchtig und bager, bat lange Finger und kleine Augen, 
miſcht ſich in alles, hat ſchlechten Dank, wohl aber Schlaͤge Spott und Beulen davon, 
iſt bis in fein ſpaͤtes Alter zum Tanzen aufgelegt, liebet Komödien, Kammern und Unzucht, 
wird von feinen Kindern gut gehalten und entſchlaͤft in einer ſinnloſen Betäubung. 
Ein Toͤchterchen des Abends gebohren, ſtoͤſſet ſich den Kopf, wenn es im Fin⸗ 
ſtern geht; kommt zu Fall, und mag nicht gern allein ſchlafen; hat einen feinen Verſtand; 
“lächelt ſinnreich; denkt wenig, doch an Staat und Ehe; lieſt die afiafifche Baniſe und ans 
dre Romanen; iſt zaͤrtlich, hohen Sinnes, eigenfinnig und nicht unerbittlich; laͤſſet fleiſ⸗ 
“fig zur Ader; iſt vor der Ehe verſchloſſenes Leibes, keuſch und mitleidig; liebet Bälle, 
Luſtbarkeiten und Galanterie,. namlich Praͤſente, taͤndeln, ſpielen und buhlen; iſt Ohn⸗ 
machten und Männern unterworfen; fruchtbar in der Ebe; ſchlau, von ſchoͤner Stimme 
und Bruſtzſpielet und bezaubert mit den Augen; halt Buch über die Mannsperſonen, beſon⸗ 
ders die jungen Leute, über die Aufführung ihres Geſchlechtes, Kleider und Gebräuche; 
iſt bey Vornehmen wohl angeſchrieben und machet eine artige Verbeugung; laͤſſet ſich im 
Winter ihres Lebens ein Fontenell ſetzen, hat viele Verfolgungen von Uebelgeſinnten, Nei⸗ 
diſchen, Floͤhen und Geſpenſtern; ſtirbet eines unverhoften Todes. 2 * 
j Ein Knaͤblein des Nachts gebohren, ſchickt ſich am beiten zum Gelehrten oder 
Nachtwaͤchter; iſt melancholiſchen Temperaments, verſlaͤndig, albern und träge; mit drey 
unſterblichen Vorderfingern verſehen, die keine Gewalt der Federn ſchwaͤchet; ſchreibet ſich 
in die Ewigkeit, und wird vergeſſen; liebet die Waͤrme, Pelze, Degen und Optick, iſt 
verſchwiegen, blaß und bloͤdſuͤchtig; Taurıt auf und wird betrogen; haſſet feine Nebenbuh⸗ 
ler und hilft ihnen fort, ſchimpfet im Eifer, und ſchlaͤget ſich wieder aufe Maul; kommt 
aus Verdienſt zu Ehreuftellen, und hat angeſehene Vettern; halt viel auf Ehrbarkeit Kunſt 
und Wiſſenſchaften, Vogelneſter, Schmetterlinge, Raupen und Magentropfen; koumet 
nicht viel unter Leute; hat harte Schickſale zu befürchten, und ſtehet in Geſahr ſich das Le⸗ 
ben zu nehmen; es fehlet ihm aber zum Gluͤck an Mitteln dazu; wird hochgeachtet, wahn⸗ 
witzig und im Gehirn nicht richtig, wenn er lang lebet. Gt 
j Ein Mädchen in der Nacht gebohren hat triefende Augen, den Brand in den Zähnen 
und den Froſt in den Fuͤſſen; iſt runzlicht von Haut, dicken Leibes und ſchwachen Magens ; lie: 
bet die Naͤſchereyen bey Tiſch und im Bette; widerſpricht, und laͤſſet fi widerſprechen, fü 
oft fie ſaget, daß fie nicht ſchoͤn ſey; iſt gutherzig, gefällig, nicht gefährlich ; unordentli⸗ 
chen Appetits, und zu juckenden Krankheiten, aufgelegt; ſingt täglich aus ſechs verſchiedenen 
Buͤchern; halt auf Reinlichkeit, Unordnung, alte Gewohnbeiten, Lügen und Truͤgen; 
fänget Maͤuſe; verdrehet die Worte, iſt harthoͤrig, andaͤchtig, zankſuͤchtig, verlaͤumderiſch 
und aberglaͤubig, bleibet vacant, wird von keinem geſuchet, und will deswegen keinen 
Mann, bat Erſcheinungen, kalte Hände und ein zaͤbes Leben, ſtirbt gemein hin alt, wo 
der Tod nicht eine Ausnahme macht; ſpuckt nach ihrem Tode. 
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nach dem heutigen Geſchmack. 
Vier und Dreyßigſtes Stuͤck. 


— Dienſtag, den sten Merz, 1763. N 
802 kann es mir nicht laͤnger vergeben, von einer Sache zu ſchweigen, 


wovon die ganze Welt ſchon redet; daher will ich meinen Fehler gut 
machen, und heute von dem gluͤcklich geſchloſſenen Frieden ein Paar Worte 
ſagen. Es ſcheinet die bisher entſchlafene Freude der Sterblichen dem Anfer 
hen nach wieder aufzuwachen; aber die Freude iſt ein betruͤgliches Geſchoͤpfe, 
welches ſelten auſſer in der groͤſten Betäubung ſchlaͤfet, und ſonſt nur einen ſo 
leiſen Schlummer hat, daß derſelbe bey der geringſten Anreizung ent fliehet. 
Wie viele werden es denn ſeyn, die bey den Drangſalen des Krieges alle Luſt 
aus ihren Herzen verbannet haͤtten, und dagegen mit lauter Traurigkeit und 
melancholiſchen Empfindungen angefuͤllet geweſen waͤren; wenn wir diejenigen 
ausnehmen, die die ganze baſt der Nlagen in ihrer vollen und uͤberhaͤuften Schwe⸗ 
ve empfunden haben? Wir haben es deucht mich genug ſam erlebet, wle aus⸗ 
ſchweifend luſtig es ſich bey allen kriegeriſchen Anſtalten und Drohungen leben 
laſſe; fo daß der Friede dagegenafür nichts zu rechnen iſt. Indeſſen iſt es 
Mode ſich uͤber den Frieden zu freuen, und wer wollte ſich nicht der Gewohn⸗ 
heit ung Mode zu gefallen, freuen? Da wir aber nach triftigern Bewegungs⸗ 
gründen zu handeln verbunden find: fo wollte ich unmaaßgeblich rathen, 7 
hierinn nicht zu uͤbereilen; ſondern vorher gehörig zu überlegen, ob es ſich au | 
der Mühe verlohne oder ob man auch fo viel Urſache habe, fo auſſerordentlich 
den Frieden zu wuͤnſchen und damit bergnügt zu ſeyn? Zu dem Ende habe ich 
mir vorgenommen auf diesmal die Beſchwerden und Vortheile des Krieges 
und des Friedens gegen einander abzuwaͤgen, und ſolche nach meinen ſchwa⸗ 
chen Einſichten gehörig vorzuſtellen. 

n Man hat ein graubaͤrtiges Alterthum von vielen Jahrhunderten fuͤr 
ſich, um dadurch allein zu wiſſen, daß der Krieg ein verderbliches llebel ſey: 
und wean man es noch nicht glauben will; ſo werden verherete Bänder, rau⸗ 
chende Staͤdte, gepluͤnderte und berjagte Bürger, verſtuͤmmelte Soldaten, 
und noch hundert andre mannigfaltige Zeugen auftreten, um denſelben mit un⸗ 
zaͤhlichen Proben ſeiner Grauſamkeit Mm ooRung zn verfluchen. . 
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fo unleugbar auch alles dieſes iſt: fo iſt es doch gleichfalls wah, daß Ungluͤcks⸗ 
fälle und Drangſale dem Menſchen noch noͤthiger wie das kaͤgliche Brod find, 
deſſen angebohrne Unart es ſchon mit ſich bringat, im beſtaͤndigen Glück und 
Wohlleben unertraͤglich und empfindungslos zu werden. Daher iſt es noͤthig, 
daß, wenn die andern dazu dienlichen Mittel nicht mehr zureichend find, der 
Sturm des Krieges einmal den Ubermut oder die Fuͤhlloſigkeit aus ihrem 9% 
faͤhrlichen Zuſtande außjage. 5 
och ich will dieſe gar zu ernſthafte Art zu moraliſiren fahren laſſen, 
und mit andern Gruͤnden fechten, denen ich einen groͤßern Eindruck zutraue. 
In Hofnung auf ihre gute Wirkung warne ich demnach vorläufig einen jeden, 
fo empfindlich und unangenehm ihm die Schande iſt, fein Wort zuruͤckzuzie⸗ 
hen und fein Verfahren zu bereuen, nicht zu hitzig und voreilig in Laͤſterreden 
und Verwuͤnſchungen gegen den Krieg auszubkechen. Werden durch den 
Krieg fo viele Menſchen in Noth geſetzet; fo geſchiehet es nicht weniger durch 
Endigung deſſelben, und zwar mit andern, mit ſolchen, die daran nicht ge⸗ 
woͤhnet find, und jetzt erſt lernen muͤſſen, was das heiſſe, von allem verlaſ⸗ 
fen, ungluͤcklich und elend ſeyn. Wie viele Krieger, die vorher allen Gefah⸗ 
ren Trotz geboten, und ſich dazu durch ein austraͤgliches Gehalt hatten erkaufen 
laſſen, werden jetzt abgedankit Dieſe werden mit einmal durch den erfolgten 
Frieden aus allen ihren Spruͤngen und aus der Wiſſenſchaft gebracht, ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen. Denn ſie haben entweder nichts gelernet, oder 
zu nichts Luſt, als herumzutreiben. Wie viele werden jetzt an der Gelegenheit 
gehindert zu pluͤndern und zu rauben, welches fie vorher aus Krieges brauch 
und ungeahndet, jetzt aber nicht ohne Gefahr und Furcht der Strafe thun 
koͤnnem Wie vielen wird jetzt das Handwerk geleget, und verlieren ihr Stuͤck⸗ 
chen Brod, welches ſie auf die Rechnung, der fremden Voͤlker allenthalben, 
wo fie nur konnten, zuſammen pluͤnderten! Was werden dieſe armen Leute 
nun anfangen, wo ſie nicht arbeiten koͤnnen, woran nicht zu zweifeln iſt, da 
ſie bis her einen ſo mißlichen Weg zu ihrer Nahrung eingeſchlagen haben? Wie 
muß es dem Wucherer im Kopf herumgehen, wenn er einen Blick in die Zu⸗ 
kunft waget und erweget, daß man nicht noͤthig haben werde fo viel Geld zu 
ſuchen und aufzunehmen? O Procente, Procente, wie werdet ihr fallen, 
wenn ein wohlfeilerer Aufwand das Geld haͤufiger machen, oder nicht in einer 
ſo großen Menge erfordern wird! Wag werden ferner diejenigen zum Fries 
den ſagen, die entweder fremde Waaren, oder ihre eigene Arbeiten zu ver⸗ 
kaufen haben? Ich denke, fie ſollen den Krieg noch zeitig genug zuruͤckwuͤn⸗ 
ſchen; oo fie es nicht ſchon thun. Der Umſatz und die Abnahme war viel ſtaͤrker; 
es war alles in einem hohen Preiſe; die Zeiten waren ſchlecht und bedraͤngt; 
folglich auch für fie. Sie muſſten ſich dafür ſchadlos halten, und fo gut fie 
konnten, und es ſich thun ließ, bereichern. Was koͤnnen ſie anders als kla⸗ 
gen, und damit uͤbel zufrieden ſeyn, daß ihnen jeht der Vorwand gane, 
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it, ihre Waaren hoch auszubringen? Beſonders werden unſre Herren Sta⸗ 
tiſten ſehr traurig den Kopf haͤngen und ſich einander Stundenlang barmherzig 
anſehen. Es war der Krieg doch ſo eine huͤbſche Sache: die Zeit ward einem 
des Abends niemals lang, beſonders an den Zeitungstagen. Man hatte die 
Schickſale der Großen in ſeinen Haͤnden, und konnte nach Gefallen bald hie 
bald da den Aus ſchlag geben, man half ohne viele Weitlaͤuftigkeit der unterdruͤck⸗ 
ten Macht durch heilſame Rathſchlaͤge aus aller ihrer Verlegenheit; und die 
Schenken enthielten mehr unbeſoldete Raͤthe und Miniſters fremder Potentaten, 
als alle Hofe zuſammen. Man hatte es durch die taͤgliche bung hierinn ſchon zu 
einer ſolchen Fertigkeit gebracht, daß man im Stande war, unverzüglich alle die 
Fehler und Verſehen anzugeben, und wie viel bedeutend ſchuͤttelte man nicht den 
Kopf, wenn es hie und da nicht recht gemachet und nach unfrem Sinne gegangen 
war. Oft hatten die Staatskundigen mit den Maͤchten, die mit ihnen aſlüͤret 
und von deren Parthey ſie waren, ganz andre Projekte vor und waren willens, 
ihnen mit leichter Mühe die anſehnlichſten Vortheile zuzuwenden; wenn fie fie 
durch die Zeitungen ſchon benachrichtigen lieſſen, ſich nicht weiter Muͤhe zu geben, 
und ihnen ihre genommene und ſchon ausgefuͤhrte Entſchluͤſſe bekannt machten, 
Da hatten ſie es und konnten es keinem anders als ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn es 
ſchlecht ablief; welches ganz anders gegangen wäre, wenn fie die Vorſchlaͤge ſol⸗ 
cher politiſchen Raͤthe vorher eingezogen haͤtten. Alle dieſe kleine Staatsfpfteme . 
ſind nun ihrer Dienſte durch den Frieden in Gnaden entlaſſen worden, und ſolche 
politiſche Zeitvertreibe vorbey. Wie ſchwer wird es ſolchen brauchbaren Maͤn⸗ 
nern werden, wenn ſie ſich nicht angewoͤhnen koͤnnen, die vorher ſo nuͤtzlich ange⸗ 
wandten Stunden noch nuͤtzlicher zu verarbeiten oder zu verſchlafen, ſich ſo weit 
herunterzulaſſen, ihre zur Aufnahme der Laͤnder geſchaͤrſten Urtheile auf die Preis 
fe des Getreydes und andrer Lebensmittel, oder auf die Wirthſchaft und Witte⸗ 
zung einzuſchraͤnken! Sie find wirklich zu beklagen. Endlich wird es nicht viel 
Schwierigkeit koſten, einzuſehen, daß der Friede verſchiedenen Perſonen des 
ſchoͤnen Geſchlechtes auch gewiß nicht zu rechter Zeit komme. So lange ſind ſie 
durch den Umgang mit fremden artigen Gaͤſten zu einer feinen debens art angefuͤh⸗ 
ret und gleichſam von ihren Haͤnden gebildet worden. Sie haben das Vergnügen 
munterer Geſellſchaſten genoſſen, und find wegen des Zeitver treibes in vielen muͤſ⸗ 
ſigen Stunden in keiner Verlegenheit gemefen. Ach wie iſt es jetzt aber ſo leer! So 
daß nicht ein einziger Seufzer wo anftöfft und eindringet; ſondern in die weite Luft 
gehet und ſich verlieret. Wie werden nun leider die Galanterien fort fallen! Klei⸗ 
der, Schnuypftuͤcher, Ohrgehaͤnge, Tabatieren, goldene Uhren, Baͤnder, 
Spitzen und andre nicht zweydeutige Verſicherungen, wo nicht gewiſſer auſſer 
dem Kriege gemachter Eroberungen; ſo doch geheimer luͤſterner Abſichten, wer⸗ 
den nun aufhoͤren ihnen fo viel zaͤrtliches und verbindliches wie ehemals zu ſagen, 
und ſie höchfteng nur als traurige Überbleibfel an das ehemalige genoſſene Ver⸗ 
gnůͤgen und die Flucht der ungetreuen Zeit mit Thraͤnen erinner n. 9 
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In der That der Friede iſt von dieſer Seite betrachtet, etwas, deſſen man gern ent⸗ 
uͤbriget ſeyn möchte, und wenn es nicht zu hart kliugen möchte; ſo wuͤrde 5 eh 1 er iſt et⸗ 
was verhaſſtes, verabſcheuungswuͤrdiges und ein Uebel. Wenn durch den Krieg die eine Haͤlſte 
des menſchlichen Geſchlechtes ungluͤcklich wird: ſo befindet ih die andre ſehr wohl dabey, und 
leidet hingegen durch den Frieden einen nicht gemeinen Schaden. Man könnte hiebey zwar die 
ſpitzfindige Anmerkung machen, daß der Friede wahre Vortheile, der Krieg aber nur Schein⸗ 
bortheile gewaͤhre; ferner daß bey dieſem das Laſter und die Thorbeit der Menſchen, bey jenem 
aber die Tugend ihre Rechnung finde, fo wie hingegen der Krieg ein Feind der Tugend iſt. Al⸗ 
lein ſolche pedantiſche Kleinigkeiten verdienen in unſern erleuchteten Zeiten kein Gehör. Genug, 
daß der Friede doch auch ſeine Vortheilchen und ſeine gewiſſe Vorzuͤge hat. 

Das Ende und der Beſchluß des Blutpergieſſene koͤnnte zufoͤrderſt zu den Wohlthaten 
deſſelben gerechnet werden, und würde ein Umſtand ſeyn, der mehr zu bedeuten haben wuͤrde, 
wenn viele es nicht fuͤr nöthig halten möchten, daß ber Welt einmal fo zur Ader gelaſſen wuͤrde, 
uin ſie von der Boldtütigkeit zu befreyen, das iſt, daß dem Ueberſfuſſe und der gar zu großen An⸗ 
labl der Welt⸗Buͤrger vorgebauet würde. Die Befreyung fo vieler kauſend Menſchen von ihrer 
Noth und der Bedruͤckung ihres Elendes, imgleichen die uneingefchränftere Freyheit die Tugend 
auszuüben, kann hienaͤchſt unter die Vortheile des Friedens gezählet werden. Allein wir werden 
aus den Bewegungsgruͤnden der Sterblichen, warum ſehr viele den Frieden wuͤnſchen, noch 
ganz andre Verdienſte und Vorzüge deſſelben wahrnehmen. Wir wollen den berſchiedenen Be; 
wegungen des Herzens bey den Sterblichen nachſpuͤren, und, wenn es ſeyn kann in ihre See⸗ 
len ſchleichen, und entdecken, wie und warum fie fihüber die Endigung des Krieges und den 
Eintritt des Friedens freuen. 

Nun, rufet Herr Marcolph und Frau Marcolphin aus, hat endlich einmal die beſchwer⸗ 
liche Einquartierung ein Ende. Es war auch nicht mehr auszuſtehen; man wuſte nicht, wo 
man ſich laſſen ſollte, und war in ſeinem eignen Haufe nicht Herr. Bey ſolchen knappen und 
theuren Zeiten noch andre Ausfreſſer auf dem Halſe zu haben; das war eins zu viel! Daran den⸗ 
ken ſie nicht, daß andre arme Leute, beſonders die das feindliche Schwerdt des Krieges in ihren 
Wohnungen heimgeſuchet hat, unendlich haͤrteren Drangfalen ausgeſetzet geweſen: aber das 
iſt auch nicht noͤthig. Wie oft wuͤnſchte man fie bingegen aus chriſtlicher diebe zu ſich ſelbſt, in 
die Oerter hin, zu deren Verwuͤſtung fie eigentlich beſtimmet waren. So wuͤrde man fie doch los 
geworden ſeyn: und das war der einzige Punkt, warum es noͤthig war, den Frieden zu wuͤnſchen. 

Wie vielen Verſolgungen war bey den vorigen kriegeriſchen Zeiten Kleant wegen ſeiner 
Frau ausgeſetzet! Weiler ſich auf ihre Treue nicht gar zu ſicher verlaſſen konnte: fo muſſte er de⸗ 
ſts wachſamer ſeyn, und hakte deswegen manchen Verdruß, manche Unruhe und aͤngſtliche Bes 
ſorgniß auszuſtehen. Muß ihm der Friede jetzt nicht erfreulich ſeyn, der ihm die Gelegenheit 
zur Eiſerſucht vom Halſe nimmt? Aber Kleant im Vertrauen! Lohnte es wohl der Muͤhedeswe⸗ 
gen den Frieden zu wuͤnſchen? Haſt du dadurch viel gewonnen? Biſt du nun aller Beſorgung und 
Furcht uͤberhoben? Das mag er ſich ſelbſt, oder feine Frau ihm beantworten! 

Auſſer dieſen gibet es noch hundert andre Urſachen mit dem Frieden von Herzen vergnuͤgt 
zu ſeyn, deren weitlaͤuſtigere Aus fuͤhrung mir der zu Ende gehende Raum des Blattes verbietet, 
Wenn unter andern Perills Baugeiſt ſich uͤber die durch den geendigten Krieg erhaltene beſſere 
Bequemlichkeit zu bauen freuet; ſo daß er fo wohl ungeflörgals auch zu ſeinem Vergnuͤgen und 
nicht für Fremde bauen kann; wenn Climene auf die Feyerlichkeiten des Friedens, die Illumi⸗ 
nationen, Bälle, Schmauſereyen und Luſtbarkeiten mit Vergnuͤgen hinausſiehet; wenn Ca⸗ 
mille und ihres gleichen ſich zu dem Ende ihrer wegen der verfuͤhreriſchen Zeiten, eingeſchraͤnkte⸗ 
ren und einſamern Lebensart Gluͤck wuͤnſchet; wenn ſich die halbe Welt auf den Abſchlag der 
Waaren freuet, und doch ein jeder bedauret, daß auch ſeine Nahrung fallen werde. Doch 
ich gerathe in ein ſo weites Feld von Wenn, daß ich deſfen weitere Ueberlegung nur noch blos 
meinen Leſern empfehlen kann. 


nach dem heutigen Geſchmack. 
Fünf und Dreyßigſtes Stuͤck. 
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S. gehet mir zuweilen ſo, daß ich nichts zu thun habe, woran manch⸗ 
. mal der Mangel der Luft mehr, als der Geſchaͤfte Schuld iſt; und 
als dann waͤre es verkehrt, mit Gewalt fleiſſig ſeyn zu wollen. Nein, da muß 
man feine Kraͤſte ſchonen, damit man ſich nicht den Appetit verderbe; ſondern 
ſich derſelbe bald wieder einſtelle; weil man ohnedem durch eine erzwungene 
Arbeit nicht viel weiter kommt, als wenn man gar nichts thaͤte. Man hat 
ſonſt eben den Erfolg, den ein voͤllig Geſätigter, zu befürchten. Dieſer uͤber⸗ 
ladet ſich den Magen und ſchwaͤchet die Verdauungskraͤfte; wenn er über Ver⸗ 


mögen und ohne Appetit iffet: und im andern Fall greifet man feine Kräfte 
gar zu ſehr an, ſo daß man leicht merken kann; wie ſauer es einem werde, und 
dieſe Schwierigkeit, welche man bey Beſchaͤftigungen finder, in der Seele einen 
langen Ekel für der Arbeit zurückiäffer. Doch ich ſage dies heute nur im Vor⸗ 
beygehen; denn ohnedem werde ich wohl nicht noͤthig haben, dieſe Maxime 
gar zu ſehr zu empfehlen, da ſie ſchon, wie ich befuͤrchte, bis zum Misbrauch 
ausgeuͤbet wird. 


tigung ſeyn kann: fo waͤhle ich mir 
treib, der nach meiner verſchiedenen 


Ich will ver 
ften koͤnnen, 
ſen meinen Vertrauten vorzu 
n machen, ſie mit meinem S 
Nn zu 


zu machen, wenn ich ſelbſt mehr von ihm wuͤſte, als ein jeder anderer; indem 
er durch den Zahn der Zeiten und Wuͤrmer wegen feines hohen Alters fo ver 
ſtuͤmmelt iſt, daß auf dem Tittel faſt nichts mehr zu leſen iſt, als: gedruckt 
in dieſem Jahr. 2 
Um meinen Autor verſtaͤndlich zu machen, wird es noͤthig ſeyn, ſein 
Dieutſch in unſte jetzige Sprache zu uͤberſetzen; oder vielmehr mit ihm mitzu⸗ 
reden, und ſeine Gedanken neu einzukleiden. Der Abſchnitt, den ich fuͤr das 
gegenwaͤrtige Blatt beſtimmet habe, handelt von den Öffentlichen Amtern, 
und iſt für die damalige Zeiten ordentlich genug durchgeführet. Ein jeder mag 
übrigens davon halten, was er will; ich halte ihn fur ſatyriſch, und glaube 
nicht, daß er ſich auf die Umſtaͤnde des jetzigen Weltalters paſſet: daher bin 
ich auſſer aller Furcht und Gefahr. a f 5 
d Ein oͤffentliches Amt beſtehet, nach ſeiner Erklaͤrung, in der durch 
eine feyerliche Handlung zugeſtandenen Befügniß einen vorzüglichen Rang eine 
zunehmen, gewiſſe Einkünfte zu haben, und ſich ſolche, wo man nur kann, 
zahlen zu laſſen. Er kritiſiret lang und breit über die Gewohnheit, welche 
man vor Alters gehabt, bey Beſetzung der Amter auf verdienſtliche Eigenſchaf⸗ 
ten, als Tugend, Wiſſenſchaft, Fleiß, Rechtſchaffenheit und dergleichen zu 
geben, Wie wurde er ſich über die Nachkommenſchaft luſtig gemachet haben; 
wenn er haͤtte vorausſehen koͤnnen, daß man hundert und mehr Jahre nach 


feiner Zeit wieder in dieſen Fehler fallen würde! Denn daß man heutiges Ta 
ges dergleichen Verdienſte hauptfächlich erfordeuz und in Anſchlag nehme, iſt 
auſſer allem Streit und einem jeden bekannt, der nur mit einem halben Auge 
die heutige Art mit den Öffentlichen Amtern zu verfahren uͤberſiehet. Warum 
lieſſe es ſich ſonſt die junge unbefoͤrderte und Hoffnungsvolle Welt fo ſauer wer⸗ 
den, ſich oft mit Lebensgefahr um dergleichen Verdienſte und deren Beſitz zu 
bemuͤhen? Warum gabe wenn es nicht aus dieſer großen Abſicht waͤre, 


nach den Wohnſitzen der Weisheit und der Wiſſenſchaften? Denn mich deucht, 
Sich zu raufen, zu ſchlagen, zu fielen, zu trinken und müffig zu gehen, wuͤr⸗ 
de ſich eben fo gut, als andre Ausſchweifungen zu Haufe und im Vaterlande 
lernen laſſen; ohne daß man noͤthig haͤtte, noch fo viel Zeit und Geld darauf 
zu verwenden. Unſer Poͤbel verſtehet das eben ſo gut, als ein vierjaͤhriger 
Pflaſtertr. ter auf Univerfitäteh, und die gute Art, mit welcher man es thut, 
und die man vor jenem voraus haͤtte, wuͤrde nicht der Muͤhe lohnen, deswegen 
noch ſich die Gewalt anzuthun, ſich fo lange von den Seinigen zu entfernen, 
um den Arten des Vergnuͤgens anderwerts nachzugehen, die man bey ſich 
viel naher und bequemer haben koͤnnte. Der unermuͤdete Fleiß, mit dem 
man feine Erkenntniß zu erweitern und ſein Herz zu beſſern bemüͤhet iſt, zeu⸗ 
get vielmehr, daß man von der Nothwendigkeit uͤberfuͤhret ſey, für wahre 
Werdienſte zu ſorgen, damit man zum Nutzen des gemeinen Weſens in öffent 
lichen Amtern gebrauchet werden koͤnne. 
f Unſer 


* 


Unſer Autor iſt für die Richtigkeit feiner gegebenen Ecklaͤrung fo ficher, 
daß er fo gar ſolche durch haufig beygebrachte Beyſpiele aus der Erfahrung be: 
flätiget. Er fordert alle Diejenigen, die ſich um oͤffentliche Amter bewerben, 
zur Rechenſchaft und fraget ſie; ob ſie wohl bey ihren Abſichten an etwas ans 
ders denken, als an den Rang und die Einkuͤnfte, die ſie mit ihrem Amte bekom⸗ 
men ſollen? Er müftefich ſehr truͤgen, ſaget er ganzzuverläßig, wenn man nicht 
über dieſem großen Gedanken, alle andre von den etwa dabey erforderlichen 
Pflichten vergaͤße, und fie dagegen für eine Kleinigkeit hielte. Dies iſt ſo ge⸗ 
wiß, führer er weiter fort, daß man von demjenigen glaubet, daß er ſeinem 
Amte Ehre mache, der übung und Fertigkeit genug hat, mit einem gewiſſen 
feyerlichen Anſehen über dieſe zwey weſentliche Stücke feines Berufes zu halten. 
Ja derjenige iſt zu einer Befoͤrderung ſchon vollkommen tuͤchtig, der Hofnung 
von ſich giebet, daß er dieſe Pflichten, die ihm ſein Amt aufleget, mit allem 
Eifer und Treue erfuͤlen werde. sh 

Was iſt gewohnlicher, als daß ein Kandidat, der auf ein gewiſſes Amt 
Anſpruch machet, die Grade der Ehre und der Einkünfte, in die er treten ſoll, 
ſchon zum voraus berechnet? Auf dieſe zwey Artikel ſiehet er zuverſichtlich und 
gewiſſenhaſt hinaus, und rüfter ſich mit allen Anſtalten fein Amt würdig zu ber 
kleiden. Er uͤbet ſich vor dem Spiegel mit allem Eifer in einer wichtigen Miene; 
er zerarbeitet die Muskeln des Geſichts fo lange, bis diejenige herauskommt, die 
ihm eine Bedienung von fo und ſo viel einbringen ſoll; kein Zug, keine Falte muß 
bey ihm ohne Bedeutung ſeyn. Kleider machen Leute, und gewiß auch Kandi⸗ 
daten; daher giebet man ſeiner Perſon, um es an nichts fehlen zu laſſen, durch 
einen anſtaͤndigen Anzug das erforderliche Befoͤrderungsmittel. Man brüfter 
fih, man leget feine Glieder in eine kuͤnſtliche Stellung, man gewoͤhnet ſich einen 
pathetiſchen Gang an, man draͤnget ſich allenthalben nach der Oberſtelle, bis man 
. — gelaͤufig iſt, daß man ungezwungen und mit einer gewiſſen anſtaͤndigen 

endung entweder die Mitte oder die rechte Hand gewinnet. Und mit allen die⸗ 
fen Vorbereitungen müfte es ein Wunder ſeyn, wenn man lange ohne Beförs 
derung ſeyn, und nicht die gehoͤrige Geſchicklichkeit zu den ſtrengſten Pflichten 
eines Amtes von der Seite des zu behauptenden Ranges haben follte. 
In Anſehung des zweyten Punktes iſt mau nicht weniger ſorgfaͤltig. Mit der 
Kreide in der einen und dem Ein mal eins in der andern Hand uͤberſchlaͤget man die Sum⸗ 
men, die man von der Bedienung zu gewarten hat. um ſich gegen alle Verſuchungen in 
Sicherheit zu ſetzen, in dieſem Skuͤcke nicht den Forderungen ſeines Amtes ein Genuͤge zu 
hun, borget man und machet Schulden; man faͤhret mit dem Auſwande fo lange fort, bis 
kein anderer Rath mehr iſt, als daß man um ſolchen zu heſtreiten, allenthalben wo man nur 
kann, Einkünfte und Abgaben ziehe, die das Amt mit ſich, und nicht mit ſich bringet. Er 
verſichert, daß er dieſes mit Fleiß ſage, weil er bemerket habe, daß diejenigen, die ihr 
Amt aus dem Grunde verkünden, Mittel genug wuͤſten, entweder Einnahmen zu heben, 
die in ihr Amt nicht lieſen, oder doch ſich fuͤr das verdrießliche Mahnen in Sicherheit zu 
zen; zu welcher Fähigkeit nicht gemahuet zu werden, oder gewiſſe Fleinigkeiten nicht zu 
bezahlen, fie ihr theures Ait und Pflicht herechtige. 

Hieraus 


* 


Hieraus will er ſo wohl den Unterſchied der bloßen Staͤnde von den offentlichen 

Aemtern; als auch ſelbſt dieſer ihren innern Unterſchied beſtimmen. Wenn einem zu den. 
zwey angegebenen Hauptpunkten nicht oͤffentlich das Recht uͤbertragen worden: fo lebet man 
in einem bloßen Stande, und alsdann it man nicht für allen den Folgen ſicher, für die 
einen ein rechtmaͤßiges Amt beſchuͤtzet. Denn es iſt laͤcherlich zu ſa en, daß mau in feinem 
Amte ſtolz und ungerecht ſey; es muͤſte denn ſeyn, daß man ſo weit ginge, ſich die vorzuͤgli⸗ 
chen Stufen des Auſehens und die Einfünfte eines andern anzumaßen; welches man in ein 
fremdes Amt Eingriff thun nennet. Auſſerdem thut man nur, was feines Antes iſt, wenn 
man das, was einem von Gott und Rechts wegen zukommt, zu behaupten ſuchet, und ſich 
nicht nehmen laffen, will; und das kaun man ohne Gefahr fo lange thun, als man mit eis 
nem andern Amte nicht in Streit geraͤth. 
8 Den Unterſchied der Aemter ſelbſt fett er aus den angeführten Gruͤnden dergeſtalt 
ſeſt, daß er diejenigen, mit denen ein hoher Rang verknuͤpfet if, und die eintraͤglich find, 
die angeſehenſten und beſten nennet, und nach den verſchiedenen Graden und vorzuͤglichen 
Stufen dieſer Bedingungen auch die Vorzüge der Aemter beſtimmet. Je mehr ſich dieſe 
Eigenſchaſten verlieren und abnehmen; und je mehr an deren Stelle andre, als Fleiß, 
Muͤhe, Beſchwerden und dergleichen treten muͤſſen; deſto ſchlechter find die Aemter be⸗ 
ſchaffen. Was werde ich, ſetzet er hinzu, von einem Manne in einer öffentlichen Bedie⸗ 
nung denken, dem man die Laſt der Göſchaͤfte und die uͤberhaͤuſte Arbeit boy dem erſten⸗ 
Anblick anſehen kann; wenn er uͤberdem noch in einem kahlen oder zerriſſenen Rocke auf⸗ 
traͤte, und man ihn kaum über die Schultern anfühe? Daß er ein ſchlechtes Amt habe, 
oder daß er es nicht verſtehe, nicht zu brauchen wiſſe, und alſo dazu nicht tuͤchtig ſey. 
Auf eine wuͤrdige Führung ſeines Amtes kommt ſehr viel an, daß man dabey Anſehen und 
gute Tage habe, und man hat es wohl eher erlebet, daß man ſich dadurch zu den auſehn⸗ 
lichſten Bedienungen empor geſchwungen. Indeſſen will ich nicht ſtreiten, heiſſet es wei⸗ 
ter, daß Fleiß, Mühe und Arbeit, ob fie gleich den Aemtern nicht weſentlich, ſondern 
nur zufällig ſind, wenn man nur den Schein davon annimmt, ihren großen Nutzen haben. 
Sie erhöhen das Verdienſt der Beamten, wenn man ſich darüber beſchweren kann, daß 
einem ſeine theure Pflicht nicht fo leicht werde, und daß man fein Seuͤckchen Brod nicht 
mit Sünden eſſe. Man genieſſet alsdann alle Vortheile ſeines Amtes, ohne die Laſt und 
Beſchwerden deſſelben zu empfinden. Wo wollte man auch endlich hin, ſaget er zuletzt, 
wenn es nicht ſchon zu einer kuͤchtigen Verwaltung feiner Bedienung geaug waͤre, blos dat 
Anſehen gewiſſer damit verknuͤpfter Beſchwerlichkeiten zu behaupten? Wo wuͤrde man Leute 
finden , die ſich einer ſolchen Laſt der Amtsbeſchwerden wuͤrden unterzieden wollen? Wie 
viele Aemter wuͤrden muͤſſen unbeſetzt bleiben, wenn dazu ſolche unerhoͤrte Talente, als 
Verſtaud, Wiſſeuſchaft, Fleiß, Tugend, Rechtſchaffeuheit erfordert wuͤrden, und es nicht 
ſchon an den obigen Eigenſchaften genug ware? Wie ſehr unſer Autor, wenn es fein Ernſt 
geweſen iſt, Unrecht habe, beweiſet am beſten das unleugbare und ruͤhmliche Beyſpiel der 
heut gen Zeiten. 7 


8 ** 
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Die Herren Praͤnumeranten werden erſuchet kuͤnftige Woche ſich mit 
der Praͤnumeration auf das à4te Qvartal einzuſtellen, weil mit dem 
36ſten Stuͤck ſolches ſeinen Anfang nimmt. 


Nagoutk 


nach dem heutigen Geſchmack. 
Sechs und Dreyßigſtes Stuͤck. 


Deienſtag, den ꝛ9ten Merz, 1763. 
. Gabe zu eſſen gehörer unſtreitig unter die Geſchenke der Natur, die 


uns zu dem Ende mit Mund, Zunge, Zaͤhnen und allen fibrigen das 

zu dienlichen Werkzeugen verfehen hat. Gleichwie es aber die Pflicht dank⸗ 
bar zu ſeyn, erfordert, fo wohl uberhaupt alle Talente, die man von jeman⸗ 
den bekommen hat, alſo auch beſonders die Gaben der Natur zu ihrer Ehre 
anzuwenden, das iſt ſie zu erhoͤhen und vollkommener zu machen: alſo ſind wir 
auch verbunden, den angebohrnen Trieb und die Fähigkeit zu eſſen, zu einer fo 
hohen Fertigkeit zu bringen, als es ſich nur thun laͤſſet. Daß die Welt ge⸗ 
gen dergleichen Verdienſte auch nie unerkenntlich geweſen, und diejenigen, die 
es hierinn zu einem vorzuͤglichen Grade der Geſchicklichkeit gebracht haben, 
mit einem beſondern Beyfall, ja mit einer tiefen Bewunderung beehret habe, 
s verſichern uns die unſterblichen Beyſpiele beruͤhmter Freſſer, deren Na⸗ 

en in dem dankbaren Andenken zuverlaͤßiger Kenner, fo wie in den Zeitun⸗ 
gen oͤfters verewiget worden. England, das ſcharffinnige England, wo die⸗ 
jenigen, die die natürlichen Gaben durch die Übung der Kunſt wo nicht zu übers 
treffen; fo doch zu der höchften Vollkommenheit zu bringen ſuchen, jederzeit 
wohl aufgehoben geweſen, hat die auſſerordentlichen Freſſer von Profeſſion 
immer mit einem neidiſchen Auge, aber auch zugleich mit einer ehrerbietigen 
Bewunderung betrachtet, und eines gleichen Anſehens mit den Poſiturenma⸗ 
chern, Taſchenſpielern und andern ſolchen verdienten Leuten gewuͤrdiget. Nur 
noch vor micht gar langer Zeit lieferten uns die Öffentlichen Nachrichten ein 
merkwuͤrdiges Beyſpiel von ſolchem Wunder der Welt, das unter einem feſt⸗ 
geſetzten Preiſe mit einem der fraͤß igſten Fleiſcherhunde an einem rohen Ochſen⸗ 
viertel die Probe ſreſſen müffen, und die Wette fo glücklich gewonnen, daß 
das unvernünftige Thier von dem vernünftigen weit übertroffen worden, und 
wenn es fo glücklich den weſentlichen Vorzug der Menſchheit, die Vernunft, 
wie ſein Nebenbuhler und Überwinder die Gabe der Gefraͤßigkeit ausgeuͤbt. 
hatte, ſich würde zu Tode geſchaͤmet * Wiewohl, wer hätte et ik 
. 0 wahr⸗ 


wahrſcheinlicher Weiſe vermuthen ſollen, daß, da die Menſchen den Thieren 
es im Trinken jederzeit weit zuvorgethan, nicht noch eine Zeit kommen ſollte, 
wo man heldenmaͤßig mit ihnen um den Vorzug im Eſſen ſtreiten wuͤrde? 
Obgleich aber ein fo großes Talent ſparſam unter die Sterblichen ver⸗ 
theilet iſt; ſo darf man deswegen doch nicht ſo gleich den Muth ſinken laſſen. 
Hat man nur nicht das Unglück krank oder arm und duͤrftig zu ſenn, in wel⸗ 
chen Umſtaͤnden es ſich ſehr ſchlecht gut eſſen laͤſſet; fo wird ſich dieſe Pflicht 
ſchon gut genug erfüllen laſſen; denn was das Faſten betrift, fo hat man 
davon ehnedem nicht viel zu befuͤrchten. 
5 Der Ausdruck: gut eſſen, hat eine zwiefache Bedeutung, und heiſ⸗ 
ſet einmal ſo viel; als, eine ſtarke Mahlzeit thun, oder viel eſſen: dann 
auch will er ſo viel ſagen; als, wohlſchmeckende und kuͤnſtlich zubereitete Spei⸗ 
fen lieben. Nun mag das Faſten ſich gegen die Übung gut zu eſſen noch fo ſehr 
empoͤren: fo wird es doch nur jederzeit die eine Art derſelben hindern, die an⸗ 
dre aber dagegen ungekraͤnkt laſſen. Denn entweder mag man ſich darunter 
eine voͤlige Enthaltung von dem Genuſſe der Speiſen auf eine Zeit lang den⸗ 
ken: ſo bleibet doch das Spruͤchwort wahr; viel Faſten iſt kein Brod ſpa⸗ 
ren. Man holet das, was man verſaͤumet hat, gewiſſenhaft ein, und 
nimmt eine ſtaͤrkere Mahlzeit zu ſich, als zwo betragen haben wuͤrden. Oder 
man mag mit dem Faſten den Begriff verbinden, daß es nur eine Maͤßigung 
im Genuſſe der Nahrungsmittel anzeigen ſoll, da man naͤmlich ſich der ÜUber⸗ 
maaß und Voͤllerey enthaͤlt: fo iſt man ſo ſinnreich, ſich für dieſen 
Zwang durch die kuͤnſtliche Wahl und Zubereitung leckerhafter Speiſen 
ſchadlos zu halten. Oder man mag endlich darunter die Enthaltung von 
gewiſſen Arten gar zu nahrhafter Speiſen verſtehen: ſo behält man noch 
immer die Freyheit in beyderley Bedeutung gut zu eſſen. Denn es blei⸗ 
ben noch immer genug andre Arten vorhanden, die man eben fo wohl, 
ſchmeckend zurichten, und weil man ſich von der einen Gattung losgeſaget 
hat, bey einem gereizten Appetit in deſto größerem. Maaße genieſſen, 


kann. i f 2} 
So wie alle Künſte und Wiffenfchaften ſich allmaͤhlig zu der Höhe 

des Anſehens hinaufgeſchwungen haben, auf welcher ſie heutiges Tages 
ſtehen: fo iſt es auch mit der Fähigkeit gegangen, von der ich im heuti⸗ 
gen Blatte rede. Die erſtern unſerer Voreltern behalfen ſich mit Wur⸗ 
zeln und Kraͤutern, lebeten zwar deſto laͤnger; aber werden alle Speiſen 
zuſammen, die fie. die Jahrhunderte ihres langen Lebens durch genoſſen, 
ihnen wohl ſo viel Vergnügen verſchaffet haben, als eine der heutigen 
Mahlzeiten? Wer wird ihnen wohl ihre Koſt beneiden und ſich ſolche wuͤn⸗ 
ſchen? Ich danke für mein Theil! Nachmals ward man in der Wahl 
und Zubereitung der Speiſen luͤſterner, man fing. an aebi 
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Fünften, und die roͤmiſchen Köche muͤſſen keine dummen Koͤpfe geweſen 
ſeyn, da ſie ſchon die Kunſt verſtanden, große Kapitalien auf ein einziges 
Gaſtmal zu verwenden. Da hätte man ſchon mit Ehren und gutem 
Appetit miteſſen koͤnnen. Vieleicht aber werden ihre «Schmaufereyen 
mehr gekeſtet, aber doch nicht das Feine und das Reizen de gehabt haben, 
und ſo wohl geordnet geweſen ſeyn, als wir ſie zu unſern Zeiten finden. 
Denn es“ nicht ſonderlich wahrſcheinlich, daß dieſe Kunſt, die auch der 
gemeine Mann vernünftig genug iſt, zu begreifen, etwas in der Folge der 
Zeit ſollte eingebuͤſſet haben, und nicht von Geſchlecht auf Geſchlecht fort⸗ 
gepflanzet worden ſeyn. Man kann vielmehr ſicher annehmen, daß die 
Nachkommen durch die Erffudungskunſt, da fie an einem vorgefundenen 
Plane fortarbeiteten, vieles werden verbeſſert, hinzugeſetzet, und dieſe 
Wiſſenſchaft, an deren Vollkommenheit dem menſchlichen Geſchlechte ſo 
viel gelegen iſt, noch ſcharfſinniger ausgekunſtelt haben. Alles beſtaͤrket 
mich dar inn, und ich glaube, es fehlet unſrer heutigen Art zu eſſen, wei⸗ 
ter nichts, als die mathematiſche Methode, nach der man aus unum⸗ 
ſtoͤßlichen Gründen den verſchiedenen Aufſatz und die Zubereitung der 
Gerichte abmeſſen und demonſtriren koͤnnte, welches ein Vorzug iſt, 
der vieleicht der noch kritiſchen Nachwelt aufgehoben ſeyn mag. 
Indeſſen kann man vorlaͤuſig ſchon mit der heutigen Welt in dieſem 
Punkte zufrieden ſeyn. Wie ſorgfaͤltig man die Gabe gut zu eſſen ausübe, 
davon finden wir die zuverlaͤßigſten Proben in allen wohlgeſitteten Familien. 
Man will nicht allein ſatt werden, und eſſen, um ſich und ſein Leben zu er⸗ 
halten, welche Abſicht vor Alters nur gebraͤuchlich war; denn das kann der 
gemeinſte Bettler zur Noth auch. Man will auch ſo eſſen, wie es einem 
ehrlichen Manne zukommt, und wie es Standes gemäß iſt. Waͤre es alſo 
nicht ein unvergebliches Verbrechen, wenn man ſich nicht alle Tage mit 
Fleiſch und den niedlichſten Speifen ſaͤtigte; da dieſes ein Vorzug iſt, den 
nicht ein jeder haben kann? Wie koͤnnte man wohl jemanden freymuͤthig in 
die Augen ſehen, ohne zu erroͤthen, wenn man ſich den ganzen Tag über den 
Vorwurf machen muͤſte; mas habe unter ſeinen Stand gegeſſen? Ich kann 
es daher keinem verdenken, wenn man ſich ſchon zum voraus um die Kuͤche 
bekuͤmmert, und fo bald die Augen geoͤfnet find, fraͤget; was werden wir 
heute eſſen? Dieſe Frage iſt noch allemal fo wichtig: als; was iſt für Wet⸗ 
ter? weil beydes einen gleich ſtarken Einfluß auf das Betragen des Menſchen 
den ganzen Tag durch hat, und man, wenn beydes nicht gut geraͤth, nicht 
zufrieden ſeyn kann; ſondern auf viele Stunden ſeines Lebens in gewiſſer Art 
verdorben iſt. Daher entſt ehen die verdrießlichen Falten im Geſicht; daher 
kommen die mürrifchen Geberden, die giſtigen Blicke bey Tiſche und hernach; 
ja ganze Schaaren Fluͤche und Schimpfwoͤrter haben manch mal ſchlecht 7 
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bereiteten Speiſen ihren Urſprung zu verdanken. Ein wenig Salz, das 
der Koſt fehlete, hat zuweilen einen ganzen Beſatz von Tellern und Tiſch⸗ 
geraͤthe ungluͤcklich gemacht, oder auch manches blaue Auge verurſachet. 
Die rothen und braunen Geſichter, Sprachloſigkelt und hundert andre Er⸗ 
ſcheinungen find Geburten, die aus einer ſchlecht beſtellten Kuͤche ſtammen. 
Wie ſehr hat man ſich alſo zu huͤten, daß man der Fähigkeit gut zu eſſen kein An⸗ 
ſtoß und Aergerniß gebe! Wie hat man ſich im Gegentheil zu bemühen, alles zur Beſoͤr⸗ 
derung derſelben beyzutragen! Der gute Geſchmack iſt doch eine der fuͤhlbarſten Arten das 
Vergungens, deren die meiſten Menſchen, und deren ſie am meiflen fähig find. Ich will 
nicht ſagen, daß es vernuͤnſtig ſey, ſich um eine ſchlecht gerathene Maplgeit bis zum braun 
werden zu ereifern, und auſſer Athem zu ſchimpfen; aber es iſt doch wenigſtens menſchlich 
und dem Wohlſtande gemäß. , Den Bewegungsgrund, der hiezu das Recht giebet, haben 
wir ſchon zum Theil in den angeſuͤhrten Gruͤnden gefunden, da ein gufer Tiſch mit vor 
zuͤglichen und wohlſchmeckenden Gerichten, ſo wohl zum Unterſchied der Staͤnde, als auch 
zur Beſoͤrderung des Vergnuͤgens dienen kann; zum Theil aber lieget er auch noch nach⸗ 
druͤcklicher in andern daher flieffenden Vortheilen. 
5 Die Natur iſt es, die jederzeit ſo vortheilhaft den guten Gebrauch ihrer wohlthaͤ⸗ 
tig verliehenen Talente belohnet. Was find die vollen und runden Baͤuche, die gemaͤſteten 
Wäͤnſte, die ausgeſtopſten Geſichter anders als Lobredner auf die aus ihrer Hand emp fan⸗ 
gene Gabe gut zu eſſen? Wie viel Anſehen wuͤrde der Koͤrper des Staates verlieren, wenn 
es nicht fo viele rechtſchaffene Leute gäbe, die es ſich eifrigſt ang legen ſeyn lieſſen, mehr die 
Anlage fett, als klug zu werden, das iſt, mehr die Vorzuͤge des Leibes als der Seelen gus⸗ 
zuarbeiten und vollkommener zu machen? Wie viele Baͤnke Lehnſtuͤle und Kleider wuͤrden 
ihrer Zierde beraubet werden, wenn die Mode abkaͤme, ſich forgfältig und regel mäßig zu 
pflegen! Wuͤrden die ſeyerlichen und wichtigen Mienen bey einge ſallenen Körpern und duͤrftigen 
Staturen auch wohl nur ertraͤglich bleiben? Kaum wuͤrde es alsdann noch der Muͤhe loh⸗ 
nen eine Peruͤcke zu tragen, da ein ſchmaler Umfang nur einen ſehr geringen und mittelmaͤ⸗ 
ßigen Theil der Kunſt, die bey fetten Köpfen angebracht werden kann; zeigen konnte. £ 
® So viele Verdienſte entwickelt eine gute Pflege, die alle in denjenigen herum⸗ 
wandelnden Schatten verlohren gehen, die wegen der fehlenden Gelegenheit ſich zu mäften, 
oder auch wegen der Verachtung des Rufes der Natur, wenn ſie ſie ermahnete: laſſet es 
euch wohl ſchmecken, reizet und befriediget euren Appetit, gleichſam nur mik einem 
4125 von Fleiſch bezogen und auf die Art als aufgeſtellte Beweiſe ihrer Rache anzu⸗ 
ehen find. . a > 
Ich erinnere mich bey dieſer Gelegenheit derjenigen Zuſchriſt, die mir vont 
Herrn Jean Potage zngeſtellet, und in eines meiner Blätter eingeruͤcket worden. So 
ſebr ich auch geneigt bin meinen Korreſpondenten zu Gefallen zu leben: ſo wird er 
doch leicht begreifen, daß ich, nach dem was ich bisher von dieſer Materie beygebracht 
Babe, mit ihm nicht zufrieden ſezn koͤnne. Ich ermahne ihn daher, fo wie alle, die 
das ungeftörte Wohl der Welt und die Aufnahme der Verdienste lieben ſich bey Be 
forgung der Küche des Wohlſchmacks und aller Kuaſt beſtens zu befleiſſigen; widrigen⸗ 
falls wird er und feine Amtsgeſellſchaſt alles das Unheil zu veramworten haben, wel, 
ches aus dem Aergerniß eines vereckelten Appetits entſtehet. 8 
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Magout 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Sichen und Dreyßigſtes Stück. 


Dienſtag, den sten April, 179. | 
Se Sterblichkeit iſt uns ſo haͤufig vor die Augen gemahlet, daß 


N durch die Öftere Wiederholung der Gedanke davon ganz gelaͤufig 
wird, und beſonders daher diejenige Fluͤchtigkeit und der unnatuͤrliche Leicht⸗ 
ſinn zu entſpringen ſcheinet, mit welchem wir uns an dieſen unentbehrlichen 
Gedanken, beynahe ohne ihn zu bemerken, gewoͤhnen. Die Gelegenheit der 
Zeit ſcheinet mir für die Erlaubniß gut zu ſtehen, mich mit dieſer feyerlichen 
Betrachtung beſchaͤftigen zu koͤnnen. Ich will dieſe Gelegenheit nicht verſaͤu⸗ 
men, und dieſe wichtige Materie zum Vorwurfe des heutigen Blattes waͤh⸗ 
len, um dieſe unvermeidliche Veraͤnderung und ihren unaufgeloͤſeten Begriff 
dem menſchlichen Herzen in einer ſichtbarern Deutlichkeit darzuſtellen. a 

Man muß in eine Art der Schwermut verfallen, die aber ſehr heilſam 
iſt; wenn man ſich und ſeinen jetzigen Zuſtand mit demjenigen vergleichet, der 
dieſen am Beſchluß unſerer Tage abloͤſen wird. Jetzt find wir noch; und wie 
viel Jahre werden verlaufen, daß wir nicht mehr ſeyn werden? Doch wie; 
wir follten nicht mehr ſeyn? Was und wo werden wir nicht mehr ſeyn? Kann 
der Menſch, wenn er einmal angeſangen hat zu leben, ſein Daſeyn auch nur 
auf einen Augenblick verlieren? Iſt ihm ein vernünftiger Geiſt nur zu ſolchen 
Handlungen gegeben zu denen entweder ſehr oft eine thieriſche Seele ſchon 
Fact oder wenigſtens in den meiſten Faͤllen nicht ein ſo hoher Grad der 
Vernunft nöthig wäre, die überdem das Vermögen beſitzet, ihre Kräfte noch 
immer gluͤcklicher zu entwickeln? Sollte ihr dieſe Faͤhigkeit umſonſt gegeben; 
ſollte die Unſterblichkeit vergeblich eine weſentliche Eigenſchaft der menſchlichen 
Seele ſeyn? Dieſe und andre eben ſo wichtige Gruͤnde reden mit einer ſo uͤber⸗ 
zeugenden Staͤrke für die unvergaͤngliche Fortdauer unſres Weſens, daß ſie 
mit zu den vernünftigen Wahrheiten und Glaubensartikeln gehoͤret. 

Wir werden alſo nach dem Verftuß einiger Jahre am Ende unſres 
naturlichen Lebens nicht aufhören zu ſeyn: wir werden aber das nicht mehr 
ey, was wir jetzt find; nicht mehr da ſeyn, wo wir jetzt ſind; nicht auf der 

lt, unter unſern Anverwandten von des, in Geſellſchaft unſres Kor 
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pers für den wir jetzt die mehreſte Sorge tragen, und im Genuß des Irrdi⸗ 
ſchen, das mehrentheils alle unſre Bemuͤhungen nach ſich ziehet. Welch ein 
unwiederbringlicher Schritt! Welche erſtaunende Veränderung, die der Tod 
und zwar er nur allein verurſachen kann! 

Alſo ſind uns diejenigen, mit denen wir in Geſellſchaft leben, in deren 
Umgange wir uns vergnuͤgen, nur darum zu unſerer gemeinſchaftlichen Zufrie⸗ 
denheit gegeben worden, damit ſie uns uͤber kurz oder lang durch ihren Verluſt 
betruͤben ſollen? Sie fliehen zum Theil von uns, ehe wir ſo untreu find, fie 
durch den Tod zu verlaſſen, und kaum haben wir Zeit gehabt, in ihre Stelle 
andre zu waͤhlen: ſo rufet uns ein unerbittliches Schickſal von allem, was 
uns am liebſten war, und laͤſſet uns nicht einen Freund. Grauſame Einſam⸗ 
keit! Aus dieſer kamen wir ohne Verſtand, ohne Verdienſt, ohne Vermoͤ⸗ 
gen die ſuͤſſen Triebe der Freundſchaft zu empfinden und zu erwiedern, in eine 
Welt, die, um uns zu empfangen, gegen uns Hüuͤlfloſe ihre liebreichen und 
dienſtfertigen Arme offen hielt. Unſre Geburt ſchenkte uns Anverwandte, 
Freunde, und fo viele damit verknüpfte Vortheile. Aumaͤhlig ſchloß ſich uns 
ſere Seele zu den Freuden und dem Genuſſe des geſellſchaſtlichen Lebens auf; 
wir lerneten die Gemuͤther kennen; wir waͤhleten, auſſer denen, die wir durch 
einen Zufall erhalten hatten, noch mehrere zu unſern Freunden und Anver⸗ 
wandten; wir erfreuten uns, wir ſcherzten, wir lachten zuſammen; wir er⸗ 
munterten, wir troͤſteten uns, wir klagten uns unſre Noth in boͤſen Tagen, 
und ſtanden einer dem andern bey. Eben da ſich fuͤr den Menſchen eine dun⸗ 
kele Zukunft, ein geheimnißvoller Zuſtand entwickelt, der unter einem aͤngſtli⸗ 
chen Schauer und Schmerz ſeine Natur aufloͤſet; eben da er den Zuſpruch und 
die Unterſtuͤtzung aller feiner Bekannten auf einem unbetretenen und ſchluͤpfri⸗ 
gen Pfade am meiſten noͤthig hatte, da wird er huͤlflos und allein gelaſſen. 

Wie groß muß ferner die Überwindung ſeyn, ſich von allem dem, was 
menſchlich iſt, zu entfernen? Auch der ungeſelligſte wird doch einen großen Wi⸗ 
derwillen bey ſich fpühren, von aller menſchlichen Geſellſchaft in eine Wuͤſte 
verbannet zu ſeyn. So ſtark iſt der Zug und Trieb zur Geſelligkeit, daß ſelbſt 
diejenigen, welche nach ihrem Naturell Menſchenfeinde zu ſeyn ſcheinen, den⸗ 
noch wider ihren Willen die Richtigkeit dieſes angebohrnen Triebes rechtſer⸗ 
tigen. Wenn man nun aber noch gegen diejenigen, von denen man getren⸗ 
net werden ſoll, nicht gleichguͤltig geweſen, wenn man ſie ſo gar geliebet, 
wenn man in ihrem gefaͤlligen Umgange ſich vergnuͤget und beluſtiget hat, wie 
ſchwer, wie ſchmerzlich muß denn der Abſchied von ihnen ſeyn, beſonders 
wenn man keine Hoffnung haͤtte, ſie jemals wieder zu ſehen? 

Aber auch unſer Leib, unſer liebſter Gefaͤhrte, in dem wir uns nur 
erkannten, weil er unſer koſtbares Ich in ſich hielt, gehet fuͤr uns im Tode 
verlohren. Iſt es moͤglich, koͤnnen wir dieſe unſre Herberge, und damit zus 
gleich faſt alles, was wir von uns wiſſen, ablegen, und dennoch unſer 1. 
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ſeyn forffeßen, und uns dennoch kenntlich bleiben? Wir koͤnnten es nice, 
wenn wir nur blos aus einem Körper beftünden, und nicht der vorzuͤglichſte 
Theil unſres Weſens eine Seele waͤre, die ſich nach der Trennung vom Leibe 
an ihren Trieben, Handlungen und Gedanken nach für ebendaſſeſbe Weſen, 
was ſie im Koͤrper war, und fuͤr eben das unveraͤnderte Ich erkennen wird. 
Dieſe ziehet im Tode, als ein Miethsmann, aus ihrer Wohnung, die ſie 
noͤthig hatte, um mit andern Koͤrpern, unter die ſie geſetzet war, in einer 
Verbindung zu leben. Wie oft aber hat ſie fuͤr dieſe ihre Hülle, in der fie 
eingeſchloſſen war, mehr als für ſich ſelbſt geſorget, fie mehr als ſich ſelbſt ges 
liebet, und mehr als ſich ſelbſt ausgebauet. Nun kommt die Zeit, da fie ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn, da fie ihre Wirkungen und ihr Leben ohne Gehuͤlfen 
fortſetzen ſoll. Welch ein neuer und ungewohnter Auftritt! Iſt es wohl Wun⸗ 
der, wenn vielen bey dieſem Gedanken Furcht und Schrecken ankommt, und 
ſie wegen der Wirkſamkeit ihrer Seelen in großen Sorgen ſtehen? An das 
Sinnliche gar zu ſehr gewoͤhnt, haben fie ſich kaum mit einigen wenigen ver⸗ 
nuͤnftigen Begriffen bekannt gemacht. Können fie ſich wohl damit getrauen, 
eine Ewigkeit lang auszuhalten? Und dennoch ſollen ſie mit den eingeſamm⸗ 
leten ſinnlichen Begriffen auskommen, und das uͤbrige aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickeln, oder wenigſtens durch die höhere Verſtandeskraͤſte begreifen. Wie 
ſauer muß ihnen dieſer Zuſtand und die Art des kuͤnſtigen Lebens vorkommen! 
Und der Körper ⸗= der gehet zu feiner Ruhe in das Grab, um ein 

Raub der Verweſung und ein Fraß der Würmer zu werden. Thiere, die 
wir hier nicht unſrer Achtung, ja nicht einmal unſrer Kenntniß wuͤrdigten, 
Ungeziefer, das als ein Fluch, nach unſrer Denkungsart auf der Erden her⸗ 
umkroch, die alle werden in unſrem ſo kuͤnſtlich gebauten und wohlgepflegten 
Koͤrper ihre Wohnung aufſchlagen, ihn mit ihren entehrenden Biſſen verwuͤ⸗ 
ſten, und an ſeinem Fleiſch ihre Nahrung finden. O Schande, Schande 
für die zaͤrtliche Sorgfalt des verwoͤhnten Menſchen! Tag und Nacht arbeitet 
er für feinen Leib, faͤhret über Meere, ziehet über Berge und meilenweite Fel⸗ 
der, ſetzet dieſes wichtigen Endzweckes wegen ſich und feine Seele den groͤſten 
Gefahren aus, betruͤget ſich und andre, ohne den geringſten Nutzen davon 
zu ziehen. Doch ich irre mich; als wenn es kein Nutzen waͤre, ſich als eine 
Puppe wohl zu kleiden, anſtaͤndig zu eſſen, gemaͤchlich zu leben, und mit Ge⸗ 
pränge begraben zu werdens ⸗ „Ja man ſollte vielmehr ſagen; als wenn 
es ein Nutzen waͤre, ſeine Eitelkeit zu befriedigen, und ſich dem Dienſt des 
Leibes hauptſäͤchlich ergeben, da er doch nach der Abſicht des Schoͤpſers zum 
Dienfte der Seelen mit ihr in einer gemeinſchaftlichen Verbindung ſtehet: oder 
als wenn es unſren Feinden, den raubbegierigen Wuͤrmern nicht gleich gel⸗ 
ten könnte, ob fie einen Koͤrper verzehreten, der mit Goldſtuͤcken und den 
neueſten Putzarten, oder mit ſchlechten Kleidern zur Nothdurft bedecket gewe⸗ 
ſen; und der mit den niedlichſten Leckerbiſſen, oder mit groͤberen Arten der 
Speiſe ernaͤhret worden? ö Aber 


| Aber was wird mit meinem Koͤrper in und nach dem Tode vorge⸗ 
hen? Wunderbare, erſtaunende Veraͤnderung! Himmel, dieſes Werkzeug, 
das mir fo mancherley Arten des Vergnügens verſchaffet, und zu den Vers 
richtungen des Lebens ſo wirkſam iſt; das ſoll ohne Bewuſtſeyn in einer ſinn⸗ 
loſen Betaͤubung, in einer unempfindlichen Unthaͤtigkeit da liegen! Dieſe 
Hand, dieſe Glieder, dieſe Sehnen und Nerven, mit welchen ich mich gegen 
die Anfälle und Beleidigungen der vernünftigen Geſchoͤpfe vertheidigen kann, 
die ſollen nicht einmal fo viel Leben behalten, ſich gegen den Angriff nichts 
würdiger Inſekten und ſchaͤndliches Ungeziefers in Sicherheit zu ſetzen, die 
follen ſich ungeſtraft in Staub und Moder verwandeln laſſen? Der Gedan⸗ 
ke wird immer unertraͤglicher, je weiter man in ihn hineindringet, und je 
größer die Liebe und Sorgfalt iſt, die man für feinen Leib hat. 9 

Endlich ſetzet uns auch der Tod auſſer den Beſitz und Genuß der irr⸗ 
diſchen Güter dieſes Lebens. Gewiß, ein für die Eitelkeit unerſetzlicher Ver⸗ 
luſt! Wird denn kein Geldkaſten, der einzige Liebling des Geizigen, ihm in ſei⸗ 
nem Tode nachfolgen? Soll er ſich auf ewig von ſeinen Schaͤtzen, fuͤr die er allein 
gelebet, und zwar ſo gelebet hat, daß er dagegen ein beſchwertes und unruhiges 
Gewiſſen fuͤr nichts hielt, fol er ſich auf immer von feinem Mammon trennen? 
Werden wir keine Ehrenſtellen mitnehmen; wird ſich keiner mehr demuͤthig vor 
uns buͤcken, und uns Zeichen ſeiner Ehrerbietung und verſtellten Ergebenheit ſe⸗ 
hen zu laſſen bemühen? Werden wir uns da nicht in Gold und Seide blaͤhen und 
ein Anſeh en geben koͤnnen; wird da keine neue Mode, kein auslaͤndiſcher vorzuͤg⸗ 
licher Putz unſre Eitelkeit beſchaͤſtigen? Werden keine wohlſchmeckende Speiſen 
unfre Zunge kuͤtzeln; werden alle Arten der ſinnlichen Vergnuͤgen aufhoͤren: 
werden ja es werden ale zeitliche Guͤter alle irrdiſche Vortheile, ſo gar die 
ſichtbare Welt für den Menſchen verlohren gehen. Troſtloſe Ausſicht fuͤr diejeni⸗ 
gen, die ihr Herz an das duffere Weſen des Irrdiſchen hängen! Wir nehmen 
gichts als eine = kaum iſt es der Muͤhe wehrt, es zu ſagen; als eine kahle 
Seele aus der Welt heraus, und laſſen alles uͤbrige im Stiche. Waͤre der Ge⸗ 
danke möglich oder brauchbar: ſo glaube ich würden die mehreſten lieber ihre Seele 
ſehr gern zuruͤck laſſen, und dagegen alles uͤbrige mitnehmen. Wie wenige moͤ⸗ 
gen es ſeyn, die dieſen wirklichen Verluſt ernſtlich überdacht haben, da fie noch 
ſo ſich in das vergaͤngliche Weſen der irrdiſchen Guͤter vergaffet haben, als wenn 
ihr Beſitz und Genuß nie aufhoͤren wuͤrde; und wie ſehr wuͤnſchte ich, nur einigen 
durch dieſe gegenwaͤrtige Betrachtung Gelegenheit gegeben zu haben, das Bild 
der Sterblichkeit aus dem gehoͤrigen Geſichtspunkte zu betrachten! 

Dieſen will ich zum Behind noch zum Troſte ſagen, daß die Religion uns 
die Geſtalt des Todes auf die vortheilhafteſte Art entwirft; daß ſie uns ver ſichert, alles 
das, was wir dadurch verlieren, in jener Zukunft viel vollkommener wieder zu finden, 
wenn wir in einer tugendhaſten Verfaſſung den Einbruch unſerer Natur erwarten. 
Wir werden da wieder in die Geſellſchaft unſerer Bekannten und Freunde, wenn ſie 
gleichfalls in einer gluͤcklichen Vorbereitung verſtorben find, und in die Verbindung 
eines verklaͤrten und viel vollkommenern Leſbes treten. Der unvollkommene Genuß der 
irrdiſchen Guͤter wird uns aber durch den Beſitz einer freudenvollen Ewigkeit erſetzet werden. 
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nach dem heutigen Geſchmack. 
Act und Drepßigſtes Stück. 


f Dienſtag, den raten April, eee 

W il die gegenwartige, eine von den windigſten Jahreszeiten ift: fo iſt 
der Einfall ganz natuͤrlich, daher Gelegenheit zu der Betrachtung 

des Windes in der Geiſterwelt zu nehmen. Man nennet Leute windig, man 
leget einigen die Namen Windmacher „Windbeutel, bey; ich befürchte aber, 
daß man die mehreſte Zeit einen ſehr unvollſtaͤndigen und unaufgelöfeten Ber 
griff davon habe. Daher will ich mich bemuͤhen, von dieſem Metheor unter 
den Geiſtern ſo umſtaͤndlich und ausfuhrlich zu reden; als es ſich in einer ſo 
unausge arbeiteten Sache thun laͤſſe r W Be 
Der Wind iſt in der Koͤrperwelt oftmals ſehr ſchaͤdlich; in der Gei⸗ 

ſterwelt werden wir ihn eben fo oſt von gleich traurigen Folgen finden; und es 
waͤre noch die Frage: ob er hier nicht mehr Unheil ankichte? In der Natur 
jaget er Fluͤſſe über ihre Ufer, und verurſachet Ergieſſungen der Stroͤme, 
wirt Haͤuſer um, reiſſt Baͤume aus der Erde, jagt Röcke und Pelzen in die 
‚Höhe, nimmt Muͤgzen von den Köpfen, Steine von den Daͤchern, Fahnen 
don den Thuͤrmen, verurſachet Überſchwemmungen, Umſturz der Gebaͤude, 
Verfall der Geſundheit, Erkaͤltungen, belegte Bruſt, und allerley daher 
entſtehende Ungemaͤchlichketten. Kurz, ſeine Verwuͤſtung in der ſichtbaren 
Welt iſt betraͤchtlich und unleugbar, Dagegen aber erheben ihn auch manche 
wichtige Vortheile, von denen er die Urſache iſt. Wie off derſchaffet und 
bringet er nicht dem troſtloſen Landmann einen wohlthaͤtigen Regen, ehe er 
ſichs vermuthet; wie oft verhütet er nicht durch ſeinen entgegengeſetzten Zug 
den weiteren Fortgang der Feuersbrunſt! Ja fo gar bey den Kriegen kann 
man ihm, da ſolches die Beyſpiele der Erfahrung genugſam an den Tag legen, 
einen merkwuͤrdigen Einfluß auf die Entſcheidung einer Schlacht, und die Be⸗ 
ſtimmung des ungewiſſen Ausganges des Sieges nicht abſprechen; wenn er 
der beſtegten Parthey Sand, Nebel, Rauch und Dampf ins Geſicht blaͤ⸗ 

ſet. Bey Seeſchlachten hat er die Hand noch augenſcheinlicher mit im Spiel. 

Es koͤnnten noch mehrere Beweiſe * wohlthaͤtigen Dienſte angefuͤhret 
G 8 9 werden; 


werden; ſtatt aller andern aber mag es genug ſeyn, ſich auf diejenigen Vor, 
theile zu berufen, die die Schiffsleute den Winden zu verdanken haben. Ohne 
Sie und ihren nuͤtzlichen Gebrauch wurden keine Schiffe auf dem Meere kreuzen, 
und uns unzaͤhliche Arten auslaͤndiſcher Waaren aus entfernten Ländern, ſo 
wie ihre Schaͤtze holen. Ohne fie würde uns ein unermeß licher Theil der 
Welt unbekannt geblieben ſeyn. Sie ſorgen für unſer Vergnügen, Bequem⸗ 
lichkeit und Reichthum, und wie uns die Naturlehre verſichert, ſo gar für 
unſre Geſundheit. Sie ſind gleichſam der Beſen der Natur, womit fie ihren 
Grund und Boden ausfeger, und die Luft von anſteckenden und faulenden 
Duͤnſten reiniget. Ja wenn ſie ſchwarze ungeheure Züge verwuͤſtender Heu⸗ 
ſchrecken Meilen weit aus fremden Reichen uͤber benachbarte Felder auf ihren 
Fluͤgeln führen; wer weiß, ob fie unſrem Dunſtkreiſe damit nicht den groͤſten 
Dienſt leiſten, ob ſie nicht mit Fleiß dieſe fuͤrchterliche Kolonien, dieſe befluͤ⸗ 
gelte Volkerſchaften in ihren Schoos aufnehmen, und gleichſam in ſich ein⸗ 
ſlechten, um ihrer abgenutzten Kraft einen deſto wirkſamern Schwung zu ver⸗ 
ſchaffen, die giftigen Duͤnſte aus ihrer Kette zu reiſſen uud herauszuſtoßen? 

i Kann man nun noch wohl glauben, daß der moraliſche Wind nicht 
diel unnuͤtzer und nicht fo vortheilhaft, als der phyſiſche ſey? Dieſer entſtehet, 
wie die Naturforſcher ſagen, aus dem gehobenen Gleichgewichte der Luft in 
der Natur, und jener aus dem gehobenen Gleichgewichte der Vernunft in 
dem Reiche der Einbildungskraft. Er bauet Verdienſte auf, wo keine zu 
finden find, blaͤſet wirkliche Vorzüge um, und erniedriget ſie, dehnet die 
Baͤuche und Unterkehlen aus, machet Arme und Haͤnde zu Segeln, und 
machet, daß gemeine Weſten vor betreſſten Hüten und Roͤcken die Segel 
ſtreichen muſſen. Er machet Kleider zu Maͤnnern, und daß Maͤnner ohne 
Kleider unbemerkt bleiben. Er belebet die Geſellſchaſten und machet witzig 
ohne daß man noͤthig haͤtte, etwas weiter zu thun als ein groß Maul zu ma⸗ 
chen, den Kopf zwiſchen die Schultern zu ſtecken, und aus vollem Halſe zu 
lachen; er theilet dergeſtalt den Geberden und Mienen die Kraft mit, poſſier⸗ 
lich und re zu ſeyn. 

8 laͤſſet ſich der moraliſche Wind eben fo wie der natuͤrliche in vier 
Hauptgattungen eintheilen, unter denen wir zuerſt den Kirchen wind bemerken. 
Dieſer blaͤhet die Muskeln des Geſichts zu ernſthaften Mienen auf, und gie⸗ 
bet dem ganzen Leibe ein feyerliches Anſehen. Oft wehet er den Kopf auf eine 
Seite, und hält ihn beſtaͤndig in einer gebuͤckten, beſonders aber die Augen 
in einer niedergeſchlagenen oder verdrehten Stellung. Er jaget zuweilen den 
Armen einige kleine Allmoſen zu, wenn ſich der Wohlthaͤter in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden befindet, daß ſeine Freygebigkeit von jedermann bemerket werden 
kann, und verurſachet unter gleichen Bedingungen eine unaufhoͤrliche Andacht. 
Den Geiflichen loͤſet er die Bruſt, und machet fie ſo offenherzig, daß ſie 16 
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auch andern unter dem Geſichtspunkte darzuftellen ſuchen, aus welchem fie 
ſich in ihrer Einbildungskraft mit Bewunderung betrachten. Sie reden mit 
dem groͤſten Leichtſinn von einem uͤberſchwenglichen geiſtlichen Segen, mit dem 
ſie ihr Amt fuͤhren, und nehmen daher auf eine ziemlich deutliche Art Gele⸗ 
genheit, andre auf den unwahrſcheinlichen Schluß von den Verdienſten ihrer 
eigenen Perſon zu bringen. Ihre Verrichtungen fallen ihnen nach, ihrem eis 
genen Geſtaͤndniſſe ſehr leicht, und find nach einem eben fo glaubwuͤrdigen 
Zeugniſſe, ohne zu pralen, dennoch fehr wah uunachahmlich. Ganz 
gewiß; denn ſie uͤben fie mit einer unnachahmlichen Fluͤchtigkeit und unver⸗ 
ſchaͤmten Dreiſtigkeit aus, und widerlegen genungſam durch ihr eigenes Bey⸗ 
ſpiel das, was fie von ſich ruͤhmen. NR 

- Der Staatswind fpannet alle Nerven und Sehnen fo ſehr aus, daß 
daß ſie ihre elaſtiſche Kraft und Biegſamkeit zu verlieren ſcheinen; blaͤſet den 
Rücken hohl und woͤlbet die Bruſt, und giebet der ganzen Eoftbaren Perſon 
ihre eigenthümliche Wichtigkeit. Er kuͤrzet die Schritte, machet ſie langſam 
und gravitaͤtiſch, und führer das ganze Gewicht einer Maſchine von glaͤnzen⸗ 
den Verdienſten bey jedem Tritte nicht über mehr als ſechs Jolle. Er miſſet 
bey jeder Ofnung die Ränge und Breite des Mundes und der Töne ab, und 
beſtimmet auch ihre Tiefe und Höhe. Als die Hebamme der Projekte hecket 
er ſie zur Wohlfart des Staates wie ein Raupenneſt aus, und uͤberlaſſet fie 
hernach ihrem eigenen willkuͤhrlichen Schickſal. Er wieget das Gleichgewicht 
der Reiche und Laͤnder ab, arbeitet ohne den geringſten Eigennutz an der öfs 
fentlichen Ruhe, beſtimmet weislich den Fuͤrſten ihre Grenzen, floͤſſet die pa⸗ 
triotiſche und Eigenliebe ein, und machet, daß man als ein Orakel redet 
5 Die dritte Gattung iſt der gelehrte Wind, der alles was er begeiſtert, mit den Schaͤ⸗ 
Ken des Orients und Oteidents aufdunſtet. Ihm haben die tieſſinnigen Runzeln und die nach⸗ 
denkenden Arten der Stellung ihren Urſprung zu verdanken. Er theilet der Zunge das unbegreiflis 
che Geheimniß mit, von allem, was man nur will, als ein Beſeſſener zu reden, und beitet auf 
Ihre Oberfläche allerley weitläuftige Wiſſenſchaſten. Er wirſt die Kostbarkeiten dee Alterthums 
und der heutigen Gelehrſamkeit, Griechiſch, Latein, und alle Faͤcher der Wiſſenſchaſten unter, 
einander, machet Polyhiſtors, gelehrte, dogmatiſche Männer ohne Einſicht, Dichter von 
uͤbertriebenem Schwulll, Kunſtrichter ohne Verſtand, u. ſ. w. brütet Ungeheuer und Abend⸗ 
theuer in ſinnloſen Romanen aus, brauſet in Geſellſchaſten mit einem ſtolzen und prächtigen Ge⸗ 
waͤſche daher, kuͤnſtelt eine zuverſichtliche Sprache, Ton und Art der Geberden aus, gewoͤhnet 
denjenigen die er uͤberfaͤlt, die Kunſi au, alles zunerläßig zu entſcheiden, ohne was einzuſehen, 
und ſich mit Buͤchertittein und einer weitlaͤuftigen Beleſenheit zu briiffen, 

Endlich kommen wir zum Haus winde, der durch alle Arten der Stände ſtreichet. Er 
veraͤndert die Moden, nimmt bier ein Stuͤck von der Kleidung ab, ſetzet dort eins an, ſtreuet 
Gold und Silber mit reichen Händen über Stand und Vermögen auf allerley Arten der Trach⸗ 
ten aug. Durch ihn belebet ſich der geſellſchaſtliche uungang; er giebet nichts bedeutenden und 
ſroſtigen Scherzen die Freyheit artig und ſcharfffnnig zu ſeyn, und das Recht bewundert und bes 
lach tt zu werden. Er begelſtert die Luſtigmacher mit einer edlen Fluͤchtigkeit, daß fie durch ihr 
fo genanntes ſreyes und ungezwun genes Weſen Helden der Geſellſchaſten werden. ins 
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Einfluſſe kommt es her, daß der Thor lauter Weisheit redet, daß feine Auſſchneidereyen und 
Lügen für Warheiten gelten, und daß ſeine Ungezogenheit ſelbſt gefällt. Sein guͤtiger Beyſtand 
berlaͤſſet auch die Schönen nicht; er erheitert, er beſeelet, er ermuntert ſie; er ſuͤllet die Lilr 
cken der langen Weile aus, und verhindert das Gaͤhnen; er ſchaffet ja ihnen Feuer und Kälte, 
erhitzet fie und kuͤtlet ſie ab, nachdem es das Staatsſyſtem des Frauenzim mers erfordert. Durch 
wen anders als durch ihn hat Chloe ausfindig ee daß fie verdiene eine Graͤfinn zu ſeyn, 
und daher ein fo vornehmes Weſen annimmt, als wenn ſie es waͤre? ST es nicht fein Trieb, der 
das ſchoͤne Geſchlecht auf den Einſall gebracht, daß ſſe aus ganz an derm Stoffe wie das maͤnnli⸗ 
a und von viel erhabenern Vorzuͤgen ſind? Würde ohne ihn die gezwungene Doris ſich wohl 
o fein und weichlich ſtellen, und Hafchen auf Rang und Tittel mehr als auf befländigere Ver⸗ 
dienſte ſehen? 
i Da iſt die Theorie von den moraliſchen Winden, woraus erhellen wird, daß er ſich 
mehrentheilt in Unverſchaͤmtheit, Laͤgen, Auſſchneiderey, Ungezogenheit, Pralerey, Thor⸗ 
heit und Unbeſonnenheit aͤuſſere, und das Vergnügen nicht anders, als dann zu einem Bes 
gleiter habe, wenn man im Stande ift, bey einem gleichen Mangel der Vernunft, derglei⸗ 
chen abgeſchmacktes Weſen zu vertragen. * 
Fir den praktiſchen Nutzen dieſer Erſcheinung unter den Geiſtern hat eines unſerer 
Mitglieder über ſich genemmen, mit aller Auſmerkſamkeit und Fleiß zu ſorgen, und durch ein 
vorlaͤuſtges Projekt eine Probe gegeben, was weiter von feinem Eifer in dieſem Stuͤcke zu hof 
fen ſey. Wie es bey verſchiedenen Gelegenheiten noͤthig it, die Gegend des natuͤrlichen Win⸗ 
des zu wiſſen, woher er blaͤſet, imgleichen, wie ſtark feine Kraft ſey, und zu dem Ende 
Fahnen in der Höhe aufgeſtecket werden, die ſolches anzeigen: alſs iſt er auf den Einfall ges 
kommen, die heutigen Aigretten gemeinnügiger und brauchbarer zu machen, und fie vermit⸗ 
telſt eines unerwarteken geheimniß vollen Kunſtgriffes in moraliſche Windſahnen zu verwandeln, 
damit fi den eckelhaſten und anſtoͤßigen Namen der Stutzer verlieren moͤgen. Er iſt mit der 
Ausführung ſeines Verſuches ſchon ziemlich weit gekommen, und ſollte er ſo gluͤcklich ſeyn, es 
vollig zu Stande zu bringen: ſo hat er verſprochen, das Gedeimniß irgend einem 
Galanteriehaͤndler zum Gemeinen Beſten zu entdecken, der ſolche weiter zum allgemei⸗ 
nen Gebrauch verhandeln koͤnne. Vermoͤge dieſer moraliſchen Windpropheten wird 
man nicht allein die Gattungen; ſondern auch die verſchiedene Staͤrke und Grade ei⸗ 
nes jedesmaligen moraliſchen Windes unterſcheiden koͤnnen; und dieſen Dienſt würden 
fie nicht allein bey denjenigen leiſten, auf degen Köpfen fie aukge ellet find, ſondern 
ſie werden uͤberhaupt ihre Wirkung in einer Geſellſchaft in Auſehung aller duſſern, 
und als ein Maaßſtab von dem Winde einer jeden Perſon gebraucht werden koͤnnen. 
Nur iſt zu befürchten, daß die ſchleunigen Abwechſelungen und die gewaltſame Hef⸗ 
ligkeit mit der fie bey moraliſchen Stuͤrmen und brauſenden Orkanen angegriffen wer⸗ 
den moͤchten, fie bald abnutzen dürfte. ei 
+ Uebrigens kann ich auf diesmal meinen Lefern eine an mich abgelaſſene Zu, 
schrift, dieſe Materie betreffend nur noch blos ankuͤndigen, mit dem Verſprechen, 
ſie bey erſter Gelegendei nachzuholen. a * 
2 Beym Verleger dirſes Wochenblatts iſt zu haben: Friedens + Trackat zwi⸗ 
ſchen Sr. Koͤnigl. Maj. von Preußen ꝛc. und Ihro Apoſtol. Maj. der Kaͤyſerin⸗ 
Königin von Ungarn und Böhmen ꝛc. wie auch Sr. Maj. des Koͤniges von 
Pohlen und Churfuͤrſten zu Sachſen ꝛc. welcher den 15. Febr. 1763. zu Huberts⸗ 
burg in Sachſen geſchloßen und gezeichnet worden. Aus dem Franzoͤſiſchen 
Original uͤberſetzt. Koſtet 9. Groſchen. a 
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nach dem heutigen Geſchmack. 


BE Neun und Dreyßigſtes Stuͤck. 


Dienſtag, den-ıgten April, 1763. 


S. Welt iſt voller Narren, das iſt eine alte Wahrheit, und wenn ſie 
es nicht ſeyn ſollte; ſo waͤre ich ſehr geneigt zu glauben, daß kein 
Narr in der Welt ſey. Wie es nichts neues und ungewöhnliches iſt, daß, 
wenn die Wahrheiten ihr gehoͤriges Alter erreichet haben, ſie hernach wie die 
Moden abkommen, und zu Irrthuͤmern werden: alſo hat ſich, nach meiner 
Meinung, der obige Grundſatz, der ſchon, ſo zu ſagen, in feine Kindheit 
gerathen, und zum Spruͤchwort geworden iſt, lange genug behauptet; fo 
daß man ſich eben kein Gewiſſen machen darf, an ſeiner Stelle ſeinen Gegen⸗ 
ſatz als wahr gelten zu laſſen. Und wie viel muß nicht einem jeden rechtſchaffe⸗ 
nen Buͤrger der Welt daran gelegen ſeyn, daß dieſe Veraͤnderung mit ihm 
dorgehe, da wir alle zur Welt gehören, und als Glieder derſelben anzuſehen 
find! Damit es aber nicht das Anſehen habe, als wenn ein fo eigennügiger 
Bewegungsgrund die Gelegenheit gegeben habe, eine ſo lange heilig gehaltene 
Wahrheit aus ihrem Kredit zu ſetzen: fo dürfen wir nur auf das, was ung 
die Erfahrung lehret, Acht haben; um zu wiſſen, daß wenn es ja einige Thor 
ren geben follte, die Anzahl derſelben ſehr klein und gering ſeyn müffe, daß 
es ferner ſehr unzuverlaͤßig ſey, von jemanden zu ſagen; er ſey ein Thor. 
Wie viele, die uns heute wegen unſerer muͤrriſchen Laune, oder wegen irgend 
eines unangenehmen und aͤrgerlichen Umſtandes als albern und abgeſchmackt 
vorgekommen, verlieren morgen, wenn man nicht fo übel aufgeraͤumt, oder 
der begangene Fehler gut gemachet iſt, alle ihre Thorheit, und ſind nach un⸗ 
ſrem Urtheil vernuͤnſtige Leute! Noch mehr: traͤgt es ſich nicht ſehr oft zu, 
daß beyde zugleich einer den andern für einen Narren hält, und ihn dafür ers 
klaͤret, muß alſo ihr Zeugniß und Urtheil nicht verdaͤchtig werden? Endlich 
verlieret man allen Begriff von dem was thoͤricht und naͤrriſch ſeyn ſoll, wenn 
man ſiehet, wie man mit dem Namen des Thoren ſpielet, und ihn jemanden 
wegen gewiſſer Eitelkeiten beyleget, die man entweder ſelbſt an ſich hat, oder 
ſich doch kein Bedenken machet, bey naͤchſter Gelegenheit gleichfals mitzu⸗ 
machen. Eine Ausſchweiſung, eine neue Mode, die jemand anfänger, bringet 
ihn ſchon in den Ruf eines Narren; 95 folgen ihm andre darinn nach ö 0 
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heiſſet es gleich: ein Narr macht viel Narren. Dies ſaget man fo lange, bis 
man ſich zu der Schwachheit entſchlieſſet, das gegebene Beyſpiel nachzuahmen. 
Ein jeder wird aber wiſſen, wie kurze Zeit hiezu noͤthig ſey. Hat man nur 
erſt ſelbſt etwas durch ſeinen Beytritt gebilliget; alsdann hoͤret es auf thoͤricht 
zu ſeyn, und ſo ſehr man vorher dagegen war, ſo eifrig iſt man hernach, es 
gegen alle uͤble Nachrede zu vertheidigen. Iſt hieraus nicht offenbar, daß 
der Neid mehrentheils, oder ein gewiſſer Unwille uͤber die wenige Achtung, 
die man hat, daß man uns bey einer Handlung nicht zu Nathe gezogen, die 
man fo frey geweſen, eigenmaͤchtig einführen zu Weben 1 52 
Wie aber, iſt denn die Thorheit blos ein Weſen der Einb Dundekraft, 
und eine Erſcheinung, die auffer dem Gehirne ſich nicht befindet? Sollte fie 
nicht wenigſtens in den Narren und Tollhaͤuſern ihren Wohnſitz haben? Ich 
uͤberlaſſe es einem jeden den Ausſpruch zu thun, und bin verſichert, daß man 
entweder ſich ſelbſt ein gleiches Urtheil werde ſprechen, oder die Thorheit auch 
‚bey den verrückten nicht ſuchen muͤſſen. * 
Es iſt die Erzählung von jenem Thoren bekannt, welcher mit einem 
e laͤngſt dem Ufer einherging, und ſich einbildete, daß alle. im 
pyreuſchen Hafen liegende Schiffe ihm zugehoͤreten, auch Befehl ertheilete, 


was ſie machen, wenn ſie aufbrechen, und wohin ſie ihren Weg nehmen 
ſollten, und ſich wunderte, wenn man ihm kein Gehoͤr gab. Verdiente er 


aber wohl in ein Narrenhaus eingeſchloſſen zu werden, weil er etwas glaubte, 
das nicht wahr und ungegrüͤndet war? Wie wenig iſt er hierinn von unzaͤhli⸗ 
chen andern Menſchen unterſchieden! Dann haͤtten diejenigen ein gleiches 
Schickſal zu erwarten, welche ſich ſchmeicheln, einen richtigen, gruͤndlichen 
und feinen Verſtand zu beſitzen, wenn ſie mit aller ihrer vermeinten Einſicht 
und Gruͤndlichkeit von der halben vernünftigen Welt verlachet werden. If 
die Einbildung von ſeinen Verdienſten bey den mehreſten unſerer vermeinten 
großen Geiſter nicht ſo ſtark, daß man Muͤhe haben wuͤrde, ſie zu uͤberreden, 
daß ſie weder große Weltweiſe, noch große Dichter und Redner, noch Maͤn⸗ 
ner von auſſerordentlichen Verdienſten und Vorzuͤgen waͤren? Wenn man 
ein Narr iſt, ſo bald man ſich die Schmeicheley macht, daß man einen Vor⸗ 
zug, Verdienſt und Tugend befitze, die man nicht hat: fo ſtehe ich wegen des 
A der Sterblichen, und hauptſaͤchlich der Weltweiſen in großer 

u 
Menn man einen Wahnſiunigen mit einem Gefäße auf dem Kopfe 
fo leiſe einhertreten ficher, als wenn er befürchtete, den Fuß auf die Erde zu 
ſetzen, um fie nicht zu beruͤhren: fo iſt es freylich ſchwer, ihn nicht für einen 
Narren zu halten. Er wuͤrde aber gewiß nicht in einem ſo wunderlichen Auf⸗ 
zuge erſcheinen, wenn er ſolchen nicht fuͤr den bequemſten und beſten hielte, 
und alle andre Menſchen, die ihm hierinn nicht gleichen, ihm eben ſo laͤcher⸗ 
ich vorkuͤmen, als er den Vernuͤnftigen zu ſeyn ſcheinet. Nach feinem Maaß, 
ſtabe kann man diejenigen meſſen, die alles das derwerfen, was fie Be 
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ſelbſt thun, und alle Meinungen misbilligen, die mit ihren Begriffen nicht 
uͤbereinſtimmen. Sie bilden ſich ein, am richtigſten zu denken, den aufge⸗ 
klaͤrteſten Verſtand und den feinſten Geſchmack zu beſitzen, da ſie doch in den 
Augen der Vernunſt eben ſolche Abendtheuer ſind, wie jener Thor. ö 
=. Ich erinnere mich eines andern raſenden Menſchen, den ich voll Schre⸗ 
cken mit Ketten und Banden beleget ſahe. Sein Geſicht war mit Wut und 
Race gewafnet, der Geifer ſtand ihm vor dem Maul, er knirſchte mit den 
Zähnen, alle Züge Geberden und Handlungen kuͤndigten die Mordſucht an, 
die er bey Befreyung von Ke Banden zu ſtillen wuͤnſchte. Er wendete alle 
feine Kraͤfte an, um ſeine Feſſeln los zu werden, und uͤber uns herzufallen, 
und biß vor Wut in die Ketten, die ihn daran hinderten. Dieſer Ungluͤckli⸗ 
2. che hatte, wie ich hernach erfuhr, fein einziges Kind, welches er herzlich lieb⸗ 
te, auf eine ganz grauſame Art ums Leben gebracht, und dieſen raſenden 
Trieb zum Blutvergieſſen bey ſich hernach noch durch Verzweifelung vermeh⸗ 
ret. Solltesdieſer Menſch nicht ein Narr zu nennen ſeyn, der ſich dem La; 
ſter und dem Ausbruche der Boshelt fo ungehindert uͤberlaͤſſet, ohne daß man 
ſagen koͤnnte, daß er es wirklich wolle. Thut der Aberglaube aber nicht eine 
gleiche Wirkung bey den Voͤlkern, die ihren Goͤttern Menſchen opfern? Ma⸗ 
chet der Zorn und die Rache die Menſchen nicht jenem Wahnwitzigen gleich? 
Richtet die unmenſchliche Liebe zu einem eitlen und falſchen Ruhm nicht mit 
unzaͤhlichen Haͤnden wirklich den Schaden an, den jener Elende nur drohet, 
und nicht verüben kann, wenn man dem abſcheulichen Goͤtzen einer fo ſchaͤnd⸗ 
lichen Ehre in den blutigſten Kriegen viele taufend Menſchen mit der raſendſten 
Eh aufopfert? Und wer darf ſich unterſtehen, alle ſolche Leute für thoͤricht 
zu halten? * f 
Jener Geftöhrte, der in feinem Gefaͤngniß alles was er findet, Klei⸗ 
der Stroh und Waͤſche begierig zerreiſſet, würde für einen Narren zu halten 
ſeyn, weil er ſeine Zeit ſo unnuͤtz zubringet, und ſich Aae ee es „an 
den Betten und andren Sachen zu pfluͤcken, bis er ſie klein gemachet hat; da 
er fein Leben mit nuͤtzlichen Arbeiten zum Dienſte der Welt beſſer anwenden 
koͤnnte. Aber um drey Viertel des menſchlichen Geſchlechtes willen, muß 
man ihn mit dieſem aͤrgerlichen Namen verſchonen. Mit wie vielen Kleinig⸗ 
keiten beſchaͤftigen ſich nicht beyde Theile der Menſchen ſo ernſtlich, als wenn 
es ihre Beſtimmung waͤre, zu ſpielen, zu taͤndeln, und mit unnuͤtzem Zeitver⸗ 
treibe ihr Leben zu verſchleudern? Die Muͤſſiggaͤnger, welche ſich ohne ver; 
nuͤnſtige Abſicht allen Arten der Luſtbarkeiten uͤberlaſſen, und recht die Gele⸗ 
genheit ſuchen, in einem zuͤgelloſen und abendtheuerlichen Vergnuͤgen ihr Le⸗ 
ben zu vertaͤndeln, find die kluͤger, handeln die vernuͤnftiger? 

Man findet noch andre Arten von Menſchen, die auf das Mitleiden 
ihrer Mitbruͤder Anſpruch machen koͤnnen, weil ſie mit ihnen gleichen 
Schwachheiten unterworfen find, Es giebt Wahnſinnige, die beſtaͤndig 
ſchreyen, heulen und mit den Zaͤhnen knirſchen. Handeln dieſe aber > 

richter 


richter als alle andre, die man für vernünftig hält, und die ſo oft ohne Urſa⸗ 
chen weinen und lachen? 1 a 2 
Vor Alters war ein Unſinniger, der ſich für einen Koͤnig von The 
ben ausgab, und einem jeden, der ihm begegnete, ſeinen Schutz und Gna⸗ 
de anbot. Wenn man ihn mit dem Hirngeſpinſte feines koͤniglichen Anſehens 
und monarchiſchen Gewalt verlachete: fo ward er empfindlich Darüber, daß 
man gegen ihn fo wenige Ehrfurcht bezeigete, und drohete mit ſaner Ungnade 
und Rache. Dieſer wuſte nicht, was er ſagte; er brachte Worteſohne Ver⸗ 
ſtand und Bedeutung hervor. Der groͤſte Aheil des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes wird für ihn um Gnade bitten, daß man ihn um des willen nicht unter die 
Zahl der Thoren rechne, da ſo viele zu unſerer Zeit oft nicht wiſſen was fie ſa⸗ 
gen, und Worte reden, die kein Menſch verſtehet, und die man auf keine ge- 9. 
funde und vernünftige Art deuten kann, ode eben fo wie jener das zu ſeyn a 
glauben, was ſie niemals ſeyn koͤnnen. f 
: Ein ander Beyſpiel fälle mir von einem Menſchen ein, welcher einen 
Stein von einer ungeheuren Groͤße ſich bemuͤhete aufzuheben, um ihn, wie 
er ſagte, ſeinem Feinde, der mehr dann zweyhundert Schritte von ihm ent⸗ 
fernet war, an den Kopf zu werfen. Er hatte ſich ſchon ſehr lange Zeit damit 
vergeblich müde gemacht, und alle feine verlohrne und frucktloſe Bemühungen 
hatten ihn noch nicht von der Unmoͤglichkeit ſeines Unternehmens uͤberfuͤhren 
koͤnnen. Iſt dieſer nicht ein wahrhaftes Urbild von allen den ungerathenen 
und eingebildeten Staatsklugen, von den Goldmachern, von den Philoſo⸗ 
phen, die den Stein der Weiſen ſuchen, und nach allen ihren vergeblichen 
Verſuchen noch nicht fo vie gelernet und ausfindig gemacht haben, daß ihre 
Bemühungen immer ſo fruchtlos ſeyn und niemals von ſtatten gehen werden, 
weil fie nach einer Sache laufen, die fie niemals erreichen koͤnnen. 5 
Sind endlich diejenigen unruhigen Köpfe, die bey dem geringſten Vorfall in Angſt 
und Schrecken gerathen, die ſich uͤberall für Gefahr, fuͤr Geſpenſtern und Poltergeiftern 
fuͤrchten, nicht jenem Phantaſten gleich, der mit in ein andergeſchlagenen Armen und 
weinenden Augen allenthalden eine Zuflucht und Schutz für die Verfolgung eines Ungeheuer 
ſuchte, das, wie er glaubte, ihm auf dem Fuſſe hinter her war, und welches doch niemand 
als nur er in ſeiner verwirrten Einbildung ſehen konnte? i 
Sollte alſo die Verſchiedenheit der Meinungen einen Thoren ausmachen: fo moͤch⸗ 
te ich gerne wiſſen, wie viele es denn ſeyn wuͤrden, die man von dem Fehler der Thorheit 
frey ſprechen konnte! Oder waͤre es erlaubt, alle diejenigen für Narren zu halten, die in 
ihrem Betragen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Unfinnigen verrathen: ſo bin ich verſichert 
es wuͤrden ſehr wenige unter den Vernuͤnftigen ſeyn, die nicht ihre Affen in dem Narren⸗ 
hauſe haben ſollten. Dieſe Bemerkung aber iſt jo ſchwer zu verdauen, daß ich für rath⸗ 
ſamer halte, zu behaupten; daß kein Narr in der Welt ſey. 
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Vierzigſtes Stuͤck. 


Dienſtag, den asten April, 1763. 
W. bewundert der Menſch nicht, und wie wenig Vorzüge find noͤthig, 


um ſeiner Bewunderung wuͤrdig zu ſeyn? Gleichwohl ſaget Horaz, 
der ſcharſſinnige Kenner des menſchlichen Lebens, daß die Verfaſſung des 
Gemuͤthes, in welcher man in gewiſſer Art gegen alle Dinge gleichgültig ift, 
ſo daß man nichts bewundert, der ſicherſte und beynahe einzige Weg zur 
Gluͤckſeligkeit ſey. Iſt es nach dieſem Grundſatze nicht natuͤrlich, daß ſo viele 
unter den Sterblichen von ihrer Gtückfeligkeit weit entfernet ſind? Ich habe 
zu viel Hochachtung für dieſen Stern der erſten Größe am poetiſchen Himmel, 
als daß ich ſeiner Bemerkung nicht alle Zuverlaͤßigkeit auch ohne Unterſuchung 
zutrauen ſollte. Aber meinen Mitbuͤrgern darf ich es nicht anmuthen ſeyn, 
dieſen Satz ohne genauere Pruͤfung anzunehmen. Daher wird es noͤthig ſeyn, 
wie er in der Anwendung richtig ſey, zu zeigen, aber auch zugleich einige Fälle 
anzumerken, wo eine Ausnahme ſtatt findet. Dergeſtalt wird man nach der 
Klugheitsregel eines beruͤhmten Dichters wiſſen, was man gewiſſer Maaßen 
zu thun habe, um ſich ſelbſt gluͤcklich zu machen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſer weiſe Ausſpruch nur für die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die man im gemeinen Leben antrift, gegeben ſey. Sonſt moͤchte er 
fo gar richtig nicht ſeyn, wenn man ihn auch auf Sachen, die weit über den 
Stand, in welchem man ſich befindet, erhaben ſind, anwenden wollte. 
Große Handlungen, auſſerordentliche Gaben, unnachahmliche Verdienſte, 
erhabene Vorzüge, verlieren ſich in dem Geſichtskreiſe eines mittelmaͤßigen 
Standes, und koͤnnen ohne Gefahr mit Hochachtung betrachtet und bewun⸗ 
dert werden. Wer empfindet nicht ein geheimes Vergnügen und eine Art der 
Wohlluſt, wenn er die weiſen Verordnungen, die ruhmwuͤrdigen Eigenſchaf⸗ 
ten, und großen Thaten eines über das Mittelmaͤßige weit hinausgeſetzten ver 
ehrungswuͤrdigen Fuͤrſten, die feinen, unerwarteten und ſcharfſinnigen Ent⸗ 
ſchlůſſe verdienſtvoller Männer, die erhabenen Handlungen Lines großen, eines 
edlen Herzens, den ſinnreichen Schwung einer feurigen Denkungsart, die 
vorzuͤgliche Talente eines eee Genies, und den feinen FL 
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wohlgeſchriebener Buͤcher zu bewundern genoͤthiget wird: Man wird gleich 
ſam wider ſeinen Willen fortgeriſſen, und durch den eigenthuͤmlichen Werth 
ſolcher Gegenſtaͤnde in Entzuͤckung geſetzet. Unter ſolchen Umſtaͤnden waͤre 
eine fuͤhlloſe Gleichguͤltigkeit fehlerhaft, und würde eine unanſtaͤndige Unem⸗ 
pfindlichkeit verrathen. Man würde ſich ferner desjenigen Vergnuͤgens berau⸗ 
ben, welches die Bewunderung wuͤrdiger Objekte als einen Lohn mit ſich 


fuͤhret. . 

Die Urſache, warum es gefaͤhrlich iſt ſich dem Triebe zur Bewunde⸗ 
rung zu überlaffen, wird die gemachte Einſchraͤnkung hinlaͤnglich rechtferti⸗ 
gen. Dieſe lieget darinn, daß man ſich dadurch in Unruhe ſetzet, und zum 
Neide und andern unerlaubten Leidenſchaften verleitet wird. Wird man ſich 
aber wohl die Ungereimtheit einkommen laßen, das zu beneiden, worauf 
man die Unmoͤglichkeit leicht einſiehet, einen Anſpruch zu machen? Waͤre es 
nicht thoͤricht, daß ein Privatmann einem ſiegreichen Feldherrn den Ruhm 
feiner gluͤcklichen und auſſerordentlichen Verrichtungen misgoͤnnen wollte? 
Wird er ſich wohl in eine unnoͤthige Unruhe ſetzen, es ihm darinn gleich zu 
machen, da er zu Heldenthaten nicht berufen iſt? Man kann die beynahe un⸗ 
nachahmliche Kunſt in der Mahlerey eines griechiſchen Apelles mit Bewunde⸗ 
rung ruͤhmen hoͤren, ohne in die Verſuchung eines tadelhaſten Neides zu fal⸗ 
len, und ohne ſich mit dem Vorſatze zu quaͤlen, nicht eher zu ruhen, als bis 
man ſeine Geſchicklichkeit erreichet. 
| Bey gemeinen bey mittelmaͤßigen Vorwürfen hingegen ift die Be 

wunderung mehrentheils mit einer geheimen Regung des Neides, oder wenig⸗ 
ſtens mit einem gewiſſen unruhigen Beſtreben nach dem Beſitze des bewunder⸗ 
ten Gegenſtandes vergeſellſchaftet. Wie ſehr beydes aber die Gluͤckſeligkeit 
des Menſchen hindere, kann man leicht gewahr werden, wenn man bemer⸗ 
ket, daß alle Unruhe und Quaal der Natur eines gluͤcklichen Lebens ganz ent⸗ 
gegen ſey. Thut man einigen mittelmaͤßigen Berzügen die Ehre an, fie zu 
bewundern, und findet ſie zugleich von der Art, daß man ohne Schwierigkeit 
ſich das Recht anmaßen kann, darauf gleichfalls Anſpruch zu machen; fo 
wird ſich ein geheimer Verdruß aͤuſſern, daß man ſie nicht auch beſitze, man 
wird anfangen zu wuͤnſchen, in ihr Eigenthum zu treten, und ſich alle Muͤ⸗ 
he geben, dieſen Wunſch zu erreichen. Nimmt man ſich uͤberdem die Muͤhe, 
zu unterſuchen; ob der andere, der mit gewiſſen Vorzuͤgen pranget, fie mehr 
verdiene: ſo wird man es bald ausmachen; daß man derſelben wo nicht wuͤr⸗ 
diger, fo doch eben fo würdig fey. Daher kommet der Neid und die Mis⸗ 
gunſt, daher entſtehet das Misvergnuͤgen, mit welchem man andre das be⸗ 
ſitzen ſiehet, was man ſich ſelbſt wuͤnſchte. Dieſer Fehler, der einen ſchaͤd⸗ 
lichen Einftuß auf die Ruhe des Menſchen hat, iſt nicht fo leicht zu vermeiden, 
wenn man ſich nicht angewoͤhnet, gegen ſolche Vorzuͤge, die dazu Anlaß ge⸗ 
ben koͤnnen, gleichguͤltig zu ſeyn, und ſie nicht zu hoch zu ſchaͤtzen. Eine un⸗ 
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partheyiſche Überlegung und Beurtheilung wird einen jeden fuͤr dieſer Uberei⸗ 
lung in Sicherheit ſetzen. Dadurch wird man alles nach feinem innern Wer⸗ 
the meſſen lernen, und ſich nicht durch den aͤuſſern Schein blenden laſſen. 
Man ſaget es ſchon lange, man denket aber nicht zur rechten Zeit daran; daß 
nicht alles Gold iſt, was Gold ſcheinet. Man uͤbereilet ſich in ſeinem Urtheil, 
und laͤſſet ſich durch den erſten Schein einnehmen, man bewundert in feiner 
Unwiſſenheit dieſe eingebildete Vorzuͤge, und entſchlieſſet ſich hitzig darnach 
als nach einem unſchaͤtzbaren Gute zu ſtreben. Man martert ſich eine Zeits 
lang mit der Bemuͤhung dazu zu gelangen, bis man endlich die rechte Seite 
faſſet und gewahr wird, daß es ſo wenig einer vorzuͤglichen Bewunderung, 
als der Muͤhe werth geweſen, die man ſich darum gegeben hat. 

Dieſes iſt fo gewiß und unſtreitig, daß ich einem jeden wohlmeinend 
rathen wollte, nicht einmal ein wohlgekrauſtes Haar, oder ein geſchickt ger 
waͤhltes Band zu bewundern. Timon ließ ſich ein neues Kleid machen, 
und ſein guter Anſtand und Wuchs verurſachte nicht die geringſte Schwierigkeit, 
daß der Schnitt deſſelben nicht recht glücklich hätte gerathen koͤnnen. Es Taf tn 
der That bis zur Verwunderung gut, Pompernickel, deſſen Leib nicht eben 
nach dem geradeſten Maaßſtabe gebauet iſt, wuͤnſchte doch gern einen gleich 
geſchicklichen Anzug zu haben, wenn er ſchon das Unglück hat, etwas ungleich 
zu ſeyn. Er laͤſſet am Rocke kuͤnſteln und fo lange beſſern, bis er das letzte 
mal aͤrger als das erſte geraͤth, und traͤget ihn mit Argerniß. Sollte er es 
nicht wiſſen, daß es nicht ein ſonderlicher Fehler ſey, ein ſchiefes Kleid zu has 
ben, wenn man einen ſchiefen Leib hat: ſo mag er ſich mit dem Beyſpiel der 
artigen Florinde troͤſten, die eine feine und ſchmale Leibesgeſtalt für einen fo 
bewunderns würdigen Reiz hielt, daß fie ihren ziemlich ſtarken Leib fo eng eins 
ſchloß, bis ſie ſich dadurch eine Krankheit zuzog, und aus der Erfahrung ler⸗ 
75 daß es nicht ein fo großes Übel ſey, ungeſchickter Statur, als krank 
zu ſeyn. 

Mit der Erlaubniß unſres großen Dichters indeſſen werde ich mir die 
Freyheit nehmen, eine Ausnahme von dieſer Regel zu machen. So wahr 
es iſt, daß man wegen der angeführten Urſachen nichts bewundern müffe, 
um nicht zum Neide oder zu einem unruhigen Verlangen oder Beſtreben 
nach dem Beſitze ſolcher vermeinten Vorzuͤge bewogen zu werden, wo⸗ 
durch die menſchliche Gluͤckſeligkeit geſtoͤret wird: fo wahr iſt es auch, daß 
wenn man dadurch nicht zu ſolchen unruhigen Bewegungen des Herzens ge⸗ 
bracht wird man dabey feine Rechnung finde. Es giebt überall ſolche reiche, 
vornehme, freygebige und gaſtfreye Leute, denen daran gelegen iſt, für ihr 
baares Geld, oder fuͤr einen guten Tag, den man bey ihnen haben kann, 
bewundert zu werden. Wem es nun mitgegeben iſt, ſich ſo weit herunter 
zu laſſen, daß er ſolchen Maͤcenen ihre eingebildeten Verdienſte als wichtig 
vorſtellen, ſie erheben, und mit ihren Handlungen ſein ehrerbietiges rn 
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gefallen bezeigen; kurz ſie bewundern kann, der ſchlaͤget einen Weg zu der 
Verbeſſerung ſeiner Umſtaͤnde ein, welcher zwar durch den anſtoͤßigen Na⸗ 
men eines Schmarotzers etwas von ſeinem Werthe zu verlieren ſcheinet, aber 
doch immer feinen Mann naͤhret. Man hat dafuͤr den Vortheil, daß man 
für aller Gefahr frey iſt, ſich in unnoͤthige Bekümmerniß und aͤngſtliche Nachei⸗ 
ferung zu ſetzen, weil man nur einen Werth den Vorzuͤgen und Handlungen 
eines ſolchen Mannes beyleget, den man aus ſeinem Kopfe erdichtet. Mit 
einigen Ausrufungen, die eine Bewunderung verrathen, kann man ſchon 
weit kommen, und es iſt weiter nichts, als die Redensarten noͤthig: das iſt 
furtreflich! das iſt unvergleichlich! wie unverbeſſerlich! u. ſ. w. um ſich lange 
Zeit im Anſehen und in einer unentbehrlichen Freundſchaft zu erhalten. Da⸗ 
für hat man wenigſtens feinen freyen Tiſch, und das Recht allemal willkom⸗ 
men zu ſeyn. ; 

Einige haben aus Bloͤdigkeit eine ſo blinde Hochachtung gegen alle diejenigen, mit 
denen fie umgehen, daß fie ſich nicht getrauen, irgend einer Handlung ihren Bepfall, ihr Lob 
und ihre Bewunderung zu verſagen. Ob dieſe gleich dadurch, wenn ſie einem Narren zu 
Gefallen, ihre Zufriedenheit, ja ihre Hochachtung für alles was ihn angehet, bezeigen, 
ihren Zuſtand nicht verſchlimmern: fo iſt es doch zu bedauren, daß fie es umſonſt und ohne 
Vergeltung fuͤr ihre Muͤhe thun. Dieſen wuͤnſchen wir, daß fie entweder ihre niedertraͤch⸗ 
tige Bewunderung, welche nach der Schmeicheley ſchmecket, aufgeben, oder ſich dadurch 
wenigſtens das Recht verdienen mögen, gleichfals bewundert und erhoben zu werden. 

Es iſt zwar als eine niedertraͤchtige Art der Bewunderung anzuſehen, wenn man 
es ſich gefallen laͤſſet, ſich bis unter ſeinen Stand zu erniedrigen, und ſeine Zufriedenhelt 
und Achtung mit ſolchen Handlungen zu aͤuſſern, die man dem Wohlſtande gemaͤß und mit 
gutem Gewiſſen nicht bezeigen koͤnnte. Wenn man unter andern in dem Umgange mit ge 
kingern Arten von Leuten ein beſonderes Vergnügen zu finden vorgiebet. Aber man weiß 
wohl, welcher Urſache wegen man ſolches thut; der Eigennutz hat daran gemeinhin den groͤ⸗ 
ſten Antheil. Entweder man will wieder von ihnen bewundert ſeyn; oder man verlaͤſſet 
ſich auf die Erkenutlichkeit ſolcher Leute, die die Ehre, welche man ihnen anthut, wenn 
man ihrem Stande eiue gewiſſe Art der Achtung wiederfahren laͤſſet, theils durch ihren Eis 
fer fie zu bedienen, theils bey anderer Gelegenheit wieder werden zu verſchulden wiſſen. IE 
es bey ſolchen Umſtaͤnden wohl zu verargen, wenn man ſich Mühe giebet, auch die gleich 
guͤltigſten, ja fo gar unanſtaͤndige Handlungen zu bewundern, und zu wiederholten malen 
auszurufen; das iſt ſchoͤn, das iſt mehr als zu gut! a 

Endlich ſcheinet die Bewunderung alsdann am erlaubteſten zu ſeyn, wenn man ſie 
auf ſich ſelbſt anwendet. Der Menſch fetzet eine gewiſſe Art der Gluͤckſeligkeit darinn, bes 
wundert zu werden. Wenn die Welt nun ſo ungerecht iſt, und die Verdienſte nicht einſehen, 
geſchweige fie noch bewundern will: ſollte dann nicht ein jeder ſelbſt berechtiget ſeyn, ſich ſei⸗ 
ne eigene Vorzuͤge ſo groß zu denken, als er nur will, und ſich in feinen Gedanken mit ſei⸗ 
ner eigenen Größe zu unterhalten Es pfleget hieraus zwar ein übertriebener Stolz zu ent⸗ 
ſteben; allein es werden noch Gelegenheiten gnug uͤbrig bleiben, die denſelben demuͤthigen, 
und einer gar zu hoben Einbildung aus dem Irrthum helfen koͤnnen. Sollten dazu Mittel 
fehlen: fo kann es die Moral und Satyre thun. 5 ? 
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D. unfee Sprache nicht eine von den aͤrmſten iſt: fo find doch, 
entweder durch die Länge oder die Verbeſſerung der Zeiten manche 
Unrichtigkeiten eingeſchlichen; fo daß einige Wörter zum Theil ihre erſte Ber 
deutung verlohren haben, zum Theil ganz andre Dinge zu bezeichnen gebrau⸗ 
chet werden. Daher wird der Verſtand ſolcher Worte ſehr ſchwankend und 
ungewiß, daher entſtehen ſolche Zweydeutigkeiten, die oft, wie man leider 
aus der traurigen Erfahrung von den todten Sprachen weiß, zu den hitzigſten 
und mehr als dreyſſigjaͤhrigen gelehrten Federkriegen Gelegenheit gegeben. 
Es haben ſchon einige dieſe Gefahr vorausgeſehen, die bey einem etwanigen 
Verfall der Sprache unſren Nachkommen ganz unfehlbar bevorſtehet, und 
ſind dadurch veranlaſſet worden, verſchiedene dergleichen zweydeutige Aus⸗ 
druͤcke den Unwiſſenden, ſo wie der Nachwelt zum Beſten, nach ihren unter⸗ 
ſchiedenen Bedeutungen anzuzeigen, und ſo oſt es ſich thun laͤſſet, nach der ges 
woͤhnlichſten zu beſtimmen. Ich, der ich zum Dienſte der Welt eben ſo gut, 
wie jene arbeite, wovon mit mehrerem meine Vorrede nachzuſehen, habe es 
fuͤr meine Schuldigkeit gehalten, auch in dieſem Stuͤcke es an meiner ge⸗ 
treuen Bephuͤlfe nicht fehlen zu laſſen, und dieſes Blatt als einen geringen 
Beytrag zu Befoͤrderung ſolcher Abſichten dem gemeinen Weſen darzubringen. 
Vieleicht wird man kuͤnftig einmal im Stande ſeyn, wenn ſich mehrere mit 
dergleichen Fragmenten zu einem kritiſchen Woͤrterbuche beſchaͤftigen wollten, 
ein vollſtaͤndiges Werk aus allen Sammlungen zum allgemeinen Nutzen zu 
machen. In gegenwaͤrtiger Probe werde ich die verſchiedenen bemerkten 
zweydeutigen Redensarten ſo abhandeln, wie fie mir einfallen. ü 
Einfall, heiſſet im genauen Verſtande ein unerwarteter ſinnreicher 
Gedanke, der durch den darinn enthaltenen Witz in eine angenehme Verwun⸗ 
derung ſetzet. Weil aber dergleichen Wirkungen des Verſtandes nicht ſehr 
gebräuchlich find, und es grauſam waͤre, deswegen den Sprachgebrauch ein⸗ 
zuſchraͤnken, nach welchem die Einfälle ſehr Mode und gewoͤhnlich find: fo 
1 Tit ſiehet 
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ſiehet man wohl, daß die gegebene Erklaͤrung nur auf die wenigſten Fälle paſſe. 
Die mehreſte Zeit verſtehet man unter einem Einfall, eine Redensart, die 
man in der Abſicht ſaget, daß Darüber gelachet werden fol, und bey der auch 
dieſer Endzweck erhalten wird. Dieſe Bedeutung iſt fo gegründet, daß man 
die Guͤte der Einfaͤlle am beſten nach der Groͤße des Winkels, welchen der 
Mund voller Bewunderung bey dem Lachen macht, nach den Ausdrücken der 
Mienen und nach der Staͤrke des Gelaͤchters beurtheilen und abmeſſen kann. 
Es rechtfertiget dieſen gegebenen Begriff noch mehr die Art, mit welcher man 
feine Einfälle anzukuͤndigen pfleget. Sie werden vorher in allen Zügen und 
Geberden des Redenden ſichtbar, und mit der lauten Stimme des Lachens 
vorgebracht. Ein Mann voller Einfaͤlle iſt alſo eine Perſon, die die Gabe 
hat, mit einem wohlanſtaͤndigen Gelaͤchter nichts bedeutende Worte zu ſagen, 
und in einem e eee Kredit ſtehet, daß man ſeinem Stande, ſeinem 
— oder Wohlthaͤtigkeit den Gefallen thut, über das, was er ſaget, 
zu lachen. win nis Ind ae aal 
Alt, iſt mehrentheils ein Schimpfname beſonders bey Perſonen, die 
noch in der guten Hofnung ſtehen, ſich zu verheirathen. Daher ſehen ſie die 
Frage nach ihrem Alter, für eine der groͤſten Beleidigungen an. Noch nicht 
alt ſeyn, will ſo viel ſagen: als noch liebens wuͤrdig, ſchoͤn, reizend und zum 
Heirathen geneigt ſeyn. Es lieget in dieſem Worte eine große Zweydeutigkeit. 
Wenn einige von ſechzig Jahren alt und Lebens ſatt ſterben: ſo ſind dagegen 
andere in einem gleichen Zeitpunkte des Lebens noch gar nicht alt. Will man 
alſo in Anſehung dieſes Ausdruckes, da er von ſo verſchiedener Deutung iſt, 
zur Gewißheit kommen: ſo muß man ſo gerecht ſeyn, und nicht aus den Zuͤgen 
des Geſichts aus den Runzeln und andern Kennzeichen auf das Alter ſchlieſ⸗ 
fen; ſondern es auf eines jeden Aus ſpruch ankommen laſſen, weil man doch 
ſelbſt am beſten wiſſen muß, wie alt man ſey. Und nach dieſem entſcheiden⸗ 
den Geſtaͤndniſſe muß man ſich auch in der Beurtheilung der Geſichtszuͤge rich⸗ 
ten, und Trotz alles deſſen, was das aͤuſſere Anſehen und die ſinnliche Em⸗ 
pfindung ſaget, ſich nicht einbilden, daß jemand alt ausſehe, wenn er aus⸗ 
druͤcklich behauptet, daß er noch nicht alt fey. Man muß vielmehr als ein 
kluger Gaͤrtner in ſeinen Gedanken, als in einem Treibhauſe mitten im Win⸗ 
ter Lili'n und Roſen erziehen, und ſolchen Perſonen damit ein Praͤſent machen, 
damit ſie bis in das ſpaͤteſte Alter nicht veralten. 1 7075 "Mh 


Tugendhaft ſeyn, will in der Moral fo viel ſagen, daß man den Ver⸗ 
ſuch fie uͤberfluͤſſig hält, es zu werden. Im gemeinen Leben begnuͤget man 
ſich ſchon damit, es zu ſcheinen. Ein tugendhaftes Maͤdchen iſt ein noch nie 
verheirathetes Frauenzimmer, das an ihrer Keuſchheit keinen oͤffentlichen An⸗ 
ſtoß erlitten, und dem man es nicht beweiſen kann, daß es in offenbaren Aus⸗ 
bruͤchen die Pflichten des eheloſen Standes üͤberſchritten haͤtte. e 
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Bedeutung ſchreibet man ihnen auch Unſchuld zu. Bey verheiratheten Per⸗ 
ſonen erſtrecket ſich die Tugend hauptſaͤchlich auf die eheliche Treue „ deren 
duſſern Schein man oͤffentlich behaupten muß, um tugendhaft zu heiſſen. 
Ubrigens nennet man einen ſtillen tugend haften Menſchen einen ſolchen, von 
dem man weiter nichts zu ſagen weiß, als daß er iſſet, trinket, ſchlaͤfet, und 
zu dumm iſt, jemanden zu beleidigen, oder auf eine vorzuͤgliche Art auszu⸗ 
ſchweifen. Auſſer dem pfleget man denjenigen noch einen tugendhaften Cha⸗ 
rakter beyzulegen, die, wie mag zu reden pfleget, ein aͤuſſerlich ehrbares Le; 
ben fuͤhren, und ſich fuͤr den gemeinen Ausbruͤchen der Laſter, als Stehlen, 
Unzucht, Voͤllerey, Schlaͤgerey und dergleichen huͤten. Wie ſchwankend 
der Begriff des Wortes Tugend ſeyn müͤſſe, kann man leicht daraus erken⸗ 
nen, daß ſie ſo gar Hunden, Pferden und andern Thieren, dem Sprachge⸗ 
brauche gemaͤß, zugeſchrieben wird, wegen gewiſſer aͤhnlicher Eigenſchaften, 
die fie mit den Menſchen gemein haben; und es iſt zu vermuthen, daß das 
Reich der Tugend noch einmal ſich ſo weit, als die Welt erſtrecken werde. 
Das Wort, Recht, gehoͤret mit unter diejenigen Redensarten, 
welche von einer vielfachen Bedeutung find. Es giebet Buͤcher, die dieſen 
Namen fuͤhren; obgleich eines dem andern ſehr oft entgegen iſt. Man ſollte 
denken, daß nur eine Sache recht, das Gegentheil aber unrecht ſeyn müͤſſe. 
Das glaubet man aber nur ſo lange, als man den rechten Nachdruck der 
Worte nicht weiß. Recht haben bedeutet oft ſo viel, als ſeine Sache gehoͤ⸗ 
riges Ortes mit allen Gruͤnden der Empfehlung, die ein nach der Wichtig⸗ 
keit der Sache eingerichtetes Geſchenk nur faſſen kann, vorgeſtellet haben. 
Daher haben auch ſelten andre, als arme Leute, die nichts geben koͤnnen, 
oder eigenſinnige, die nichts dran wenden wollen, Unrecht. t 
Vernunft, vernünftig, unvernünftig; Dieſes find Redensarten, 
womit man feine Zufriedenheit oder fein Misfallen mit etwas anzuzeigen pfle⸗ 
get. Das iſt vernünftig, iſt demnach eben fo viel, als ich bin damit wohl 
zufrieden, es gefällt mir; wie im Gegentheil der Ausdruck, das iſt wieder 
die Vernunft, unvernünftig, nichts anders ſaget, als das misfaͤllt mir, das 
iſt nicht nach meinem Sinne und Geſchmack. Weil die Vernunft im allge 
meinen Verſtande kein wirkliches Ding; ſondern ein bloßes Weſen der Ein⸗ 
bildung iſt: fo iſt es natürlich, daß ein jeder in Beurtheilung einer Sache 
nach ſeiner eigenen Vernunft handele. Dieſe aber iſt bey allen beynahe an⸗ 
ders, und nach den verſchiedenen Trieben, Gewohnheiten und Vorurtheilen 
von einander ſehr unterſchieden. Daher entſtehet der große Unterſchied in 
dem, was man vernuͤnſtig zu nennen pfleget. eute kommet einem das ab⸗ 
geſchmacket vor, was in kurzem vernünftig wird, und einer hält etwas für 
widerfinnig und wider die Vernunft, was ein anderer derſelben vollkommen 
gemaͤß findet. Weil Reichthum, Ansehen, Vergnügen mit den Wünfchen 
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und den Begierden der Menſchen am meiſten uͤbereinſtimmet: ſo laͤſſet ſich 
daraus die Urſache herleiten, warum die reichen, angeſehenen Männer und 
gute Geſellſchafter fuͤr die Vernuͤnftigſten gehalten werden. : 2) 
; Gewiſſen iſt ein Kunſtwort, das befonders beamten Perſonen aus⸗ 
hilft und von großem Vortheil für fie iſt. Den philoſophiſchen oder morali⸗ 
ſchen Verſtand dieſes Wortes finden wir nicht noͤthig aufzuſuchen, weil es 
im gemeinen Leben gemeinhin ganz anders gebrauchet wird. Man ſagt: es 
ſey etwas wider das Gewiſſen, wenn es gegen das Intereſſe laͤufet, und ger 
meinhin ſind dieſe beyde Redensarten einander gleichguͤltig. Etwas mit gu⸗ 
tem Gewiſſen thun koͤnnen heiſſet, keinen Schaden von einer Handlung ha⸗ 
ben; ein zweifelhaftes Gewiſſen aber iſt noch mit ſich nicht eins, ob mehr 
Schaden oden Nutzen von einem gewiſſen Verfahren zu hoffen fen, und wird 
nicht eher etwas vornehmen, bis ſich auf einer Seite der Ausſchlag zei⸗ 
get. Auſſer dieſer Bedeutung ſind die Redensarten, da man das Wort, 
Gewiſſen, mit einmiſchet, bloße Komplimente. Wenn man unter andern 
ſaget: einem etwas ins Gewiſſen ſchieben: ſo will das nur anzeigen; man 
wiſſe ſich nicht anders zu helfen, die Sache ſey einmal verlohren. Um aber 
doch gut davon zu kommen, iſt man ſo hoͤflich, dem andern ſo viel Ehrlichkeit 
zuzutrauen, daß wenn er Unrecht hat, in Ermangelung anderer Beweiſe er 
ſolches ſelbſt geſtehen und ſich der Strafe unterwerfen werde. 502 
Ehrlicher Name iſt etwas, das keinem ſo leicht fehler, fo oft man 
ſich auch daruͤber beſchweret, daß derſelbe gekraͤnket und geſchmaͤhlert, ja zum 
Theil verlohren worden. Es wird dadurch das Recht angezeiget, welches 
man ſich zu haben einbildet, nicht fuͤr einen Öffentlichen Betruͤger angeſehen zu 
werden. Sich feinen ehrlichen Namen nicht nehmen laſſen wollen, heiſſet 
manchmal ein Eezboͤſewicht ſeyn, aber dafür nicht gehalten werden wollen. 
Für den ehrlichen Namen das Leben laſſen, hat zuweilen die Bedeutung, 
beſchimpfet und geſchaͤndet werden, ſich deswegen zu raͤchen ſuchen, und 
wenn man nichts ausrichten kann, ſich zufrieden geben. Zuweilen iſt es auch 
als eine Prophezeiung anzuſehen, und hat dieſen Verſtand: weil man nicht 
behutſam und fuͤrſichtig genug geweſen, feinen ehrlichen Namen zu behaup⸗ 
ten, deswegen nach den Geſetzen geſtrafet werden und in Schand und 
Schimpf ſein Leben einbuͤſſen. Ey ; 5 
‚un %% Dieſer kleine Verſuch wird zur Guüge zeigen, wie noͤthig es fen manche ganz be⸗ 
kannte Redensarten, die ſich ein jeder zu verſtehen einbildet, an ihre beſtimmte Bedeutung zu 
binden, und nicht immer in demjenigen Verſtande zu nehmen, welcher der gebraͤuchlichſte zu 
ſeyn ſcheinet. Man wird finden, wenn man ſich mit einer genauern Unterſuchung abgeben will, 
daß die mehreſten Woͤrter ganz verſchiedene und beſondere Erklaͤrungen sulaffen, die wenn man 
fie nicht weiß, zu mancherley Irrthüͤmern Streit und Haͤndeln Anlaß geben konnen. Ich ſor⸗ 
dere alſo alle Sprachkundige auf, mir und der Welt hierin ihre Dienſte zu leiſten, und nach 
dem Beyſpiele anderer verſuchter Vorgaͤnger die Bedeutung ſolcher zwepdeutigen Wörter dem 
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ſchweigen in Anſehung der Moden beobachtet und nur hin und wie⸗ 
der im Vorbeygehen einige fluͤchtige Bemerkungen darüber gemachet habe. 
Es iſt wahr, es pfleget dieſes eine ergiebige Materie für die Sathre zu ſeyn: 
ich ſelbſt habe ohne einen geheimen Reiz zum ſpoͤttiſchen Lachen nicht an die 
verſchiedenen ausſchweifenden Gattungen der Kleidung und Trachten nicht 
denken koͤnnen, da man ſich in eine weite Wolke von Gewand einzuhuͤllen 
pfleget, ohne zu einer zulaͤnglichen Bedeckung mehr als den vierten oder ſechſten 
Theil noͤthig zu haben. Wann ich die Figur einer Trompete oder eines 
Sprachrohrs in Frauenzimmern mit weiten Reifroͤcken herumwandern ſah: 
ſo war ich ſchalkhaft genug die Anmerkung zu machen; warum man gerade 
eine ſolche Figur beliebt, warum man nicht die oberen Stockwerke nach einem 
regelmaͤßigern Verhaͤltniß gleichfals ausgebauet, oder ſich nach dem viel ed⸗ 
lern Muſter einer Pflanze oben breit und unten ſchmaͤler gekleidet hätte? Aber 
ſo gehet es uns: man ſpottet uͤber eine Handlung, die uns laͤcherlich ſcheinet, 
weil man fie für eine willkuͤhrliche und abgeſchmackte Gewohnheit hält. Der 
Bewegungsgrund, welcher dazu im Anfange Gelegenheit gegeben wird vers 
geſſen, und man wiederholet fie fo lange, bis fie zur Fertigkeit und zur Ge⸗ 
wohnheit wird. Jetzt bin ich uͤber den Artikel von den Moden ſehr ſchuͤchtern 
geworden, nachdem ich eine Abhandlung über die weiten Kleider gelefen, wo 
zu ihrer Vertheidigung mit den zuverlaͤßigſten und beſten Gründen gefo ten, 
und ihnen nicht das Anſehen einer eiteln Mode; ſondern einer mit aller Über⸗ 
legung eingeführten unentbehrlichen Tracht gegeben wird. Weil vieleicht die 
mehreſten von allem dem nichts wiſſen werden, eine ſolche Rechtfertigung ei⸗ 
ner ſo gebraͤuchlichen Kleidungsart aber dem gemeinen Weſen von großem 
Nutzen ſeyn kann: ſo will ich meine Mitbürger auch in den Stand ſetzen über 
die Rechtmäßigkeit einer ſolchen Tracht zu urtheilen. 
Einige von den berühmteſten Kennern des Alterthums behaupten, daß 
der Gebrauch der weiten Roͤcke gleich Bi dem Anfange der Welt aufgekom⸗ 
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men ſey, und ſchreiben die Erfindung davon unsrer erſten Mutter Eva zu. 
Es ſchmecket aber dieſes Vorgeben etwas nach rabbiniſchen Maͤhrchen; daher 
ſetzet man mit mehr Wahrſcheinlichkeit die Einführung der weiten Kleider und 
Reifroͤcke in das Alter der Griechen, da fie bey Gelegenheit des heiligen Loches, 
wodurch Apoll zu Delphos feine Goͤtterſpruͤche hoͤren ließ, aufgebracht wor⸗ 
den. Dieſer Gott redete niemals unmittelbar zum Volke; ſondern bedie⸗ 
nete ſich dazu eines weiblichen Werkzeuges, welches Pythia genennet wurde. 
An dem Eingange der heiligen Höfe war ein Dreyfuß, der beynahe zehn Ellen 
im Umfang hatte. Über ſolchen feste ſich die Pythia fo daß ihre Unterkleider 
den Dreyſuß Umſchraͤnken, und ganz genau die Mündung der Hoͤle umfaſſen 
konnten. Nach ſolchen gemachten Anſtalten ſtieg alsbald der Dampf des un⸗ 
terirrdiſchen Gottes auf, welcher die Prieſterinn aufblies und begeiſterte, ſo 
daß ſie mit vielen fuͤrchterlichen Ceremonien ſeine Ausſprüche von ſich gab. 
Weil es nun dieſem jungen Gott geſtel ſich bald dieſer bald jener ſchoͤnen 
Griechinn zu feinen Abſicht en zu bedienen: fo muſten fie folglich ſchon zum vor⸗ 
aus mit einem ſolchen weiten Rocke verſehen ſeyn, der ſich über die ganze Of⸗ 
nung des heiligen Drepfuffes ausdehnen konnte; wenn fie dieſer Ehre des ga⸗ 
lanten Orakels nicht für unwuͤrdig wollten gehalten werden. Es mag alfo 
eine Pflicht, Andacht, oder Eitelkeit geweſen ſeyn: ſo iſt es doch gewiß, daß 
bey den Griechen das ganze weibliche Geſchlecht groß weite Roͤcke, wie die 
jetzigen Reifroͤcke getragen habe. 5 

Ein gewiſſer ungluͤcklicher Eigenſinn, der, wie mein Schriftſteller an⸗ 
merket, ſchon von den aͤlteſten Zeiten das ſchoͤne Geſchlecht ſoll beherrſchet 
haben und ein eiferſüchtiger Wektſtreit den weiteſten Rock zu haben, brachte 
dieſe Tracht nachmals ganz in Verfall, und fo wenig ihre Vorzüge „ noch 
auch der oͤffentliche Nutzen war im Stande fie in Anſehen zu ſetzen. Der 
Gottes dienſt litte dabey; Apollo ward boͤſe Darüber, er berließ die Hoͤle, das 
Orakel verſtummete, und bald darauf fiel das Reich in eine ſolche Unwiſſen⸗ 
heit und Barbaren, daß es ſich davon niemals hat erholen koͤnnen. So vers 
urſachten die weiten Roͤcke, die fruchtbare Quelle der Wiſſenſchaften Gries 
chenlands, den Verfall des bluͤhendeſten Reiches. Und dieſes koͤnnte man 
das erſte Alter der weiten Kleider oder Reiſroͤcke nennen. 

Apoll war über den böfen Streich und die Beleidigung der griechiſchen 
Schoͤnen ganz entruͤſtet; um ſich zu raͤchen, verbarg er ſich in dem Mittel⸗ 
punkte der Erden. Hier fand er den verwegenen Prometheus, der mit raͤu⸗ 
beriſchen Haͤnden das Feuer vom Himmel entwandt, und nachdem er ſich der 
Rache der Götter durch die entdeckten Ofnungen des Berges, an den er ans 
geſchmiedet war, entzogen, im unterſten Schooſe und Eingeweide der Erden 
feine Werkſtatt aufgeſchlagen hatte. Dieſer hauchete durch die vielen Ritzen 
und Spalten der Erde dasjenige Feuer aus, welches die Weltweiſen die cen⸗ 
traliſche Wärme, den allgemeinen Geiſt, und die Seele der Welt zu — 5 

pflegen, 


— — 


pflegen, und welches unzaͤhliche Wohlthaten durch feinen Einfluß über die 
Welt bringet. Der unterirrdiſche Gott wollte nun nicht mehr ſeine wohlthaͤ⸗ 
tigen Geſchenke dem ungetreuen Dienſte ſolcher eiteln und undankbaren Ge⸗ 
ſchoͤpfe anvertrauen; ſondern vielmehr ſelbſt feine Gaben ohne Unterſchied uber 
das ganze menſchliche Geſchlecht ausbreiten. Er machte daher eine genaue 
Bekanntſchaft mit dem liſtigen Prometheus, und lobte den Einfall, die Feu⸗ 
ertheilchen durch einen fo leichten Weg nach der Oberflaͤche der Erden zu krei⸗ 


ben, weil er einen gleich gluͤcktichen Erfolg für den Vorſatz hoffte, feine gei⸗ 


ſtigen Geſchenke auf eben die Art den vernünftigen Geſchoͤpfen zuflieffen au 
laſſen. dien f a N 3 
So verbanden ſich die zwey erhabenen Unſterblichen durch ihre Wohl⸗ 


thaten das menſchliche Geſchlecht am Leibe und Geiſte zu ſegnen. Niemals 


waren die Erndten ergiebiger, der Handel bluͤhender, die Luft reiner und ge⸗ 
ſunder, und der Verſtand lebhaſter und aufgeſchloſſener als um dieſe Zeit ge⸗ 
weſen. Unterdeſſen fand ſich bey allem dieſem uͤberfluͤſſigen Segen doch eine 
große Ungleichheit, weil nicht alle dieſen gütigen Einfluß der himmliſchen Gas 
ben ſich in einem gleichen Maaße zu Nutze zu machen wuſſten. Die Welt 
weiſen kluͤgelten über dieſen verſchiedenen Antheil der Gluͤckſeligkeit, und fors 
ſcheten nach der Urſache davon ſo lange, bis ſie Kraft aller angewendten 
Sorgfalt und Bemühungen endlich dieſen Grundſatz der Erfahrung heraus⸗ 
brachten; daß, jemehr ein Weſen, von welcher Natur und Beſchaffenheit 
es auch ſeyn mag, die ausflleſſenden Theilchen des eentraliſchen Feuers an ſich 
ziehen und um ſich behalten kann; deſtomehr es auch in feiner Art vollkommen 
werde. Es beſtaͤtigte dieſe Bemerkung der erſtaunende Fortgang und der ge⸗ 
ſchwinde Zuwachs ſolcher Pflanzen, die ſich von ungefähr unter einem glaͤ⸗ 
ſernen Gefaͤße fanden, welches nachlaͤßig und ohne Abſicht in einen Winkel 
des Gartens hingeworfen war; und daher nahm man Gelegenheit die gläfers 
nen Glocken und Decken uͤber die Pflanzen zu erfinden. 

Von dem Pflanzenreich machten ſie den Schluß auf das Thierreich, 
und geriethen auf den Einfall, ſich eine aͤhnliche Art Glocken machen zu laſſen, 
die ſie an ihrem Leibe feſt machen und mit ſich herumtragen koͤnnten; vermit⸗ 
telſt welcher fie im Stande wären die irrdiſchen Aus duͤnſtungen um ſich zu 
verſammlen. Dieſe Glocken waren nichts anders als die großen ſchwimmen⸗ 
den Roͤcke und langen Maͤntel. Die glückliche Wirkung davon war bewun⸗ 
dernswuͤrdig: denn ſo bald als fie ſich dar inn eingehuͤllet hatten; ſo erſtaune⸗ 
ten fie über die ſchleunige und fuͤrtrefliche Veranderung, welche fie mit Ver⸗ 
gnuͤgen an ſich gewahr wurden. Sie bildeten ſich ein, ganz Geiſt geworden 
zu ſeyn; und damals wenigſtens machte der Anzug wirklich einen Philoſophen. 
Man war noch ſorgfaͤltiger auf feinen Nutzen bedacht, und ließ es dabey nicht 
bewenden. Es wurden in der Abſicht die breiten Huͤte mit hohen Krempen 
erfunden, welche die ganze Perſon vom Kopfe bis zum Juß beſchattete, 75 
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bey dieſer Tracht wurde man ſeiſt, gutes beibes, ſtark, geſund gelehrt und 
fromm. Obkigkeitliche Perſonen, Gelehrte geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 
des, große Herren und alles, was nur etwas vorſtellen wollte nahm dieſe 
Mode recht begierig an. Zum Überfluß erfand man noch die weiten Pelze, 
die großen Manſchetten und andre ſolche fürtreftiche Zierathen, die recht dazu 
eingerichtet waren, daß die von der Erde aufſteigenden kleinen Koͤrperchen 
ihnen nicht ſo leicht entwiſchen konnten; ſondern ſich an ihnen nothwendig 
anſetzen muſten. Alſo ſchwamm man gleichſam in dem beſten Ausſchuſſe 
wohlthaͤtiger himmliſcher Aus duͤnſtungen „und ein jeder hatte in einem ſol⸗ 
chen Anzuge, Anſehen, Verſtand, Klicheit, Rechtſchaffenheit, und alle 
Tugenden und Verdſenſte, die wir zum Theil dem Namen nach kennen, und 
zu denen zum Theil noch keine Namen moͤgen erfunden ſeyn. 

Wenn gleich die Schoͤnen die Letzten waren, die den wunderbaren Koͤrperchen 
Netze legten, fie zu fangen; ſo ſammleten ſie doch bald ihr gut Theil davon ein, und 
hatten uͤber das maͤunliche Geſchlecht einen weiten Vorzug, ſo bald die großen Reifroͤcke 
wieder aufkamen. Dieſes liſtige Werkzeug übertraf alle andere, und der Gebrauch davon 
war fo vortheilhaſt, daß fie niemals mit leiblichen Gaben und Vorzuͤgen des Verſtandes 
uͤberfluͤſſiger geſegnet geweſen, als da fie ſich dieſer ſinnreichen Kleidung bedieneten, 


Die Erfindung iſt auſſerordentlich, und man muß geſtehen, daß fie niemals ein geſchick⸗ 
teres Futteral zu den aus duftenden Kräften für das Reich der Pflanzen, Thiere und Gei⸗ 
ſter hatten finden koͤnnen; als ihre fuͤrtreflichen Reifroͤcke. Die Kräfte für das Plan 
zeureich find in biefer Maſchine als eine zarte Blume unter der Glocke eingefchloffen. Die 
irrdiſchen Yusfläffe huͤpſen da ungehindert und frey herum, fie haben da ihren Auſentbalt 


ohne ſich zu verlieren oder auszudunſten, und treiben Hark das Wachsthum, trotz des Erds 
reichs und der Jahreszeit. Die aus duͤnſtenden ‚Kräfte für das Reich der Thiere befinden 
fi unter dem Reifrock als unter einem praͤchtigen und ungeheuern Hut eines Diſtillirkol⸗ 
bens, gegen die Anfälle der Luft und der fremden Körper gefichert deren Zuſammenkunſt oder 
Anſtoß ihnen hinderlich ſallen koͤnnte. Sie vermifchen ſich da nur mit gleichartigen Theilchen 
mit dem ſanften Hauch der Z phyre, mit dem ſanſten Duft und Geruch der Blumen und dem 
zarten Dampfe, den ihnen Prometheus zublaͤſet. Was muß das fr ein Vergnuͤgen für eine 
Seele ſeyn, die voller Empfindung iſt! Aber das iſt noch alles nichts gegen die Vortheile welche 
die Kräfte für das Reich der Geiſter unter dem Schutze einer ſolchen Kleidung genieſſen. Die 
enthuſſaſtiſchen Auedänfiungen des Apollo finden hier gleichſam eben denſelben Weg, den ſie zur 
Zeit des delphiſchen Orakels hatten, und ſtreuen alſo uͤberall, als durch einen gewoͤhnlichen 
Trieb, Einſichten und unbeſchreibliche Arten der Munterkeit und Freude aus. Eine jede 
Schoͤne mit einem ſolchen breiten Reifrock wird gleichſam eine grichifche Pythia. Theilchen der 
Muſick, der Beredſamkeit, der Poeſie, der Begeiſtrung, alle zuſammen ſtuͤrzen gleichſam 
auf einmal zu, und ſtreiten ſich um den Vorrang, wer zuerſt bey ihrer liebenswuͤrdigen Wirthinn 
einkebren ſoll. Hieraus iſt alſo ganz offenbar, daß man von dem Verſtande, den Verdienſten 
und vorzuͤglichen Eigenſchaften des ſchoͤnen Geſchlechtes zuverlaͤſig am aller beſten nach dem groͤ⸗ 
ßeren oder kleineren Umfange ihrer Kleidung und beſonders ihres Reifrockes urtheilen konne. 
Je groͤßer er iſt, deſto mehr kann er von den verſchiedenen Gaben des unterirrdiſchen Gottes in 
ſich faſſen, folglich, deſto mehr Verdienſt hat eine Schöne, Es iſt alſo für ſie eine unleugbare 
Nothwendigkeit, fie in dem Gebrauche ſolcher nuͤtzlichen Tracht ungeſloͤrt zu erhalten Fund ſir 
eber zu erweitern und zu verbeſſern, als einzuſchraͤnken. Das traurige Beyſpiel der griechiſchen 
Schoͤnen kann ip nen zur Barnung und zur Lehre dienen. ao . 


Ragout 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Drey und Vierzigſtes Stück, 


IR Dienſtag, den 17ten May, 1763. di 3 
Sa die was großes vorſtellen wollen, und in gewiſſen Vorzuͤgen eis 


nen beſondern Ruhm ſuchen, ſind zwar den Vernuͤnftigen nicht ſehr 
ertraͤglich, aber deſto gewöhnlicher. Eine merkwürdige Gattung derſelben 
ziehet auf den oͤffentlichen Märkten herum und iſt unter dem Namen der Markt⸗ 
ſchreyer bekannt genug. Einen von ſolchen großen Maͤnnern habe ich ehemals 
mit der zuverſichtlichſten Miene feine Arzeneyen als die bewaͤhrteſten Panaceen 
und die zuverlaͤßigſten Mittel für alle Arten der Krankheiten ausſchreyen hören, 
Alles Volk drang ſich zu ſeiner Buͤhne, und ein jeder hatte ihn wegen einer 
Krankheit zu beſprechen und hundert Fragen an ihn zu thun. Weil er mehr 
davon als die verſuchteſten Arzte wiſſen wollte: ſo war man ihm anmuthen, 
bon allem was nur nach einer Krankheit ausſah, Red und Antwort zu geben. 
In ſolche Verlegenheit ſetzte ihn ſeine unzeitige Großprahlerey, und es waͤre 
noch erbaͤrmlicher geweſen, wenn er auf alles haͤtte antworten wollen. 

Dieſer Fehler iſt indeſſen bey denen fo ungewöhnlich nicht, die ſich 
mit etwas viel wiſſen und groß duͤnken. Sie bilden ſich ein, daß es ihnen 
nicht erlaubt ſey, wenn ſie einmal in einer Wiſſenſchaft gewieget und verſu⸗ 
chet zu ſeyn, vorgeben, etwas darinn nicht zu wiſſen. Sie glauben ihre Ehre 
liege daran, und nehmen ſich ſorgfaͤltig in Acht, ihre Unwiſſenheit nicht zu 
verrathen, hingegen den einmal angenommenen Charakter in allen Stuͤcken 
zu behaupten. Sie ſind damit nicht zufrieden, die Gelegenheit zu erwarten, 
wo ſie ſich zeigen und ihre Geſchicklichkeit an den Tag legen koͤnnen; ſondern 
fie wollen ſolches uͤberall thun, immer die wichtigen, die bemerkten und an⸗ 
geſehenen Perſonen ſeyn, die ein allgemeines Verdienſt haben. Daher ſuchen 
fie aͤngſtlich ſich hervorzuthun, ſie reden allenthalben mit, und machen ſchon 
zum voraus, ehe fie noch wiſſen, wovon die Rede iſt, ein viel verſprechendes 
Maul. Und Trotz ſey dem geboten, der mit ihren weiſen Aus ſpruͤchen nicht 
zufrieden ſeyn follte: den fehen fie mit Mitleiden, wo nicht mit Verach⸗ 


tung an. ö 
E * Wenn 


Wenn man ſich für ihrem gefährlichen Bann, womit fie einen aus 
der Zahl der Vernuͤnſtigen, oder wenigſtens derer, die von der Sache nichts 
verſtehen, herausſtoßen, nicht fuͤrchten will: ſo wird es leicht ſeyn zu bemer⸗ 
ken, daß es unmoͤglich ſey, daß ein Menſch der dafuͤr will angeſehen ſeyn, 
alles zu wiſſen, ſeine Unwiſſenheit nicht oft verrathen ſollte. Ich erinnere 
mich bey dieſer Gelegenheit meiner eigenen ehemaligen Thorheit. In meinen 
juͤngern Jahren befand ich mich an einem Orte, wo man zu einem ſchoͤnen 
Geiſte eben nicht viel erforderte. Einige Verſe, die ich verfertiget, und einige 
Briefe, die ich geſchrieben hatte, verſetzten mich nach dem Urtheil ſolcher 
Kenner ſo gleich in den Rang der ſchoͤnen Geiſter. Dieſe Ehre war im An⸗ 
fange fuͤr mich ſehr gefaͤhrlich, weil ſie mir ſehr ungewoͤhnlich war. Man 
glaubte deswegen, ich ſollte alles verſtehen, und von allem Rechenſchaft geben, 
was in die ſchoͤnen Wiſſenſchaften nur einigermaaßen einſchlug. Alle große 
Gelehrte ſollten zu meinen Freunden gehoͤren, wenigſtens ſollte ich ſie kennen, 
und ganz genau beſchreiben koͤnnen. Man fragte mich nach allen Merkwuͤr⸗ 
digkeiten und nach allem, was in der gelehrten Welt vorgieng. Aus dieſen 
Fragen ſchloß ich wohl, daß zu dem Vorzuge eines ſchoͤnes Geiſtes als eine 
weſentliche Eigenſchaft die Fertigkeit gehoͤrete, keine Antwort ſchuldig zu blei⸗ 
ben, alle ſchoͤne und große Geiſter zu kennen, alles geſehen zu haben, und die 
Staatsveraͤnderungen aus dem Reiche der Gelehrſamkeit gleichſam auf den Fin: 
gern herzuzaͤhlen. Die Eitelkeit, das vorzuſtellen, was man fo guͤtig war, mir 
einzuraͤumen, war viel zu ſchmeichelhaft, als daß ich mir haͤtte ein Bedenken mas 
chen ſollen, zu geſtehen, daß alle die großen Maͤnner, nach welchen man ſich bey mir 
erkundigte, meine beſten Freunde waren, ob ich ſie gleich eben ſo wenig anders, 
als nur dem Namen nach kannte. Kurz, ich wuſte alles was man von win wiſſen 
wollte, und daher kam ich in einen ſolchen Kredit, daß man mich wegen der groͤſten 
Schwierigkeiten zu Rathe zog, ſo wenig ich auch im Stande war, derglei⸗ 
chen Aufgaben aufzuloͤſen, und es war faſt kein einziges Wort in der Sprache, 
worüber ich nicht mit einem zuverlaͤßigern Anſehen, als die erfahrenſten Kunſt⸗ 
richter, den Ausſpruch that. Manchmal nahm ſich einer und der andre die 
Freyheit mir zu wiederſprechen; ich wuſte mich aber fo gut heraus zuwickeln, 
daß ich entweder um Vergebung bat, daß er Unrecht haͤtte; oder ihm auch 
auf eine freundſchaſtliche Art die Hand druͤckte und ihn verſicherte, daß er 
das nicht verſtuͤnde, und erfahrnern Leuten glauben muͤſte. Ich geſtehe gerne, 
daß das Vorurtheil der Leute, die uͤber alles meine Meinung einziehen woll⸗ 
ten, fehr groß und unbegreiflich war. Aber es war noch einegrößere Eitelkeit 
von mir, auf alles Beſcheid geben zu wollen. Was ich indeſſen in meinem 
noch unreifen Alter that, das thun ſehr viele ihr ganzes Leben durch. 

Die eingebildete Lucie machet einen nicht zweydeutigen Anſpruch auf 
Schönheit, Verſtand, Tugend, Artigkeit, und will für ein Muſter ei 

volle 


vollkommenen Frauenzimmers angeſehen ſeyn. Man hat ihr einmal die 
Schmeicheley gemacht, daß fie dergleichen Vorzuͤge beſitze, und fie hat es 
ſich nicht umſonſt geſagt ſeyn laſſen. Sie fuͤhlet ſich, und hat alles dem Buch⸗ 
ſtaben nach in ihrer Einbildung als wahr befunden. Sie iſt von ihrem feinen 
Wuchs, von ihren gefaͤhrlichen und blitzenden Augen, von ihrer reizenden ge⸗ 
woͤlbten Bruſt, von ihrer fuͤrſtlichen Naſe, und der gluͤcklichen Miſchung der 
Roͤthe auf ihren alabaſternen Wangen fo ſehr uͤberzeuget, daß fie ſich nicht 
einmal die Muͤhe giebet, ihre braune Hand und ihren ſtarken Fuß den Augen 
ihrer Verehrer zu entziehen. Ihr Sieg iſt nach ihrer Meinung ſo unfehlbar, 
daß fie ſich, wie fie ſaget, alle Mühe geben muß, den toͤdtlichen Eindruck 
ihrer Reize aus beſondern Mitleiden zu ſchwaͤchen, um nicht alles, was ſie 
anſiehet, in Stein und Staub zu verwandeln. Ein weitlaͤuftiges Regiſter 
fuͤhret die Namen derjenigen, die ihren unwiderſtehlichen Reizen gehuldiget 
haben, und ein unleugbarer Beweis ſo wohl fuͤr ihre ungemeine und liebens⸗ 
würdige Schoͤnheit, als auch fuͤr ihren aufgeklaͤrten Verſtand ſind. Daher 
ſichet fie ſich von allen Seiten wichtig und geltend zu machen. Einige nachlaͤßige 
Stellungen, eben ſo viel laͤcherliche Geberden, und einige fluͤchtige Scherze 
ſind vermoͤgend genug, ſie in dem Rufe des artigſten Frauenzimmers zu erhal⸗ 
ten. Faͤllt es ihr ein, daß keiner von ihren Anbetern ſie verdiene, und daß 
ſie noch einem Grafen eine beſondere Ehre anthun wuͤrde, wenn ſie ſich ſo 
weit herunter lieſſe, ſeine Hand nicht auszuſchlagen: ſo ſiehet ſie einen jeden 
veraͤchtlich an, und haͤlt ſich für zu gut, ihren bewunderswuͤrdigen Mund zu 
niedrigen Geſpraͤchen mit ihren Bekannten und Freunden zu e hoͤch⸗ 
ſtens redet fie nur in Silben und abgebrochenen Worten. Ülbufgens redet 
ſie von allem, und glaubet wegen ihres ausnehmenden Verſtandes dazu voll⸗ 
kommen berechtiget zu ſeyn. Ihre Tugend iſt ihr gar nicht zweydeutig, und 
daher nimmt ſie ſich die Freyheit, darauf nicht wenig ſtolz zu thun; obgleich 
Übelgeſinnete dieſelbe wegen guter Urſachen nicht für fo ganz untadelhaft und 
rein halten wollen. Was iſt es alſo Wunder, daß da ſie von ihren Vorzuͤ⸗ 
gen ſelbſt ſo ſehr verſichert iſt, ſie ſich allenthalben die Mühe giebet ſie ſehen zu 

laſſen, und eitel genug iſt, ſich darauf alles einzubiiden! f 
Dieſer Schilderung, welche aus einem vor kurzem eingelaufenen Briefe 
genommen iſt, koͤnnte ich noch mehrere an die Seite ſetzen. Ich will aber da⸗ 
für ein Paar Anmerkungen machen, die in der Erfahrung gegruͤndet ſind. Wer 
ſich mit gewiſſen eingebildeten Vorzügen viel weiß, der laͤſſet fich niemals Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren. Denn die Welt iſt ſo grauſam, das was man an 
ſich ſelbſt bewundert, und worauf man ſo ſtolz thut, nicht zu ſehen; und wenn 
er ſich Verdienſte und Eigenſchaften zueignen will, die er nicht beſitzet; ſo iſt 
man gar ſo wunderlich, diejenigen ihm abzuſprechen, die er wirklich an ſich 
hat. Wer unter andern mit feinen Reifen prahlen, und ruͤhmen wollte, 10 
wohl 


— 


wohl er allenthalben aufgenommen worden, was für eine beſondere Ehre man 
ihm an verſchiedenen Orten erwieſen, und wie ungern man ihn von ſich ge⸗ 
laſſen; der wurde als ein ſchlechter Zeuge in feiner eigenen Sache angeſchen 
werden, und zu dem Verdacht Anlaß geben, daß an alem, was er vor⸗ 
bringet, nichts gegründet und wahr ſey, da ihm doch feine Reifen keine 
Schande machen. Der junge Herr von Adelhoff mag mit feinen Ahnen noch 
fo ſehr groß thun, und feinen Stammbaum von uralten berühmten fuͤrſtlichen 
Haͤuſern herleiten; man wird ihn um fo viel eher für einen Menſchen bon ge: 
ringer Herkunft halten, und vieleicht fo eigenſiunig ſeyn, von ihm zu glau⸗ 
ben, daß fein Vater ein gemeiner Pächter geweſen. Dennoch iſt er ein wirk⸗ 
licher Edelmann, welches keiner vermuthlich in Zweifel ziehen wuͤrde, wenn 
er es ſich nicht merken lieſſe, daß ihm ſo viel daran gelegen ſey, für einen 
recht vornehmen von Adel gehalten zu werden. a 

Wenn man ſich Mühe giebet gewiſſe Vorzuͤge ſehen zu laſſen, und ſich 
damit viel duͤnket: fo verlieret man das Verdienſt und den Nutzen davon. 
Selbſt die Tugend leidet bey der Bemuͤhung ſich hervorzuthun, und man darf 
nur an jemanden merken, daß er ſich nicht umſonſt bemuͤhe tugendhaſt zu ſeyn, 
ſondern daß er auch gern dieſes Anſehen bey der Weit haben wolle, und es in 
hohen Anſchlag bringe: fo wird man bald andre geheime Bewegungsgruͤnde 
zu feinen tugendhaften Handlungen ausfindig machen, und fie aus der Eis 
genliebe, Eitelkeit, einem gezwungenen Weſen und andern ſolchen unreinen 
Quellen herleiten. Die Tugend und ein unſtraͤflicher Wandel geben ſich von 
ſelbſt zu erkennen und kommen an den Tag, ohne daß fie Herolde nöthig has 
ben, die ſie anmelden und ihnen gleichſam Bahn machen, um geſehen zu 
werden. . 8. 
Ein verdienter Mann, deſſen Größe nicht im Aruſſern ſondern in wuͤrklichen Vor⸗ 
zuͤgen des Geiſtes beſtehen ſoll, wird ſich mit nichts bruͤſten und groß thun. Er erwartet 
die Gelegenheiten, und ſuchet fie niemals zum voraus auf, wo er zeigen kann, was er iſt 
und was er weiß. Ja auch dieſe branchet er nicht ohne Unterſchied, und wird manchmal 
feine Verdienſte mehr verſtecken als herausſtreichen, weil er einſiehet, daß es gefährlich iſt, 
und die wenigſte Zeit Nutzen bringek, ſich mit etwas viel zu duͤnken und zu prahlen. Man 
hat aber, wenn man irgend einige Vorzuͤge hat, auf der andern Seite einen andern Febler zu 
vermeiden. So wenig es nemlich anſtaͤndig it, feinen eigenen Talenten ein Gewicht ſelbſt 
geben und ſie anpreiſen zu wollen: fo gezwungen laͤſſet es auch, wenn man viel Umſtaͤnde 
machet, und ſich ſorgfaͤltig zu verſtecken ſuchet. Fauſtine bringet einen vor Verdruß zur 
Verzweiſelung, wenn ſie bey der guten Meinung, die ſie von ſich hat, daß ſie artig ſinget, 
fo kraus und lahm trillert, daß einem die Ohren gellen. Aber Jungfer Nickchen machet es 
nicht beſſer, wenn ſie gar nicht ſingen will, und es bis man ganz ungeduldig wird, unter 
einem leeren Vorwande ausſchlaͤget. 

Endlich iſt es noch eine Wirkung der Eitelkeit auf eine Sache Holz zu ſeyn, daß dieſeni⸗ 
gen, die dieſen Fedler an ſich haben, ſich der Gefahr aus ſetzeu, gleichſam nur das Aruffere und 
die Schale deſſen zu haben, worauf ſie groß thun. Daher entſtehet die Heucheley, die ſalſche 
Andacht, der Schein der Tugend, und andre ſolche Nachaͤffungen wahrer Verdienſte, die 
blos das aͤuſſere Anſehen derſelben, aber den innern Werth nicht haben. f 


Magout 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Vier und Vierzigſtes Stuͤk. 


Dienſtag, den 24ten May, 1763. 


* 


Peine Schönheit pranget mit fo bielen Reizen, als die wieder aufbluͤ⸗ 

e hende Natur, die jetzt in ihrer vortheichafteſten Pracht erſcheinet, 
und mit dem groͤſten Recht auf die Bewunderung der Sterblichen einen ge⸗ 
gründeten Anſpruch machet. Sie gehet heraus als eine Braut ihrem Gelieb⸗ 
ten dem Fruͤhlinge entgegen, der ſie voller Entzuͤckung bey dem Ausgange aus 
ihrem Schlafgemach mit offenen Armen empfaͤnget, und ſie von neuem mit 
allen Vorzügen auszuſchmücken bemühet iſt. Sie traurete eine lange Zeit 
über ihren verlohrnen Gatten, den liebreichen und guͤtigen Sommer: 
‚ie kraurete und konnte ſich ihren ganzen Wittwenſtand den Winter 
durch, über deſſen Verluſt nicht zufrieden ſtellen. Ihre Geſtalt verfaͤrbete 
ſich, ihr Blut erſtarrete und ward zu Eis, ihre Glieder lagen in einer ohn⸗ 
maͤchtigen Betäubung, ihre Haut runzelte ſich in tauſend harten Falten, ihr 
Flor, in den fie fi eingehüͤllet hatte, entzog ihr zwar nicht allen Reiz, er 
ließ aber doch nicht die Heiterkeit, das Vergnuͤgen, und den entzuͤckenden 
Schmuck ſehen, in dem ſie ſonſt einherzutreten pflegte. Sie ſang, ſie ſpielte, 
fie taͤndelte nicht mehr, fie klagte nur mit den Stuͤrmen und heulete mit den 
Nordwinden. So gar die Zier de ihres Hauptes ihre Haare entfielen ihr, 
und alles ſchien bey ihr die Luſt zu ſterben und ihre unfehlbare Aufloͤſung anzu⸗ 
Fündigen. Aber ſiche da, fie faͤnget von neuem an aufzuleben. Wie eine 
junge Wittwe nach dem Tode ihres zaͤrtlich geliebten Mannes in den erſten 
Wochen bey dem noch friſchen Andenken ihres ſchmerzlich entriſſenen Gatten 
von nichts als Sterben redet, und ſich zu einer baldigen Nachfolge durch Kla⸗ 
gen, Kummer und Haͤrmen anzuſchicken ſcheinet; wenn ihr aber ein zweyter 
Geliebter von gefällig. m und einnehmendem Weſen die Hand bietet, der ſie 
allmaͤhlig erheitert, die traurende Schoͤne ihren grauſamen Vorſatz aufgiebet, 
und verſpricht um ſeinet willen und für ihn zu leben: alſo laͤſſet ſich auch die 
verwuͤſtete Natur durch die LisbEofungen des muntern Juͤnglings, des ſchmei⸗ 
chelhaften Frühlings bewegen, aus ihrer Erſtarrung auſwecken und zum Leben 
Y zuruͤck⸗ 


zurückbringen. Erſt fing er an mit ihr zu klagen, um durch den Antheil an 
ihrem Schmerze ihr Herz zu gewinnen: er gewann es und ward dreiſter; er 
verſuchte es fie zu tröften und es glückte ihm ſich nicht vergebens zu bemühen. 
Er entreiſſet ihr allmaͤhlig ihre Trauerkleider, er ſtreichet ihr mit einem ſanften 
facht die alten Runzeln von der Stirne, er ſalbet ihr Haupt mit einem 

ruchtbaren Thau, und es entwickelt ſich von neuem die vorige Zierde deſſelben: 
er erwaͤrmet verjuͤnget, verſchoͤnert ſie; er webet ihr Kleid von verſchiedenen 
Farben und, Blumen zuſammen, und ſtellet ſie immer in einer lebhaftern in 
einer einnehmendern Pracht und neuen Anmut dar. Wir wollen uns ergögen 
meine Geliebte, fpricht er zu ihr, und in unſchuldigem Vergnuͤgen unſren kur⸗ 
zen Umgang genieſſen. Laſſet uns ſcherzen, taͤndeln und ſingen; und ſie fan⸗ 
gen voller begeiſterten Liebe ein Lied in tauſend harmoniſchen Toͤnenin der ab⸗ 
wechſelnden Sprache fo vieler derſchiedenen Voͤgel an. Es kommet die Zeit, 
fähret er weiter fort, da wir in einem maͤnnlichern aber ſchon mattern Um⸗ 
gange, nicht mehr fo viel Reiz und Entzüͤckung haben werden, da wir mehr 
nach Ruhe und Erqpvickung ſchmachten, und in nicht fo kuͤhlen Umarmungen 
unfre beyderſeitige Zufriedenheit finden werden. Ya fol ich es ſagen, es 
kemmt die Zeit, da ich bald in einem rauhen Herbſte veralten, und du in einer 
ernſthaſtern und verdrießlichern Geſtalt erſcheinen wirſt. O daß ſie niemals 
kaͤme und mich von dir wegriſſe! O daß der noch unbarmherzigere Winter 
dich nicht wieder in eine ſolche Verwuͤſtung verſetzte! Aber s s Doch um deſto⸗ 
mehr wollen wir uns jetzt erheitern, wollen wir zum Trotz unſerer Zerſtoͤrer 
Vergnuͤgen und Luft überall mit freygebigen Händen zu unſrem Lobe aus⸗ 
ſtreuen, und unſren wohlthaͤtigen Segen verewigen. Wer uns anſiehet, ſoll 
uns, ſoll unſre Werke, ſoll unſre Voukommenheit bewundern, wid wenn er 
es nicht kann, beneiden. 

Man müͤͤſte gegen alles, was nur reizendes gedacht werden kann, ſo 
gleichguͤltig ſeyn, als der Menſch es gemeinhin gegen das iſt, was ihm ohne 
feine Bemuͤhung von ſelbſt wiederfaͤhret, um das entzuͤckende Vergnügen, 
welches auf dem Schauplatze der verjüngten Natur ausgebreitet iſt, ſo wenig 
als der zu empfinden. Sie iſt ganz fuͤr uns und fuͤr alle unſre Sinne ges 
macht, und deswegen wird ſie uns vieleicht deſto eher zum Ekel. Auſmerk⸗ 
ſamen Verehrern aber bleibet fie in allen Theilen beftändig bewundernswuͤrdig. 
Um ihre Vorzuͤge einigermaßen kennbarer zu machen, will ich mich bemühen 
die Vortheile und die Luft zu zeigen, welche fie einem neugierigen Auge machet. 
Dieſes ſinnliche Werkzeug, welches zu unſrem deſto größeren Ver gnuͤgen 
gleichſam auf eine Warte in den Kopf geſetzet iſt, hat verſchiedene Richtun⸗ 
gen und Bewegungen. Es ſiehet vor ſich, damit ich nicht falle; 
es ſiehet hinter ſich, um mich fuͤr dem verfolgenden Ungluͤck zu 
ſchützen; über ſich, um mich an den Ort ſeiner zukunftigen und ewigen 
Beſtimmung zu erinnern; unter ſich, damit mein Fuß nicht site, 

un 


und in eine Grube falle: aber es ſiehet auch zum Lohn feiner mannigfaltigen 
Bemühungen neben ſich alle Arten der Luft, die in dem en tzuͤckenden Schau⸗ 
ſpiele der Natur gleichſam von allen Seiten auf den Menſchen zuſtroͤmen. Es 
ſchmüͤcken ſich zu feiner Beluſtigung die Felder, die Wieſen, die Gärten, die 
Waͤlder mit verſchiedenen Gattungen der Kraͤuter Gewaͤchſe und Blumen 
aus. So mannigfaltig und buntfarbig auch ihr Anzug iſt: ſo verdienete doch 
ſchon allein ihr gruͤner Putz alle unſre Lobſpruͤche. Sollten wir Menſchen, 
ſollten wir ſehende vernünftige Geſchoͤpfe ſeyn, und uns durch dieſen Anblick 
nicht vergnuͤgeng Wir dürfen nur ſehen, und welche Arbeit iſt leichter? wir 
duͤrfen nicht eſſen, nicht darnach greifen oder laufen: ſo entfaltet ſie uns das 
angenehmſte Schauſpiel und den ergiebigſten Vorwurf der Freude. Unter 
meinen Füßen bedecket dieſe wohlthaͤtige Mutter, die Natur, die Erde mit 
allerley Kraͤutern als mit einem gruͤnen Teppich; uͤber meinem Haupte woͤl⸗ 
bet ſie einen Schirm von belaubten Aſten; um meine Lenden und Seiten 
webet ſie einen gruͤnen Schatten von nachlaͤßig hingeſetzten Straͤuchern. Hier 
ſchaffet fie mir Ruhe und Erquickung; Hier ſtoͤret und verjaget fie durch ihren 
dienſtbaren Eindruck das Heer der bekümmerten Gedanken; hier floͤſſet fie 
mit den Stralen der Sonnen, deren heftigen Anfall ſie an den gruͤnen Zwei⸗ 
gen, Blaͤttern, Straͤuchern und Graͤschen geſchickt zu brechen weiß, eine 
taufendfache Luft in meine Seele, und machet mich zu lauter Gefühl und 
dank arer Empfindung. Dort werde ich ein helles Grün gewahr, welches 
ſeinen blendenden Glanz bis zu mir fortſchicket. Jenes neben bey iſt ſchon mat⸗ 
ter und ſchwaͤcher. Noch weiter hat ein andres eine dunkle Farbe, und wird 
nur durch das benachbarte noch erhoben, welches ſich gleichſam in einem ſchwar⸗ 
zen Flor verlieret. Eine Gegend wird gleichſam in ein gruͤnes Feuer durch die 
hinausgeworfenen Lichtſtralen der Sonne verſetzet; eine andre wird von einem 
dunklen Schatten umarmet, weil eine Wolke ihr auf eine Zeit lang den brens 
nenden Glanz entzogen. Jenes ſcheinet wie ein träger Muͤſſiggaͤnger ganz ſtill 
zu ſtehen, dagegen ſein fleiſſigerer Nachbar nicht einen Augenblick zu ruhen, 
ſondern vielmehr ſich in krauſen Zirkeln zu drehen, zu laufen, ſich zu buͤcken, 
wieder aufzuſtehen, und hundert Verrichtungen zu haben. Dort wirft ſich 
ein ſchamhaftes Grün gleichſam aus Furcht und Schande tief auf die Erde 
nieder und ſcheinet in ihren Schoos hereinkriechen zu wollen: in einem andern 
Proſpeckt zeiget ſich ein anderer Anblick, der ein gruͤnes Zelt in der Luft aufzu⸗ 
richten und an den Himmel zu binden ſcheinet. Die Empfindungen von dieſen 
verſchiedenen Auftritten der ſchoͤnen Natur ſind ſo lebhaft, daß die Gegenſtaͤnde 
ſelbſt beynahe koͤrperlich meine Seeleß ausfüllen, und ich in die verſchiedenen 
Grade und Eigenſchaften dieſes ſinnlichen Vergnögens fo vertiefet, daß daſ⸗ 
ſelbe ſo zu ſagen die Natur und das Weſen der Koͤrper anzunehmen ſcheinet. 
Ich getraue mir demnach faft zu ſagen, daß mir eine Gegend eine runde, dieſe 


eine eckigte, dieſer Wald eine dicke und ſtarke, jenes Brachfeld eine ar 
uf 
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Luft verurſache. Ich verliere mich dabey in Entzuͤckung und ſage meiner güs 
tigen Wohlthaͤterin für eine fo wunderbare Beluſtigung meiner Augen den ei⸗ 
frigſten Dank. 1 - 

Wie hat fie doch alles fo küͤnſtlich zu beſetzen und ſich alle Gegenden fo 
uneingeſchraͤnkt zu Nutze zu machen gewuſt! Überall wo ich mich nur hinwen⸗ 
de, finde ich Spuren ihrer Groͤße und ihrer unerſchoͤpften Herrlichkeit; in der 
Ordnung, in der Mannigfaltigkeit, in der Schoͤnheit, in der reizenden und 
gluͤcklichen Miſchung ihrer bewundernswürdigen Geſchenke. Sie hat ihre 
Buͤhne in den Luͤften, auf Bergen, in Thaͤlern, auf fetten und ſandichtem 
a auf Wieſen, Feldern, in SGaͤrten und kurz auf dem ganzen Erdreich 
aufgeſchlagen. 5 4 

Sagt ihr Geſchoͤpfe, ihr ſchwimmenden Tapeten, ihr gruͤnen aus⸗ 
gebreiteten Tapeten wo kommet ihr her? Wie hat euch eure Gebieterinn die 
Natur, und zu weſſen Dienſt gewebet? Ihr lachet mir zu, und beſtaͤtiget 
meine Einbildung, daß ich derjenige Gluͤckliche ſeyn ſoll, zu deſſen Ergoͤtzung 
und Genuß ihr aufgehangen ſeyd. Saget meiner Wohlthaͤterinn zurück, 
was ich fuͤr eine große Luſt bey dem Anblicke eures ſo herrlichen Schauſpieles 
empfinde. Oder wenn ihr es nicht ſagen, wenn ihr es nicht ſo lebhaft aus⸗ 
drücken koͤnnet: fo ſchicket mir die mit euch ſpielenden Lüfte und Winde zu, die 
ihr meinen Dank mit aller Empfindung meines Herzens zutragen koͤnnen. 

Ihr Vertraute meiner einſamen Gedanken, ihr Baͤume, Geſtraͤuche, 
Kraͤuter, Graͤſer, ihr meine Freunde, ja ihr Befoͤrderer meines Vergnuͤgens! 
Habe ich doch mehr Freude und Luſt von euch, als von den vertrauteſten Freun⸗ 
den! Warum ſollte ich mich dem Unbeſtande und den abwechſelnden Geſinnungen 
der Menſchen uͤberlaſſen? Ich will mich vielmehr mit euch in eine genauere Be⸗ 
kanntſchaft einlaſſen, und euch nach den großen und erhabenen Eigenſchaften eu⸗ 
res Schoͤpfers fragen. Euch will ich mich anvertrauen, ihr ſollt meine Gedanken, 
meine Empfindungen und die Betrachtungen meiner Seelen wiſſen. Euch will 
ich ins Ohr ſagen, was kein andrer wiſſen darf und ihr werdet es verſchweigen. 
Ihr ſollt mir wieder erzaͤhlen, was kein andrer zu wiſſen verlanget, und was ihr 
doch ſo bereit ſeyd, einem jeden zu entdecken. Wir wollen alſo einen ewigen Bund 
und eine unzertrennliche Freundſchaft mit einander machen. 

Aber leider ſelbſt ihr ſeyd es, die mich der vergaͤn glichen Freundſchaſt und des Unbeſtan⸗ 
des aller Dinge erinnern. Wie kurze Zeit werden wir noch in einem vertrauten Umgange mit 

einander leben koͤnnen! Kurze, vergängliche Freude, wenn ihr euren grünen Schmuck mit 
einem kahlen Winterkleide vertauſchen und ohne allen Reiz da ſtehen werdet! Aber auch fo 
ſolls ſeyn! Ihr ſeyd nur Bilder, nur Schattenwerke von jener zukuͤnftigen Freude, die 
ohne Ende ſeyn ſoll. In euch gruͤnet mir nur die Hofnung und das Verlangen darnach. 
Seyd mir indeſſen auch in dieſer Abſicht willkommen, als Vorbilder meiner vergaͤnglichen 
Dauer, als Vorbilder einer unaufhoͤrlichen Freude! Gebet allen undankbaren Sterblichen 
entgegen, die an eure Schoͤnheit und Pracht eben ſo wenig als an eure Vergaͤnglichkeit 


denken, laſſet fie euch nicht anſchauen, ohne ihnen zugleich zuznrufen: wir vergehen und 
werden wieder auferſtehen. 


En dem beben let 
Fünf und Veeizoſtes Stück. 


Dienſtag, den arten May, 12763. 1501 
8 Zuſchriſten empfehlen ſich ſe FR durch ihren beschieden 
0 Junhalk) und brauchen Feine weitk W oder, hene 
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8885 | en Be doch ma mucht of ſich 1 an dich Mr din aüdre 7 1 

Den daß geth em nuſcht ahn. Moͤhnt he M das, 5 ef all ‚lang, 9% 

moͤrket hah, das kon dretteß Stoͤck of mich geh, Wa hot he enen, zauhzu⸗ 
gnoͤrren, adder kan ener nich so a he ber der Si ‚Abi ch hah em 
lang met ſeynem Nachver jugeſehn, wie fe ſich ober 505 AB monkixte, 
abſoͤnderß oͤber mich. Aberſt das Gekicher eß hich lenger dußzudüören. Ech 
hab em emmal ofhorche laſſe, on dab hab ech gehoͤrt, w ie ſe iich moſteiren, 

n darem, weil he mich zum beſten hot, werk ee ich 105 hören mich en der 
Naß zu puhle, ſall ſe och noch emmal ſo ge geg were, Addet waß hot em mey⸗ 
ne Jack getha. Das fe beſchmort on erte 50 7255 daß kau N nich anderß 
ſey, he ſitt jo och nich mehr fo auß, aß ver zaͤhe J are. am Deutſchker 
ſag ech em, loß he den Putze metfrede, adder ech wer em och ein ſpelen, der 
em nich gefalle wert. Ech hah allſchon gau ſagt, wer he meyn Nachper 
eß, on wenn he ſeyn Gnoͤddern on Stoͤchemm ich laſße Berl, ſo werdt he 
ma ſehe, waß herauß komme wert. Wenn he well Halt Wild ſehe, ſo wer 
ech em nich hindre, aber daß Kopp zuſammen ſöcken on Kichern kann. ech 
nich leide. Well he mich nich anſ he, ſo doͤrp de ja mu nich, wer bt, en 
dröm, ech wer em woll metfred laſſe.“ Meyne 8 Frau zelht ſich al ver eim wie 
deß naſſe Weterche, on mack dem Speilzahn, wie ſe en klttelirt, nich en de 
Oge komme. Woroͤm well he doch nich nachperliche Freindſchaff halle, thitt 
em doch kener waß. Ech ben wie he mich nennet en ſeynem Stoͤck ſeyn 


E z „ den 5 Apr. Diſſer on Jenner. 
i Antwort. Dic uz 


I kann berſichern, daß wenn ich in meinem dritten Stile“ dien 
gytigen Herrn nicht gemeinet hätte, 15 mir leid thun wuͤrde; weil ein ſolches 
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Origi⸗ 


Original wohl verdienet, daß man ihm die Ehre anthut, ſich darüber luſtig 
zu machen. Ich muß ihn aber nicht genau genug gekannt haben, weil ich 
ſonſt mit fo laͤcherlichen Zügen feiner unanſtaͤndigen Aufführung laͤngſt meine 
Blätter wurde ausgezieret haben. Sein ſchmutziger Anzug gehoͤret ohnedem 
in die Kuͤche, und wuͤrde bey Gelegenheit gute Parade gemachet haben. Wenn 
er aber ſich nicht zu beſfern denket, böfe wird, oder wohl gar glaubet, ich ſoll 
mich für feinem Drohen fuͤrchten: ſo kann ich ihn vieleicht Fünftig noch nebſt 
ſeiner ganzen wehrtgeſchaͤtzten Familie in einer beſondern Portion abkochen. 
Ich habe ſchon Anſtalten gemacht, ihn aufmerkſamer zu beobachten, und 
von ihm eine umſtaͤndlichere Beſchreibung einzuſchicken. 
Wehrter Herr Verfaſſe. BF 
ie haben noch nichts von einer gewiſſen Art Leuten gefaget, die über als 

D les ſehr leicht daher fahren. Sie ſcheinen die Gegenfüßler von den Be⸗ 
wunderern zu ſeyn, und geben fich bey allen Gelegenheiten ein fo nachlaͤßiges 
Anſehen, als wenn nichts ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig wäre. Alles, was 
man ihnen fage*, wenn es auch noch fo unbekannt wäre, haben fie ſchon zum 
voraus gewuſt, ob ſie ſich gleich Muͤhe geben, einen vorher auszuholen, und 
es auf eine under merkte Art zu erfahren. Sie treiben ihre edele Gleichguͤltig⸗ 
keit fo weit, daß fie andre kaum über die Schultern anſehen, und einen je⸗ 
den der nicht nach ihrem Sinn iſt, für einen ſchlechten Menſchen erklaͤren. 


Ich moͤchte gern wiſſen, ob es mehr Stolz oder Unempfindlichkeit ſey, wo⸗ 
Durch fie zu dieſem Verfahren veranlaſſet werden, und ob der gar zu groſſe 
Geſchmack an ſich ſelbſt, und an ihrer eigenen Groͤße ihnen alles andre ver⸗ 
ekele. Auf den Fall bitte ich ſolchen Herren nur vorzustellen, daß es auf eis 
ne kleine Mühe und Übung ankomme, ihrem Beyſpiele nachzufolgen, und 
ſich für fo wichtig zu halten, daß fie dagegen ganz fortfallen. In Hofnung, 


daß fie daruͤber etwas ſagen werden, verharre ich ꝛe. 
EI Be on seat Gabriel Sagsgern. 
Dieſem Anſuchen habe ich ſchon zum Theil in meinem drey und vier⸗ 
zigſten Stück ein Genuͤge gethan. In wie weit es aber noch nicht geſchehen, 
oder dieſe Gleichguͤltigkeit aus einer andern Quelle herruͤhret; iſt die Unterſu⸗ 
chung davon nicht fonderlich beträchtlich. Denn alsdann lieget die Urſache 
davon in einer gewiſſen Ausleerung und Schwaͤche des Verſtandes, daß ich 
fo fagen mag, welche durch eine verdrießliche Laune hervorgebracht wird. Dies 
fe Lente verdienen fo wie ein Kranker, dem in feinem zerruͤtteten Zuſtande als 
les unſchmackhaft vorkommet, Mitleiden, und find auch fo billig, bey einer befs 
ſern Faſſung ihres Gemuͤthes ihr Wort zurück zu ziehen, und nicht alles 
für fo abgeſchmackt zu halten. Man wird mit ihnen ſchon zurecht kommen, 
wenn man ſich nur in fie zu ſchicken weiß, wozu folgender Brief vieleicht einige 
Anleitung geben kann. a em 
| Mein 


Mein Herr. N | 


E35 bin auf den Einfall gekommen, ein Materialiſt zu werden: nicht ein 
Gewürzhaͤndler im Großen; ſondern wie fie wohl wiſſen werden, ein 
Philoſoph fo gut wie einer, der die Seele für ein ganz ſubtiles Körperchen, 
oder wenigſtens für etwas dem Körper Ähnliches halt. Noch weiß ich ſelbſt 
nicht recht, wie weit ich mit meinem Lehrgebaͤude fertig bin; fo viel kommt mir 
aber wahrſcheinlich vor, daß der Grundſtoff bey verſchiedenen Seelen ſehr vers 
ſchieden ſeyn muͤſſe. Was meinen ſie, wenn man bedenket, daß die ſo ge⸗ 
nannten ſinnlichen Begriffe bey uns die lebhafteſten find, daß wir gewohnt 
ſind zu den Ideen, die nicht in die Sinne fallen, dennoch die Vorſtellungen 
und Namen von Koͤrpern zu entlehnen, ja daß die Begriffe manches Men⸗ 
ſchen fo ungezogen ſind, die Ausdrucke davon fo roh fo anftößig find, daß man 
fie faſt mit Händen greifen koͤnnte: ſollte man nicht glauben, daß ſich ſelbſt 
hierinn die Natur unſrer Seele abdruͤcke und zu erkennen gebe? Ich hoffe zum 
wenigſten berechtiget zu ſeyn, alle ſolche pöbelhafte Seelen fo lange nicht für 
etwas anderes als Materie halten zu duͤrfen, bis ſie mir das Gegentheil durch 
ihre feinere Handlungen beweiſen. Sie haben nichts wegen der Wirklichkeit 
ihres Weſens zu befuͤrchten; ich habe ſchon nach der Beſchaffenheit ihrer Ge⸗ 
müths und Denkungsart für die Natur ihrer Seele Sorge getragen. Es 
giebt einige, welche gleichſam in einem beſtaͤndigen Taumel und Verwirrung 
der Begriffe ſich befinden, und ihr ganzes Leben durch zu traͤumen ſcheinen. 
Waͤre es wohl ſo unrecht, wenn ich dieſen eine Seele von dem feinſten 
Weingeiſt zueignete, der fie in einer ununterbrochenen Trunkenheit und 
Schlaͤfrigkeit unterhielte. Andre ſind mit lauter Zoten und ſchmutzigen Bil⸗ 
dern angefüllt. Dieſe koͤnnte ein Weſen, das aus den feinſten Ausduͤnſtun⸗ 
gen des Unflats beſtuͤnde, beleben. Viele ſind von dummer, traͤger und 
langſamer Gemüͤthsbeſchaffenheit, und ihre Begriffe find ſo unentwickelt, 
als wenn ſie zuſammengeklebet waͤren. Eine Seele von der ſubtileſten zaͤhen 
und klebrigten Materie würde ſich zu ihren Wirkungen nicht ſo uneigentlich eben 
ſchicken. Andre hingegen die von hitzigem und auffahrendem Naturell ſind, 
mögen eine Seele, was weiß ich? vieleicht von Feuertheilchen, Sonnen, 
Mond oder Nordſchein haben; fo wie die Schwer muͤthigen ihre Seelen den 
ausgeduͤnſteten Kirchhoͤfen, die veraͤnderlichen Gemuͤther ihr Daſeyn den 
Lufttheilchen, und andre noch andren Beſtandtheilchen mögen zu danken has 
ben. Hieraus laſſen ſich verſchiedene Erſcheinungen in dem menſchlichen Leben 
erklaͤren. Wir finden nemlich, daß manchmal ganz fremde Leute, die ſich 
zum erſtenmal ſehen, ja ſich noch nicht einmal geſprochen haben, gleich bey 
dem erſten Anblick eine gewiſſe Zuneigung, andre hingegen eine unuͤberwind⸗ 
liche Abneigung gegen einander haben. Man pfleget oft zu ſagen: der Menſch 
iſt mir fatal, ich weiß nicht warum; er hat mir nichts gethan. Setzen wir 
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zun / daß ihre Seelen aus ſolchen Beſtandtheilchen beſtehen die einander ganz entgegen 
find: fo aäſſet ſich die Ur ache ſolcher gegenſeitigen Verabſcheuung leicht erklaͤren. Was 
mich aber zur Aggahme dieſer Hypotheſe berechtiget, iſt der Vorſchlag, den ich 0. Wh 
entdecken will. Ich bin ein Maun, der ſich um ſein Stuͤckchen Brod ale mögliche Mühe 
giebet. Nun aber habe ich bemerket, daß die neugierige Welt dle neuen Erfindungen im⸗ 
mer am beſken bezaßlet, und man damit am ſſcherſten en Glock machet. Das ſiehet 
man an fo vielen Philoſophen, 11 SGolomgchern, Taſchenſpielern, Kuͤaſtlern und 
andern ſolchen Leuten. Daher bin ich auf div Gedanken und den Entſchluß gekommen, 
ein Cemperamentsglas zu erfinden, und ich verfishere ſie an meinem guten Willen ſoll es nicht 
ſehlen. Es lieget zwar noch wohl aver Kleinigkeit dieſes Proj kt ins Werk zu ſetzen amd 
von der ganzen Einrichtung eines ſolchen Inſtruments weis ich noch bisher weiter nichts als 
den Namen. Aber wie viele find nicht um einen vel geringern Preis und ohne ſo viel Verdienſt 
0 Anſehen, Ehren und Reichthum gekommen? Wie viele werden nicht auf oͤffen liche Koſten 
gefuttert, ohne daß fie der Welt den getingften Nützen ſchaffen, wenn ſie nicht etwa noch durch 
ihre Aus dünßung und Bewegung in die Atmoſphaͤre und das Gleſchgewicht der Luft einen Einfluß 
haͤtten. Sie ſehen wohl, mein Herr, daß nach meiner vorausgeſetzten Theorie von den Seelen 
die Bewerkſtelligung meiner Erfindung nicht fo viel Schwierigkeit finden wuͤrde, als der Stein 
der Weiſen, oder eine beſtaͤndig bewegliche Maſchiiſe worauf ſo hohe Preiſe geſetzet ſinde Und 
doch glaube ich, daß der Nutzen meiner Erfindung, wo nicht betraͤchtlicher, ſo doch eben ſo groß 
feyn wurde. Alsdann hätte man keine Wahrſager und Zigeuner. mehr noͤßhig, man koͤnnte aus 
meinem Temperamentsglaſe die gauze Gemuͤthsbeſchaffen heit eines Menſchen kennen lernen; 
und uͤberdem verſtehe ich mich auf die Erzeugung der Bewegungen ſo gut, wie eine aus der an⸗ 
dern folget, und dernach wieder andre hervorbringet, daß ich mir getraue durch Huͤlfe der Re⸗ 
Fan alle Arten der Handlungen ſolcher materiellen Seclen nach dem Verhaͤltniß ihres 
rundſtoffes anzugeben. Denn einmal iſt es wahr, daß in. dieſer Welt alles in einander ge⸗ 
gruͤndet iſt, und immer ein Zuſtand den folgenden hervorbringe. Daher waͤre es was leichtes, 
wenn man nur erſt die Natur unſres Triebwerkes, welches die Seele ben uns iſt, verſtehet, ſie 
nach allen Wirkungen ihrer Kraͤſte zu berechnen, und da davon der Zuſtand des Menſchen un⸗ 
ſtreitigabhanget, fein ganzes Leben und alle Schickſale deſſelben zu überſchlagen. Auf die Art 
waͤre ich alſo im Stande einem Geizigen alle die unrupigen Stunden und Naͤchte, alle die Unge⸗ 
kechtigkeiten, Erpreſſungen und Sorgen, zu denen ihn fein Reichthum bringet, vorauszufa⸗ 
gen, einem Ehrſuͤchtigen die Quaalen zu beſtimmen, in die ihn fein unerſaͤtlicher Trieb nach 
Ebke ſtaͤrzen wuͤrde, und hundert andre unbekannte Dinge mehr aus dem Buche des Schickſales 
und der Zukunſt auszuſchwatzen. Da bey Heyrathen auf die Gleichheit der Gemuͤther ſehr vieles 
ankommt; fo wuͤrde meine kuͤnſtliche Maſchine einen unwiderſprechlichen Nutzen haben, um 
zu wiſſen, ob zwey Gemuͤther mit einander uͤbereinſtimmen oder nicht. Ja auch Leute, die 
bey andern was zu ſuchen haben, wuͤrden die vorzuͤgliche Wohlthat meiner Erfindung zu ihrem 
großen Vortheil ſpuͤren; indem ſie vermoͤge derſelben die rechte Zeit ausfindig machen koͤnnten, 
wo fie ihren Gönner in der beſten Faſſung ihrem Geſuche Gehör zu geben, ohne abgewieſen zu 
werdenoder eine ungeſtuͤme Art der Begegnung zu gewarten zu haben, antreffen wuͤrden. Es 
kommt nur alles auf den Vorſchub at, der mir geleiſtet wird, meinen noch unausgearbeiteten 
Vorſchlag zu Stand zu bringen. In dieſer Abſicht empfehle ich mich ihnen beſtens und ſpreche 
ſie um ihre weitere Empfehlung zum augenſcheinlichen Nutzen der Welt an, als 
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Dienſtag, den 7ten des Brachmonats, 1763. 

2 ich mich die mehreſte Zeit mit andern und ihren Thorheiten beſchaͤf⸗ 
ö tige; fo werden es mir meine Leſer zu gut halten, daß ich ihnen heute 
einige Betrachtungen über mich ſelbſt und meine Mitbruͤder vorlege. ) 
will heute, ohne mir daruͤber ein Gewiſſen zu machen, aus der Wochenſtube 
der Gelehrten ſchwatzen. Man hat ſchon lange die ſcharſſinnige Vergleichung 
zwiſchen Schriftſtellern und Eltern gemacht, und es iſt nicht zu leugnen, daß 
die Kinder des Geiſtes, einige unvermeidliche Unaͤhnlichkeiten abgerechnet, 
ſehr viel Gleichheit mit den leiblichen Kindern haben. Sie werden gebohren, 
bekommen mit dem Tittel einen Namen, leben eine Zeitlang und ſterben. 
Ihr Leben iſt indeſſen nach der Beſchaffenheit ihrer eigenen Natur, und nach 
dem Eigenſinne derjenigen, unter die ſie gerathen, ſehr unterſchieden. Einige 
erſticken gleich nach ihrer Geburt, andre werden aus einem Winkel in den 
andern geſtoßen, und ſchleichen unbemerkt aus einer Geſellſchaft in die andre 
fort, ohne geſehen zu werden, ja ohne daß man einmal weiß, daß fie da ſind: 
wenn hingegen andre oͤffentlich erſcheinen, allenthalben willkommen ſind und 
bewundert werden. Hierinn haben aber die Eltern der Kinder des Geiſtes 
vor den leiblichen Vaͤtern einen großen Vorzug, daß das mehreſte auf ihre 
gluͤckliche Geburt ankommt, und man für ihre Erziehung ſehr ſelten zu ſorgen 
hat. Denn ſie erſcheinen mit einmal in ihrem ganzen Anzuge, vollen Wachs⸗ 
thum, und in ihrer gemeſſenen Groͤſſe. Von ihrer erſten Einrichtung haͤnget 
der Dienſt ab, den ſie der Welt leiſten ſollen. Man ſchicket ſie ſo gleich nach 
ihrem erſten Auſtritte, in die Welt, und uͤberlaͤſſet fie ihrem eigenem Schick⸗ 
ſale, indem fie ihr Gluͤck allein machen muͤſſen; wofern nicht etwa der Ruhm 
und das Anſehen ihres Stammvaters ihrer gütigen Aufnahme zu Huͤlfe kommt. 
Von dieſer Seite betrachtet ſcheinen fie den Urhebern ihres Lebens eis 

nen recht bequemen und geruhigen Tag zu machen; im übrigen aber find fie 
rechte Plagegeiſter für ſie. Wir ſchraͤnken uns für diesmal auf diejenigen 
Geburten des Geiſtes hauptſaͤchlich ein, welche als Schriften erſcheinen, und 
laſſen die uͤbrigen an denjenigen ER wohin alle Gelehrten, das was ſie 
a a nicht 
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1 berühren wollen, hingeſtellet ſeyn laſſen, nemlich an ihren Ort geſtellet 
eyn. | 1 5 5 
Wer iſt ein geplagterer Mann als ein Schriftſteller, der es ſich ein⸗ 
mal in den Kopf geſetzet hat, das Reich der Gelehrſamkeit zu bevoͤlkern? Laͤſ⸗ 
ſet er es bey der Abſicht bewenden, hin und wieder in dieſe und jene Provinz 
eines und das andre von feinen Früchten auszusetzen; fo hat er ſich feine Mühe 
ſehr erleichtert und erträglich gemacht. Er hat fo viel nicht zu verantworten 
und kann aufhören und fortfahren, wenn er will. Kommt es ihm aber ein 
den großen Gedanken auszuführen, ganz neue Voͤlkerſchaften und Kolonien 
anzulegen, wilde oder ganz unfruchtbare und unbeſetzte Landſchaften aus zu⸗ 
bauen: o wie muß ihm da der Kopf herumgehen, wenn er an die Ausfuͤhrung 
dieſer Abſicht gedenket! Er weiß nicht, wie lange er fruchtbar bleiben wird. 
Er mag es aber ſo lange ſeyn als er will und kann: ſo verlanget man doch 
ganz unbarmherzig von ihm, daß er es ſo lange ſeyn ſoll, bis er ſein Verſpre⸗ 
chen erfuͤllet, und die vorgeſetzte Abſicht, die er der Welt angekuͤndiget, aus⸗ 
gefuͤhret hat. Man fordert ihn ſonſt vor den Richtſtul der Kritik, und noͤthi⸗ 
get ihn, Mechenfchaft wegen feines unausgefuͤhrten Entſchluſſes zu geben. 
Man ſchreyet auf ihn; daß er ſein Werk unvollſtaͤndig gelaſſen habe, man 
beſchuldiget ihn des Betruges und der Aufſchneiderey, daß er ſich zu einer 
Sache anheiſchig gemacht, der er nicht gewachſen geweſen, und ſeine Kinder 
muͤſſen dafür buͤſſen, die alle ſehr oft verworfen und für unbrauchbar erklaͤ⸗ 
ret werden. a 

Dieſes find aber noch Kleinigkeiten gegen andre weit härtere Drang⸗ 
fale und Prüfungen. Wie viel Nägel gehen nicht bey dem Anfall der Aus 
torwehen veriohren, wie viel unſchuldige Federn werden bey der Gelegenheit 
vor Unmuth zerbiſſen, wie viel mitleidenswuͤrdige Stöße Papier muͤſſen nicht 
dabey den Zorn ihres Verfaſſers empfinden, wenn ſie aus einander geworfen, 
zerriſſen, wieder aufgeleſen und von neuem abgeſchrieben werden! Seine 
Stube ſiehet ihn mit zerſtreuten Geberden auf und nieder gehen, und den 
Stoff ſeiner unfruchtbaren Feder nach einer methodiſchen Ordnung ſammlen. 
Der Boden fuͤhlet ſeine gedanken leere Tritte; er zittert, und meldet dem 
ganzen Haufe durch fein ſtummes Droͤhnen die Geburtsſchmerzen feines Be⸗ 
wohners an. Die Stunde der Entbindung iſt noch nicht gekommen; er er⸗ 
wartet fie mit der groͤſten Anaſt; fie entwickelt ſich allmaͤhlig, und giebet ſei⸗ 
ner Erfindung neue Auffchlüffe Dann ſteiget er mit feiner neuen erbeuteten 
Ladung ſchon viel ſanſtmüthiger zu feinem gebeimnißvollen Tiſche, und he⸗ 
cket durch Huͤͤlfe der Feder die Frucht feiner Bemühungen von vielen Stunden 
in wenigen Minuten auf dem Papier aus. 5 

Wenn man dann nun glaubet, daß man ein rechtes Meiſterſtuͤck zur 
Welt gebracht habe, dann ſtellen ſich oft die ſchmerzlichſten Nachwehen ein. 
Weil ein jeder fuͤr die Werke ſeiner Haͤnde eine voreilige Affenliebe hat: 57 
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der Schmerz um fo viel größer, wenn ein liebreicher Vater feine Kinder muß 
verſtoßen, geſchaͤndet, beſchimpfet und verachtet ſehen. Freylich muß man 
vorher das Urtheil unparthepifcher Kenner erwarten, wie weit ein Geſchoͤpf 
des Geiſtes wohlgebildet, ſchoͤn, vollkommen, oder ungeſtalt, haͤßlich, ja gar 
eine Misgeburt ſey, weil ſonſt alles nach dem Ausſpruche des Urhebers un⸗ 
verbeſſerlich ſeyn wuͤrde. Aber man kann es doch keinem verdenken, daß er 
ſein Eigenthum nicht gern verachten laͤſſet, und daß er in Wut und Eifer ge⸗ 
taͤth, wenn ihm die Fehler und Mängel feiner Geburten aufgeruͤcket werden. 
Daher entſtehen die Streitigkeiten, Vertheidigungen, und Unterſuchungen 
darüber; ob man ein geſundes oder ungeſundes, ein wohlgeſtaltes Kind oder 
einen Kruͤppel zur Welt gebracht habe. Und ungeachtet aller vaͤterlichen Bew 
antwortungen iſt der groͤſte Theil der Welt oſt ſo boshaft, zur großen Kraͤnkung 
der Eltern, das fuͤr ein Wechſelbalg auszuſchreyen, woran ſie als an der wohl⸗ 
gebildeteſten Geburt ihr einziges Vergnuͤgen und die vollkommenſte Freude 
haben. 

Wie wunderlich iſt bey dem allen der Trieb zu der Verewigung ſeines 
Namens. An ſtatt daß man ſich dadurch ſollte abſchrecken laſſen, der gegen 
einen Autor undankbaren Welt zum Beſten ſeine Geburten fortzuſetzen; ſo 
will man zeigen, daß ſie Unrecht habe, man arbeitet an neuen Fruͤchten, und 
vieleicht eben fo ungluͤcklich. Man machet ſich mit der ganzen Familie feines 

Geiſtes vor den Augen der Kritik laͤcherlich, und ſehr wenige find fo gefällig, 
ſich nach der Mehrheit der Stimmen zu richten, die Gebrechen ihrer Kinder 
einzuſehen, und ſie von neuem umzuſchaffen. Denn dieſen Vorzug haben ſie 
vor den leiblichen Geburten, daß ſie ausgebeſſert, geheilet, ja ganz umge⸗ 
goſſen werden koͤnnen. 

Wie ſoll man es alſo machen, daß man von ſeinen Kindern keine 
Schande habe, und Freude an ihnen erlebe? Man muß entweder gar keine, 
oder gutartige an den Tag bringen. Beydes iſt ſchwer; der Trieb zur Aus 
torſchaft iſt ſchwer zu unterdruͤcken, wenn man ſich dazu durch allerley Um⸗ 
ſtaͤnde für berechtiget hält, und oft kann man, wenn man nicht eine ganz 
gleichguͤltige Materie erwaͤhlet, es nicht vermeiden, bald hier bald da anſtoͤ⸗ 
ßig zu werden. Man geraͤth zuweilen über Thorheiten, über die man ſich lu⸗ 
ſtig machet, man lachet über Borurtheite, über ungereimte Handlungen und 
alberne Poſſen. Alle diejenigen, an denen ſich ſolche durchgehechelte Schwach⸗ 
heiten befinden, find demuͤthig und herablaſſend genug, ſolche Schilderung 
ſich zuzueignen und ſich für beleidiget zu halten; und eben fo viele Feinde find 
mit einmal über den Hals geladen. ft es dann noch wohl Wunder, daß 
ſolche anſtoͤßige Geſchoͤpfe, die einem jeden die Wahrheit frey in die Augen 
ſagen, uberall ſcheel angeſehen, und nicht anders, als um auf fie zu ſchim⸗ 
pfen gelitten werden? Iſt es nicht natuͤrlich, daß ſolche Schriften ſchlechte 
Liebhaber finden, und in die Klaſſe der unnuͤtzen Arbeiten verſetzet, ja noch 
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für elender als die abgeſchmackteſten gedruckten Poſſen und die trockenſte Lobs 
rede gehalten werden? Das Weſpenneſt der menſchlichen Thorheit muß 
nicht geſtoͤhret werden, ſonſt iſt es um alen Beyfall geſchehen, und ſelten iſt 
jemand fo vernuͤnſtig den angemerkten Fehler zu verbeſſern; ſondern ziehet 
wohl gar alles mit Gewalt auf ſich, wo gar kein Anſchein einmal iſt, daß er 
gemeinet ſey. 5 

Das iſt nun meine Herren Mitbruͤder; denn ich will mit ihnen auch 
ein Paar Worte im Vertlauen reden, der trefliche Lohn für die Fruͤchte ihrer 
Bemühungen. Dem ungeachtet koͤnnen fie es ſich noch einkommen laſſen, 
mit ihren Geburten der Welt dienen zu wollen? Ey wenn nun ihre junge 
Zucht kaum den Geburtstag uͤberlebet, wenn ſie fuͤr Baſtarde, fuͤr unter⸗ 
geſchobene, für Kinder einer unrechtmaͤßigen Ehe erklaͤret werden; wie muß 
ihnen das Herz brechen! Ich weiß indeſſen, daß viele noch ſo viel Faſſung, 
wie jener Geizige haben, den das Volk öffentlich ausziſchete und verhoͤhnete, 
der ſich ſelbſt aber zu Hauſe uͤber dieſe Beſchimpfung troͤſtete, und lobete, 
wenn er bey ſeinem Geldkaſten den Reichthum uͤberrechnete. Ich weiß auch, 
daß die übrigen einen gerechten Anſpruch auf den Beyfall der Kenner machen 
koͤnnen, und die Belohnung ihrer Arbeiten in dem Vergnuͤgen, welches ſie 
daraus ſchoͤpfen, zum Theil genieſſen. Fahren ſie dann fort ſich in die Ver⸗ 
geſſenheit oder in die Ewigkeit zu ſchreiben! 

Wie ſiehet es denn um diejenigen aus, die insgeheim ihre Geburten 
zur Reife bringen, und fie gleichſam als Fuͤndlinge in die Welt ſetzen? Dieſe 
arme Verlaſſene haben gerade das Schickſal, welches natuͤrliche Fuͤndlinge 
zu gewarten haben. Ihre Eltern verleugnen ſie, keiner nimmt ſich ihrer an; 
es reibt fich alfo ein jeder an ihnen, und ſuchet ſie zu verkleinern und veraͤcht⸗ 
lich zu machen. Wer iſt wohl ſo klein und hat ſo wenig zu bedeuten, der ſich 
nicht das Recht anmaaſſen ſollte, wenn er es noch ſo ſchlecht verſtuͤnde, als 
der ungerathenſte Kunſtrichter, fein unwiderſprechliches Urtheil darüber unge⸗ 
ſtraft auslaſſen zu dürfen? Iſt doch keiner, der ihre Parthey nimmt, und 
fuͤr ſie das Wort redet. f 

Damit man merke, wo ich hinziele: ſo muß ich ſagen, daß ich nach der 
Freyheit aller meiner Vorgänger, mir meine Auflaurer und Verräther halte, 
die alles was mir zu meiner Arbeit dienlich ſeyn koͤnnte, auskundſchaften, und 
mir eine ziemlich ſtarke Lifte von Schimpfwoͤrtern und erbaͤrmlichen Urtheilen ein: 
geliefert haben, die ich, um die Verachtung gegen meine Blätter allgemein zu 
machen, und zu zeigen, wie wenig ich fuͤr dieſelben und deren Guͤte ſelbſt einge⸗ 
nommen ſey, nebſt dem Charakter ihrer Urheber, und den Umftänden, die dazu 
Gelegenheit gegeben haben, drucken zu laſſen, entſchloſſen bin. Vierzehn 
Tage lang hat noch ein jeder Zeit einen Beytrag von Schmaͤhungen einzuſchicken, 
den ich mit der gröften Bereit willigkeit einruͤcken will. N 
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nach dem heutigen Geſchmack. 
Sieben und Vierzigſtes Stuͤck. 


Dienſtag, den raten des Brachmonats, 1763. n 
H., ift ſo leicht verlohren, als die Zeit, und kein Verluſt iſt fo un⸗ 
erſetzlich, als eben dieſer. Man verlieret die Geſundheit, die Ehre, 
den guten Namen, Vermoͤgen Tugend und Verſtand ſehr oft durch ſeine 
Schuld. Dieſes iſt aber dennoch von der Art, daß man Hofnung hat, es 
wieder zu erlangen. Mit der Zeit hingegen, die doch auf keine Weiſe wieder 
zuruͤckzubringen iſt, haͤlt man ſo verſchwenderiſch haus, daß man es ſich Ge 
ſundheit, Vermoͤgen und allerley Vortheile des Lebens koſten laͤſſet, um ſie 
nur mit guter Art los zu werden. Der Menſch ſcheinet in dieſem Punkt ein 
Raͤthſel zu ſeyn; ſinnreich und aͤngſtlich bemüht ſich die uͤberfluͤſſige Zeit zu 
verkuͤrzen, ſchmaͤhlet er darauf, daß fie ſo bald verfloſſen it. In ihren Theis 
fen wird ihm die Zeit zu lang; daher ſinnet er auf allerley Arten des Vergnüs 
gens durch die betruͤbte lange Weile mit Ehren durchzuſchleichen. Er eilet 
von einer langen Weile zur andern, und findet darinn eben fo viel Verdruß. 
Bey dieſem unruhigen Gebrauche der Zeit wird er immer aͤlter; er vermiſſet 
fein Leben nicht eher, als bis es vorbep iſt. Dann faͤnget er an zu wuͤnſchen, 
daß es noch einmal wieder kaͤme; Dann iſt ihm die Zeit nicht lang genug, 
dann moͤchte er ſie noch einmal gerne wieder haben, da ſie ihm unvermuthet 
verſtrichen iſt. Das Kind vertaͤndelt ohne Bewuſtſeyn ſeiner ſelbſt ſeine Zeit, 
ohne das Gluͤck ſeines ſorgenloſen Lebens froh zu werden, und recht zu ſchme⸗ 
cken. Der Knabe verſpielet ſeine Zeit in unnuͤtzen Zeitvertreiben, und iſt ſel⸗ 
ten ſo gluͤcklich, was mehr zu thun, als ſich zu einer kuͤnſtlichen und ſinnrei⸗ 
chen Verſchleuderung ſeines maͤnnlichen Lebens vorzubereiten. Dieſer Period 
des männlichen Alters iſt oͤfters eben fo vielen Taͤndeleyen und Spielwerken 
wie die juͤngern Jahre ausgeſetzt, und man taͤndelt und ſpielet nur auf eine 
andre Art und mit andern Sachen. Und ſo gehet endlich bey den mehreſten 
das Leben als ein Traum zu Ende, ohne daß ſie es gewahr geworden waͤren, 
oder was ſonderliches gethan haͤtten. 
ch würde gar zu ernſthaft werden, wenn ich in dieſem Tone fortfah⸗ 
ren ſollte. Auf heute wird meine Moral wohl ſchon lang genug geweſen ſeyn; 
daher will ich nur zur Probe, wie Be die mehreſten Menſchen 
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mit ihrer Zeit wirthſchaften, eine Art von Tagebuch herſetzen, das ich neulich 
von ungefaͤhr im Spazieren gehen vor meinen Fuͤſſen fand. Es war in einer 
ledernen Brieſtaſche befindlich, und es lag noch eine Zunderbüchfe, ein Pfeiſ⸗ 
chen, ein Kartenmannchen und einige Muſcheln dabey. Die Hand in der 
Schrift war ganz unbekannt; ſo daß der Verfaſſer nicht befuͤrchten darf ver⸗ 
rathen zu ſeyn, und ich mir um ſo viel weniger ein Bedenken machen darf, 
den Auffag oͤffentlich hier einzuruͤcken. Er iſt folgenden Innhalts. den rrten 
hatte ich gegen den Morgen einen Traum von faulen Ehern, die auf großen 
Pantoffeln herumgiengen, und alles verwuͤſteten, wo fie nur hinkamen. Mich 
deucht, mich deucht, das wird nichts gutes bedeuten, wo nur nicht gar die 
Peſt, oder Mißwachs. Meine Großmutter, der ich ihn erzaͤhlete, verſicherte 
mit einem ſtarken Kopfſchuͤtteln, daß ihr vor der Peſt eben fo getraͤumet. 
wi Um halb zehn Uhr ſtand ich auf, muſte aber das Singen einſtellen, 
weil mir mein Mops plotzlich krank geworden war. Der arme Hund! Er 
ſchien ſich zu erholen, da er mich ſah. Es muß was gefaͤhrliches darunter 
ſtecken; wenn es nur nicht die Pocken find. Um zehn fing ich an zu frühftüs 
cken; es wollte aber nicht ſchmecken. Bis halb eilf herumgegangen und ge⸗ 
en. Ich bemerkete dabey, daß es in der einen Ecke linker Hand am 
ſtaͤrkeſten ſchallete. Ich muß mir eine Gipsdeck machen laſſen. Darauf vers 
weilete ich mich bis eilf bey meinem Federvieh; und futterte es ſelbſt ab. Das 
iſt doch artig, die Hüner von der weiſſen Henne konnte ich am beſten mit 
Tip, tip, tip, und die von der grauen mit put, put zuſammen locken. Wie 
mag man doch die Enten zuſammen rufen, wo noch meine auskommen ſollten. 
Das werde ich unter der Zeit noch wohl erfahren. Nach eilf ritte ich meines 
jüngften Sohnes neues Schaukelpferd zu, und machte mich dabey recht muͤde, 
Es wird ſchon gut gehen, wenn es nur in Gang kommen wird. Die uͤbrige 
Zeit hörte ich mit Zufriedenheit meine Frau in der Küche meine Magd aus⸗ 
ſchelten. Es iſt doch ein braves Weib, wenn es nur nicht über mich hergehet. 
Sie hat ein Maͤulchen nach ihrem Gefallen. Die Magd konnte mit ihr nicht 
aufkommen. Wenn dieſe ein Wort ſagte; ſo hatte jene zehn im Vorrath. 
Sie hatte auch ganz Recht. Die Erbſen anbrennen zu laſſen, und ſie ſtehet 
mit der Naſe dabey. Das liederliche Menſch! Wer wird ſie nun eſſen? 
Vor Mittage kaum drey Pfeiffen rauchen koͤnnen, und mit Tobacksaſche das 
ünke Auge beſchmieret, welches ich noch vor dem Eſſen abwuſch. 
Auf Mittage herzlich ſchlecht gegeſſen. Die Erbſen angebrannt, das 
Fleiſch obgleich ſtinkend, dennoch hart. Meine Frau wolte mich überreden, 
daß ich unrecht haͤtte: denn ich muͤſte wiſſen, ſagte fie, daß fie in der Küche 
geweſen, und alſo beydes nicht wahr ſeyn koͤnnte. Ich ſtand vom Tiſch auf, 
und warf den Teller unverſehens auf die Erde, worüber es bald Händel geſe⸗ 
Bet hätte. Meinem Sohn Fritz gezeigt, wie er Gabel und Meſſer legen fo, 
und allen gelehret, wie fie das ſtecken gebliebene Fleiſch aus den Zähnen her⸗ 
vorholen ſollen. Nach 
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Nach Mittage ging ich gegen eins mit meinen Kindern in den Garten, 
und nahm mit meinem aͤlteſten Sohn die Vogelneſter aus. Der Schelm 
verſtand das beſſer, wie ich. Aus dem Jungen wird was werden; er nimmt 
ſich gut an. Mein Traum lag mir beſtaͤndig im Kopfe; ich bekam Kopfweh. 
Um zwey Uhr fing ich an einzuſchlummern, konnte aber vor dem Lerm der 
Kinder und dem Summen der Fliegen und Bienen nicht laͤnger als bis halb 
vier meinen Mittagsſchlaf fortſetzen. Der linke Arm war mir beſtorben und 
die Kopfſchmerzen fort. Im nach Hauſe gehen ſahe ich einen Storch oder ſo 
genannten Adebar fliegen; das fol bedeuten, daß man das Jahr durch fleiſſig 
feyn werde. Fuͤr mich wäre dieſe Vorbedeutung wohl nicht noͤthig: ich bin 
ohne Ruhm fleiſſig genug, und für Muͤſſiggang werde ich mich wohl hüten, 
Gegen vier Uhr ſetzte ich mich zum Theetiſch und rauchte mein erſtes Pfeiſchen 
nach Mittage. Ich ließ meine fuͤnf Kinder vor mich kommen, und ſie muſten 
vor mir ſpielen. Das aͤlteſte Mädchen konnte ihrer Mutter natürlich nach» 
machen, und auf die jüngere Schweſter, die ihre Magd vorſtellete, und ihr 
immer ſchiefe Maͤuler machte, eben ſo gut ſchelten und losziehen; ihren aͤlte⸗ 
ren Bruder aber, der ihr Mann ſeyn ſollte, wollte ſie bey dem Kopf nehmen, 
und gab ihm Ohrfeigen. Das hat mir doch meine Frau nicht gethan. Das 
war ein loſes Mädchen. Mein Herr Gevatter T. kam drüber, und wunder⸗ 
te ſich, daß ich daruber lachte, und fo was zulieſſe. Das aͤrgerte mich, und 
mir platzten zwey Knoͤpfe vom Rock ab, die ich noch heute muß annehen 
laſſen, wenn ich nicht darohn gehen will. Nach fuͤnf Uhr bekam meine Katze 
Grethe Junge; ich ließ daher meinen Herrn Gevatter mit meiner Frau al⸗ 
lein, und nahm nur die Kinder mit. Es gieng alles gluͤcklich, und die ar⸗ 
men Wuͤrmer waren recht friſch. Ich bekam Klingen in den Ohren und 
Jucken in der Naſe, denn der Wind gieng aus Oſten in Weſten; welches 
bey mir ein ſicheres Anzeichen iſt. Ich verfuͤgte mich wieder zu meinem Ga⸗ 
ſte, den ich mit meiner Frau im Schlafzimmer antraf. Sie ſah ziemlich ver⸗ 
ſtoͤret aus; denn ſie klagte uͤber Klemmen in der Bruſt, und hatte ſich ein 
wenig geluͤftet. Sie hatte dem Herrn Gevatter nur den neuen Bettbezug 
zeigen wollen, und er gefiel ihm recht wohl. Er will ſich auch einen ſolchen 
machen laſſen. Nachdem er weggegangen war: ſo machte ich mir einen Zeit⸗ 
vertreib mit meinen Kindern, und lehrete ſie Waſſerblaſen machen, welches 
Spiel ihnen gut genug gefiel, auſſer daß das Seifwaffer mir und ihnen in 
die Augen biß, wenn die Blaſen auseinander ſprangen. So beſchaͤftigte ich 
mich bis ſieben Uhr, und hatte unterdeſſen wieder drey Pfeifen gerauchet. 
Mein armer Mops will noch nicht beſſer werden; ich werde muͤſſen bey ihm 
die Nacht über wachen und Licht brennen laſſen. Wenn der arme Hund ſtuͤr⸗ 
be, das wuͤrde mir ſehr nachgehen; wenn mein Traum das mir nicht gar 
angedeutet hätte. 
Das Abendeſſen ſchmeckte mir auf meine Arbeiten recht A 
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Fritzchen nebſt Lehnchen machten uns mit ihren ſchiefen Maͤulern und den lu⸗ 
ſtigen Liederchen, die ſie ſungen und von dem Knecht gelernet hatten, viel zu 
lachen. Ich gab einem jeden einen Groſchen; woluͤr fie ſich noch weiter in 
ſolchen Schnacken zu üben verſprachen. Sie find auch die mehreſte Zeit im 
Stall und bey den Maͤgden. Gegen acht Uhr ſetzte ich mich in meinem Lehn⸗ 
ſtul, um von meinen Geſchaͤften aus zur hen, konnte aber doch nicht müffig 
ſeyn, und beſchnitt mir die Naͤgel. Ich dachte wieder an meinen Traum, die 
Huͤner, Tauben, die jungen Katzen und an meinen kranken Mops. Dabey haͤtte 
ich bis in die ſpaͤte Nacht genug zu denken gehabt; ich ließ mir aber zur Abwechſe⸗ 
lung und Ermunterung den Knecht kommen, dev mir feine vormaligen Luſtbar⸗ 
keiten zur Martinszeit erzählen muſte. Da hätte ich über des Kerls feine Schaͤke⸗ 
reyen vor Lachen berſten mögen, und es fehlete nicht viel, daß ich nicht gewuͤnſchet 
haͤtte, ſo artig ſpalken zu koͤnnen, wie er. Die Großmutter fing an zu brummen, 
und ich muſte ihn gehen laſſen. Ich hatte weiter nichts zu thun, und fing an allen 
Staub vom Ofen fortzupuſten, bis die Stube ganz nebelicht davon ward und es 
neun ſchlug. Um neun eine Pfeife Toback geſtopfet, und damit die Leute auf der 
Straße vorbey gehen ſehen. Es war ein heiterer Abend. Ich konnte die Froͤſche 
ganz gut quacken hoͤren. Meines Nachbarn Haus von gegen uͤber ſcheinet ſchon 
auf der einen Seite zu ſinken. Er laͤſſet es neu abputzen, und nicht einmal zurecht 
bauen. Es wird viel von ſeinem beſtaͤndigen Schmauſen und von ſeinem verdaͤch⸗ 
tigen Umgange geredet; wer weiß, ob das ſo alles ohne Grund ſeyn mag. Bald 
waͤre mir eine Fledermaus zu nahe gekommen, woruͤber ich aus Schrecken die 
Pfeife zerbrach. Halb zehn die Maͤuſefalle aufgeſtellet, und mir bey dem Specke 
die Finger verbrannt. Die Beſtien haben mir ſchon zwey Peruͤcken halb aufge⸗ 
ſchmauſt; ich will fie aber bezahlen. Kein Zwirn zu Haufe geweſen, mir die 
Knoͤpfe anzunehen; woran doch die deute zu denken haben! Wenn ein andrer nun 
auch ſo waͤre. Noch fielen mir die Verrichtungen auf morgen ein. Morgen ein 
ſchwerer Tag! Die Voͤgel und Huͤner zu futtern, eine Kegelbahn anzulegen: am 
beſten waͤre ſie wohl im hinterſten Gange. Die Kinder ſollen Vormittage in die 
Schule. Die Sammlung von Schmetterlingen in ihre Klaſſen einzutheilen und 
unter Regiſter zu bringen. Fuͤr meinen aͤlteſten Sohn unter meinen Papieren un⸗ 
ſern Stammbaum nachzuſuchen. O der Kopf gehet mir ſchon herum, wenn ich 
nur an alles gedenke. Nachmittage wollen wir Spazieren fahren. Siehe da, es 
ſchlaͤgt zehn. Das Feuerzeug nicht zu vergeſſen. 

Dies iſt das Tageregiſter von den Handlungen eines geuͤbten Muͤſſiggaͤngers, der fi 
bey ſeinem Nichtsthun doch einbildet, recht beſchaͤſtiget zu ſeyn. Was hat der Mann doch den 
ganzen Tag Über gethan? Nichts mehr, als was die mehreſten feiner Mitbruͤder thun; aufs 
fer, welches die vornehmfte feiner Verrichtungen iſt, die er vor andern voraus hat, daß er feine 
durchgewachten Traͤume, und ſeine kindiſchen Taͤndeleyen zu Papier gebracht hat. Moͤchten 
ihm hierinn mehrere nachfolgen: fo wuͤrden viele ſich uͤberzeugen koͤnnen, daß fie bey aller 
ihrer vermeinten Arbeit und Beſchaͤftigung dennoch eben ſo wenig oder nichts thun, und vieleicht 
anfangen, die fluͤchtige Zeit mit aller Sorgfalt und Emfigkeit zu ihrem Nutzen und dem Dienſte 
des Naͤchſten brauchbarer angutgenden. 
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Magout 
nach dem heutigen Geſchmack. 
Acht und Vierzigſtes Stuͤck. 


Dienſtag, den 2 rſten des Brachmonats ‚ 176. 
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S. iſt ſchon die Art der Welt ſo, daß ſie von allem gerne reden mag; 

es waͤre aber ein Ungluͤck, wenn alles das wahr wäre, was die Leute 
ſagen. Man kann einem jeden das Vergnuͤgen laſſen, ſich zum Richter über 
des andern Handlungen und Verhalten aufzuwerfen; ſo lange die Grenzen 
der Ehrbarkeit und Wohlanſtaͤndigkeit nicht uͤberſchritten werden; denn man 
weiß doch wohl, daß man nur zum Zeitvertreibe und aus Mode dergleichen 
Gerichtsbarkeit über feinen Naͤchſten ausuͤbet. Übrigens kann man ſich die 
Gerechtigkeit wied erfahren laſſen, ſich an alle Reden der Leute nicht zu kehren, 
wenn man ſich anders ſeibſt keine Vorwürfe zu machen hat. Denn wer kann 
es doch allen zu Dank ma hen! Richtet man ſich nach dem Urtheil des einen; 
ſo hat man dagegen zehn andre wider ſich, und wenn man hundertmal an 
feinem Betragen kuͤnſteln und beſſern wollte: fo wird man doch immer fehler⸗ 
haft bleiben. Dem einen g fällt nicht ein ſtiles, dem andern nicht ein leb⸗ 
haftes und munteres Betragen; dem einen iſt man nicht vernünftig, dem an⸗ 
dern nicht ſchoͤn, dem dritten nicht arbeitſam, noch andern nicht gefällig, 
umgaͤnglich genug, und wer weiß was nicht mehr. Daher muß man ſchon 
fo nachſehend und billig ſeyn, dergleichen unzeitige Urtheile der richtenden 
Welt zu gut zu halten, weil man doch niemals hoffen kann, ſich in alle Koͤ⸗ 
pfe zu ſchicken und allen zu Gefallen zu leben. Man wird immer das Schick⸗ 
ſal jenes Mannes mit dem Eſel haben, das in folgender Erzaͤhlung entworfen 
iſt, und bey aller Bemühung feine Fehler gut zu machen, dennoch dem Ta⸗ 
del beftändig ausgeſetzet bleiben. Ich verweiſe meine Lefer deswegen auf 
die Erzaͤhlung ſelbſt. 8 
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s nahm einmahl, wer weiß vor wie viel Jahren, 
Ein Landmann eine Reiſe vor. 
Zu arm, mit Pferden ſtolz zu fahren, 
Hatt er nur blos ein Thier, das an dem langen Ohr 
Sich leicht von andern unterſcheiden laͤſſt. 5 
Denn kurz, von ſeiner Arbeit, Kar und Sorgen 
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War kaum ein Eſel noch der Lohn und Uberreſt⸗ 

Den ſattelt er am E 5 

So bald der Hahn 8 ges Anbruch meldt. 

Der Hirt eilt zu dem Vieh, das Vieh aufs Feld: 

Die Lerche ſang; die Wachtel ſing ſchon an zu ſchlagen; 
Der Menſch, zur Sorg erwacht, ſchon wieder an zu klagen 
Denn auf dem Lande ſteht man fruͤher auf. A 
Nun, unſer Klaas, ſo mag er diesmal heiſſen, 

Schwatzt mit dem Langohr viel von feiner Reife Lauf, 

Was weiß ichs, wars durch Pohlen oder Preuſſen? 

Jedoch das traͤgt zur Sache gar nichts bey; ö 

Obs auch der Weg nach Indien geweſen ſey, 

Das kann ich ſo genau nicht ſagen. 

Wers naͤher wiſſen will, mag ſich darum befragen. 

Fuͤr ihn allein war zwar der arme Gaul 

Zur Noth noch ſtark genug; fuͤr zweene Reiter aber 

War er zu ſchwach, und auch vieleicht zu faul: 

Denn ohnedem bekommen Eſel keinen Haber. 

Und doch ſollt auch ſein Sohn die Reiſe mit ihm thun. 

Wie war das nun 1 

Aufs kluͤgſte wohl fo anzufangen, 

Daß er der Spottſucht ſich nicht ausgeſetzt? 

Das ſoll mich doch zu ſehn verlangen. 

Haͤtt er mich drum befragen wollen: i 
So haͤtt er ſeinen Sohn zuletzt j 
Bey allem Schreyn dennoch zu Hauſe laſſen follen. 
Allein er fchried fo daß es in den Luͤften klang, 
Und faſt dabey das Herz dem Alten ſprang. 

Man weiß ja wohl, wie Kinder ſchreyen koͤnnen, 
Und Eltern ihnen alles dann vergoͤnnen. 

Es war kein andrer Rath, es muſte Peter mit. . 
Nun gut mein Sohn, ſprach drauf der Alte, Schritt vor Schritt 
Werd ich mit meinem Gaule traben. 

Doch wirſt du fo viel Kraft wohl haben, 
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Den ganzen weiten Weg zu Fuß zu uͤberſtehn? 


Denn ich bin ſchon zu alt und matt, zu gehn. 

Ja Vater, ja, das will ich euch verſprechen. 

Und was verſpricht man nicht, wenn man was gerne will. 
Der Alte reitet fort, und haͤlt zuweilen ſtil, 

Wann Peters Fuß die übereilten Schritte ſchwaͤchen, 
Daß er ſo hurtig ihm nicht felgen kann. 


Indeſſen 
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Indeſſen kommt auf allen Wegen 

Den beyden Reiſenden bald der, bald die entgegen. 
Sogleich geht auch das Splitterrichten an. 
Seht doch den alten Kerl; ſo ſprach das Laͤſtermaul; 
Ein Eſel reitet auf dem andern, 5 . 
Und laͤſſt das arme Kind bey feinem Gaul 

So unbarmherzig neben ſich zu Fuſſe wandern. 
Schaͤmt euch, und ſetzt den Knaben drauf, 

Und gehet ſelbſt zu Fuß und fo vollfuͤhrt den Lauf. 

Er thuts, der Knabe trabt: doch wer kann allen, 
Bemüht man ſich auch noch ſo ſehr darum, gefallen? 
Denn auch ſo war es noch nicht recht gemacht. 
Das hab ich wohl gedacht! 

Kaum waren ſie den erſten Spöttern aus den Augen; 
So traf ſie bald ein neuer Hohn. 

Es hieß: was für ein feiner Sohn! 

Wie viel wird der nicht kuͤnftig taugen! 

Wie kann er ſich ſchon jetzt ſo ſtolz als Reiter blaͤhn, 
Und ſeines Vaters Fuß ſo wankend gehen ſehn! 

Fort Bube, laß den Alten ſitzen! N 
Du kanſt ſchon gehn, da dich zween junge Schenkel ſtuͤtzen. 
Zum gehn war erſt der Sohn zu jung, nun er zu alt; 
Um beyden Vorwurf zu vermeiden, 

That er dem armen Thier Gewalt; 

Da jetzt die ſchwere Laſt don beyden 

Sein ſpitzer Ruͤcken unerträglich fand. 

Vorn ſaß der Vater, und des Sohnes Hand 

War um des Alten Leib geſchlungen. 

Doch es erhoben ſich von neuem Laͤſterungen. 

Ach du verachtet Thier! fo fing man an zu ſchreyn; 
Wer kann ſo unbarmherzig ſeyn, 

Dem armen Vieh zwo Buͤrden aufzuladen! 

Schon eine waͤre guug; man thut dem Thiere Schaden. 
Der Alte wundert ſich; ſteigt mit dem Sohn herab, 
Und geht zu Fuſſe ſeinen Trab. ET 

Doch nein, um recht fein. Mitleid zu bezeigen: 

So nimmet er das faule Thier ſo gar 

Auf feiner, Achſeln ſchwaches Paar, 

Und hoffet dergeſtalt der Schmaͤhſucht vorzubeugen. 
Doch hatte man vorher nicht gnug geſchmaͤlt; 

So ward des Tadels Maaß ihm voller zugezählt. 


Man fing recht kreflich an zu ſchelten 


O dummer Tropf! 9 Narr! 


Was Velten! 


Was fehlt dem Kerl; iſt er niche recht gescheit 


O Sitten, o Vernunſt, o Zeit 


Wann wird die Welt doch füge werden? 


So lang der Kreis der Erden 


In ſeinen Angeln hangt, ik das noch nicht erhoͤrt. 
Ein alter Mann traͤgt ſeine Mähre. N 
Wie kindiſch iſt das Alter, wie verkehrt! a 
So ſchmahete wan fort; daß es kein Wunder ware: 
Würd unſrem Klaas fein 2 ganz verbal. 


Drauf warf er. feines. Eſels 


Von ſeinen Schultern ab, 1 ließ mit gleichen Schritten 
Den Eſel linker Hand, den Sohn zur rechten eh 


Und er ging felber in der Mitten. 
Was wird den 1 nun denn noch im 
Wege ſtehn? 
So gar bis auf den Rang 
War alles hier in Acht genommen. 
Das iſt wohl wahr; doch wer macht allen 
es zu Dank? 
Vieleicht wird noch ein andrer kommen, 
Der auch biebey was einzuwenden findt. 
Gewiß ſehr viel; wer weiß nicht wie die 
Spoͤtter ſind? 
Gluͤck zu, wohin wollt ihr ſo fruͤh den 
ſel führen, 
Fing einer an, ihr geht gewiß mit ihm 
ſpazieren. 
Vieleicht if ihm nicht wohl „vieleicht hat 
er nicht gut 
In dieſer Nacht geruht; 
Drum laſſet ihr ihn ſich in freyer Buft vers 
treten. 
Doch ſetzt ihm noch ein Muͤtzchen auf, 
Und deckt ihn waͤrmer zu: ſonſt geht er 
auf den Lauf; 
Denn Krankheit, wie ihr wiſſt, kommt 
leicht und ungebeten. 
Wer koͤnnte nun dem Klaas wohl rathen; 
75 weiter anzufangen ſey? 
Waͤr ich wie Klaas; ich thaͤt, was andre 
tha! en, 
Und fruͤge nichts nach Läſtern und Geſchrey. 
Allein er war ein Klaas; er dachte nicht 
wie ich, 
Und wollte ſich nach aller Urtheil richten. 
Wohl,, auch fo ſolls nicht ſeyu, ſprach er 
bey ſich⸗ 
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Dort hinter jener Reihe Fichten 


Wohnt Nachbar Hinz; da ſprech ich ein; 
Da ſoll das arme Thier verbleiben; 
Dann kann man nicht mehr fein Geſpoͤtte 
treiben. 
Zwar wird der Weg zu Fuß beſchwerlich ſeyn; 
Doch wer wird ſich noch laͤnger tadeln laſſen? 
Geſagt, gethan; ſie wanderten zu Fuß, 
Und beyde konnten bey der Klagen Ueberdruß 
Kaum friſchen Muth zu ihrer Reiſe ſaſſen. 
Doch ſieh, das Laͤſtermaul fale fie von 
neuem an. 
Hoͤrt Vater, fing man an zu ſprechen: 
57 ſeyd nun ſchon ein alter Mann, 4% 
Dem Kraſt und Muth zum gehn gebrechen; 
Und euer Sohn iſt noch dazu zu jung; 
— 75 ſcheint ihr bemittelt gnung; 
Was fuͤr ein Wurm hat euch geſtochen, 
Daß ihr den Weg zu Fuſſe thut? 
O Freund, ward er vom Alten unterbrochen; 
Wiſſt den Beſcheid ganz kurz und gut. 
er kann wohl fo unſtraͤflich wandeln, 
Daß ihn des Tadels Laftergift: 
Und feines Stachels ſpitzer Stich nicht triſt? 
Wie ſchwer iſts doch — aller Sinn zu han⸗ 


So oſt bab ich es ſchon verſucht; 
Doch immer ohne Frucht. 
Drum wiſſt: wenn einen nur ein gut Ge⸗ 
wiſſen adelt; 
So darf man ſich nach jedem Wind nicht drehn, 


Nein, den geraden Weg nach ſeinem Kopfe 


gehn. 
Man thue was man will; man wird doch 
ſtels geladelt. 


Re 
nach dem heutigen Geſchmack. 


Neun und Vierzigſtes Stuͤck. 
Dienſtag, den 28ſten des Brachmonats, 1763. 


5 5 

S. jede Sache hat zwey Seiten; ihre gute und ihre boͤſe. Das if et⸗ 
was bekanntes, und eben ſo bekannt iſt es auch, daß der Neid ei⸗ 
ne ſchaͤdliche eine verhaſſte Leidenſchaſt ſey. Dem ungeachtet hat er doch auch 
ſeine gewiſſe Verdienſte und beſondere Vorzuͤge, ſo wohl fuͤr rechtſchaffene 
brave Leute, als auch für Thoren, obgleich für dieſe mehr, als für jene. 
Ein verdienter Mann wird durch den Neid aufgemuntert, ſeine Verdienſte 
zu vergrößern, und ein ſchlechter abgeſchmackter Menſch bewogen, ſich ſolche 
Vorzuͤge zuzueignen, die er nicht beſitzet; wenigſtens iſt er eine heilſame Zus 

flucht, womit er ſich in ſeinem Ungluͤck troͤſtet. 5 in 32 
Wer mit Recht in der Welt ve raͤchtlich iſt, und es nicht ſo weit brin⸗ 
gen kann, als ein rechtſchaffener Mann von Verdienſten angeſehen und hoch⸗ 
gehalten zu werden, der ſuchet wenigſtens von ſich den Verdacht zu erwecken, 
daß er mit jenem das Ungluͤck gemein hat, und eben ſo elend daran iſt wie et. 
Wie viel hat er dadurch nicht gewonnen; dann iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
er von wahren Verdienſten nicht weit entfernet ſey, die mehrentheils das 
Schickſal haben, daß fie verfolget und unterdruͤcket werden. Alles iſt an ſol⸗ 
chen Leuten klein, nur ihre Unverſchaͤmtheit nicht; die iſt oft ſo groß, das ſie 
wohl dreiſt genug ſind von ſich zu behaupten, daß fie die angeſchenſten Maͤn⸗ 
2 geweſen wären, wenn fie nicht das Unglück getroffen haͤtte, Neider zu 

aben. W a N 1 
Es gibt gluͤckliche, es gibt auch unglückliche Thoren, und wenn ein 
veraͤchtlicher und elender Zuſtand ein zuverlaͤr iger Beweis von Verdienſten 
waͤre: fo koͤnnte man ſagen, daß dieſe ſich eher den Schein von Verdienſten 
erwerben koͤnnten, als jene. Dem ſey aber wie ihm wolle; man ſiehet we; 
nigſtens, daß es in der Welt uͤblich ſey fo zu denken. Findet man nicht 
Beyfall; ſo nunmet man die Zuflucht zu einer Liſt. Feinde, Feinde, hei 
ſet es alsdann, find es, die daran Schuld find; und iſt man nicht fo luͤcklich, 
ſolche zu haben; ſo ſuchet man fie ſich zu verſchaffen, folitef"fie auchler kaufen. 
Dieſer Kunſtgriff iſt unter den Schrifiſtellern beſenders gen oͤhnlich, die wenn 
fie mit ihrem ſchlecht gerathenen * Beyfall und kein Gluͤck finden, 
d d an⸗ 


andre zu beftechen wiſſen, daß fie gegen fie zu ſchreiben anfangen. Wie nie⸗ 
dertraͤchtig iſt dieſes Mittel aber, und wie ſehr verraͤth man dadurch ſeine 
Schwaͤche und Bloͤße, wenn man ſich ſo gar Neider kaufen muß, die man 
doch allenthalben umſonſt haben kann. Gewiß man kann nicht weniger Ver⸗ 
dienſt haben, als wenn man ſo wenig bemerket wird, daß ſich auch keiner ein⸗ 
mal die Mühe giebet, neidiſch zu werden. ! 

Nichts ift über und nichts unter den Neid. Er iſt ein Torann, der 
ſeine Herrſchaft uͤber die erhabenſten und niedrigſten Staͤnde erſtrecket. Man 
beneidet die Großen, und wenn man noch fo klein iſt, wird man doch ſehr oft 
von ihnen wieder beneidet. Dieſes wuͤrde nicht geſchehen, wenn ein Mann 
von großem und hohem Range ſich nicht zuweilen fuͤhlen und gewahr werden 
moͤchte, daß er ſeine Erhoͤhung nicht ſeinen Verdienſten allein zu verdanken 

habe. Aber ſein Herz giebet ihm unvermerkt das Zeugniß, daß die Gunſt, 
ein gutes Gluͤck oder ſonſt ein anderer Umſtand den Bau ſeiner Hoͤhe befor⸗ 
dert und daran mit geholfen habe. Daher faͤnget er an auf diejenigen, die 
auf den untern Stufen der Ehre ſtehen, ein wenig eiferſuͤchtig zu werden, und 
zu befuͤrchten, daß ſie nicht eben denſelben Weg finden, auf dem er ſich empor 
geſchwungen hat. Und wenn man auch noch ſo hoch geſtiegen iſt; ſo wird doch 
noch immer was uͤbrig bleiben, das im Stande iſt, den Neid zu erregen: iſt 
es nichts wirkliches; ſo wuͤrde man ſich es doch einbilden. Was haͤtte wohl 
Alexander der große, da er ſich auf dem hoͤchſten Gipfel des Anſehens und 
Ruhms befand, fuͤr Urſache gehabt, zu befuͤrchten, daß er nicht weit genug 
über andre erhaben ſey, oder was konnte er noch weiter für einen hoͤhern Plaz 
verlangen, zu dem es andern unmoͤglich waͤre, zu nahen? Dennoch empfand 
er eine gewiſſe eiferfüchtige Unruhe, die ihn über den zunehmenden Ruhm des 
Parmenio neidiſch werden ließ. 1 
Vieleicht iſt es manchmal der Geiz, vieleicht auch die Staatsklugheit, 
welche große Herren ſo ungeneigt machet, jemanden Gnadenbezeigungen wie⸗ 
derfahren zu laſſen: aber die mehreſte Zeit iſt es gewiß der Neid. Sie wollen 
allein gluͤcklich, fie wollen allein bemerket und bewundert ſeyn. Daher kom⸗ 
met ihnen alles das fo ſehr hoch zu ſtehen, was ein Beſoͤrderungsmittel zum 
Gluͤcke oder zur Achtung derjenigen iſt, die unter ihrem Range find. 

AJn dieſem allen laͤſſet ſich doch noch ein Grund antreffen, woraus 
man die Wirkungen dieſer aͤrgerlichen Leidenſchaſt erklaͤren kann. Zuweilen 
aͤuſſert ſie ſich aber bey ſolchen Umſtaͤnden, wo er gleichſam wider ſein eigen 
Intereſſe zu handeln, und beynahe unbegreiflich zu ſeyn ſcheinet. Es iſt ein 
gewoͤhnlicher Fehler einen andern nicht gern loben zu hoͤren. Wenn er ſich 
aber ſo weit erſtrecket, daß man nicht einmal es mit Gelaſſenheit ertragen 

ne kann, daß diejenigen Verdienſte an andern geruͤhmet werden, die man doch 
an ihnen wuͤnſchek und nöthig hat; fo weiß ich nicht, was man denken fl. 

Ein Fuͤrſt, der ſeine Ehre in Eroberungen und Siegen ſuchet, hat 75 
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Soldaten und geſchickte Officiere nöthig. Und dennoch konnte Karl der fünfte 
es nicht leiden, daß jemand vorzüglich wegen feiner Tapferkeit herausgeſtrichen 
und erhoben ward. Daher wird man auch kleine Geiſter ſelten wahre Ver⸗ 
dienſte belohnen ſehen, weil ſie ſonſt befuͤrchten muͤſten, leicht ausgeſtochen zu 
werden. Wer ſich aber entſchlieſſen kann, ſo edelmuͤthig zu handeln, der 
giebet dadurch zugleich einen zuverlaͤßigen Beweis von feinem eigenen Verdienſt. 
Mittelmaͤßige Fuͤrſten erzeigen ihre Gunſt und übertragen die Beförderungen ı 
in ihrem Staat nur mittelmaͤßigen deuten. Dagegen fand Ludwig der große 
keine Schwierigkeit den großen Tuͤrenne an die Spitze der Armee zu ſtellen 
und neben ſich zu leiden. 

Man merket es indeffen leicht, was dieſe Leidenſchaft für ein nieder⸗ 
traͤchtiges Laſter ſey; daher giebet man ſich auch alle Muͤhe, ſie auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte zu verſtecken. Man mag fie aber noch fo fehr zu verbergen ſuchen, als 
man will; ſo hilft doch alles nichts. Wenn man auch hundertmal ſaget, und 
es noch ſo betheuret, daß man von keinem Neide getrieben werde; ſo ſaget 
doch das aͤuſſere Anſehen und die Augen ganz anders! Man darf eben nicht 
ſehr ſcharſſichtig ſeyn, um zu erkennen, daß ein ſchoͤnes Frauenzimmer in 
große Verlegenheit geſetzet und aufgebracht iſt, wenn man in ihrer Gegenwart 
die Schönheit eines andern huͤbſchen Mädchens ruͤhmet; und fie wird viel 
Überwindung noͤthig haben, um fo viel Heldenmuth zu zeigen, den Neid ſo 
weit einzuſchraͤnken, daß ſie den Verdruß, den ſie im Herzen empfindet, nur 
durch die Augen ausbrechen laͤſſet. Man brauchet gemeinhin in ſolchem Fall, 
wenn man ſich nicht enthalten kann, gegen diejenigen zu reden, auf welche 
man neidiſch iſt, den Kunſtgriff, und man glaubet darunter ſeinen Neid ſicher 
genug zu verſtecken, wenn man ſaget, daß man nicht aus Neid rede. Das 
iſt ein naͤrriſcher Menſch, pfleget man dann zu ſagen; man koͤnnte denken, die⸗ 
ſes ſey aus Neid geſprochen; aber was hat er wohl, das man ihm beneiden 
koͤnnte? Aber wer eine ſolche Leidenfhaft bey ſich nicht empfindet, der wird es 
ſich nicht ſo ſehr angelegen ſeyn laſſen, es ſo aͤngſtlich zu behaupten, daß er 
nicht die Sprache des Neides fuͤhre; ſondern wird ſich ſchon beruhigen, wenn 
ihn ſein Gewiſſen nur davon losſpricht. Denn man ſpricht nicht gern von 
Leuten, welche man verachtet; und es mag auch jemand ſo laſterhaft ſeyn 
als er immer will; ſo wird man ſich doch damit nicht abgeben, auf ihn los zu⸗ 
ziehen und ihn zu verkleinern, wenn er nicht Verdienſt genug haͤtte, den Neid 
zu erregen. h 

Durch die Übung einer ſolchen Verftelung kann man es indeſſen ſo 
weit bringen, daß man ſchwoͤren moͤchte, man ſey gar nicht neidiſch. Man 
gewoͤhnet ſich an zu gauben, daß man dieſe Leidenſchaft, welche man ohnedem 
für niedertraͤchtig und ſct impflich Hält, gar nicht bey ſich empfinde. Man ſchrei⸗ 
bet das andern Tueben und Bewegungsgruͤnden, und fo gar der Tugend ſelbſt 
zu, wovon der Neid doch die Quelle if... Man frage nur Leute von einer wis 
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drigen Parthey, warum ſie auf diejenigen, die zur entgegengeſetzten Seite. ge: 
hoͤren, fo ungehalten find, daß ſie nicht einmal ihre Schriften leſen wollen? 
Sie werden antworten, um ſich ihre Art zu denken, ihre Vernunft, ihren 
Geſchmack oder ihr Gewiſſen nicht zu verwirren, oder auch aus Liebe zur 
Wahrheit, und vieleicht denken ſie es ſo, wie ſie es ſagen. 2 
ö Man ſollte zwar glauben, daß unter guten Freunden, unter Leuten, 
die ſich lieben, kein Neid ſtatt finden koͤnne; man irret ſich aber ſehr, und 
vermuthet es blos durch den Betrug der Einbildung. Was iſt wohl der Er⸗ 
fahrung gemaͤßer, als daß keiner des andern ſo guter Freund ſey, der nicht 
wüͤnſche, daß fein Freund nicht fo viel Verdienſt habe, als er? Es koͤnnen 
ſich zwar Leute von einem unaͤhnlichen Verdienſt lieben, aber ein jeder wird 
doch derjenige ſeyn wollen, der das groͤſte Verdienſt und die mehreſten Vor⸗ 
zuͤge habe. Dieſes gehet ſo weit, daß, ſo wie der Ekel und die natürliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit die Freundſchaft kalt machet; der Neid nicht allein zu Uneinigkeiten Ge⸗ 
legenheit giebet; ſondern auch ſo gar den vertraulichſten Umgang gar aufhebet 
und bricht. 1 = 
Das gröfte Uebel bey dem allen iſt noch, daß der Neid ſehr ſchwer zurecht zu bringen 
und zu berbeffern iſt. Wollte man dieſen ungemein vortheilhaften Verſuch wagen, die Men⸗ 
fe n davon zu heilen, fo muͤſte man ſich erſtlich bemühen, ſie zu überreden, daß ſie von dieſem 
Laſter angeſtecket find. - Wie ſchwer wuͤrde man aber zu feinem Zwecke gelangen! Und dennoch 
it ein jeder nit dieſer Leidenſchaft eben fo gewiß als mit der Eigenliebe behaftet. Eben derjenige 
Trieb, welcher uns ins Ohr ſaget, daß wir beſſer ſind, als andere, bringet uns gegen alle die⸗ 
jenige auf, die beffer find, als wir, und machet, daß wir ſie ungern leiden. Man befthäftiget 
ſich ganz damit, feinen Naͤchſten herunter zuſetzen, weil man glaubet, daß man durch die Ver 
kleinerung deſſelben ſich ſelbſt er hoͤhe; und daher mag man auch gern von ihm übles reden. 
Wer ſich aber ſelbſt über andre erhebet, der wird ſo gleich für alle ein Gegenſtand des Neides; 
und ein jeder iſt aufmerkſam von allem dem Nutzen zu ziehen, was ihn verkleinern kann. 
Dieſe wunderliche Unart der Menſchen gehet ſo weit, daß man es ſo gar mit Vergnuͤgen 
und Zufriedenheit geſcheben laͤſſet, daß ein mittelmaͤßiges Verdienſt erhoben werde, um 
ein großes herunter zu ſetzen. Dieſe Vergleichungen dienen mehr dazu, dieſes zu verklei⸗ 
nern; als jenes zu erheben. A * er ne Aa 
Noch wunderlicher iſt die Wirkung des Neides, wenn er nicht etwa gegen ſolch 
Perſonen blos gertatet iſt, die dergleichen Vorzuͤge beſitzen, nach denen wir streben; 
ſoudern auch gegen ſolche, die fo gar gewiſſe Berdienfe haben, um welche ma gar keine Luft 
hat, ſich zu bemuͤhen. Man will nicht allein, daß andre nicht auf die Art gluͤcklich ſeyn fol 
len, wie wir es find; ſondern fie ſollen es gar auf kei e Art und Weiſe ſeyn. STE? 
Was wuͤrde der Niid ſuͤr eine fuͤrtrefliche Leidenſchaft werden, wenn man in allen 
den Dingen, die dazu Gelegenheit geben, nur das was ſie gutes an ſich haben, zu beſitzen 
verlangen, und ſich darum beſtreben möchte. Alsdann wuͤrde er eine edelmuͤthige Nacheife⸗ 
rung hervorbringen. Aber jo iſt er leider ein verhaſſter und ſchaͤndlicher Trieb; indem man 
immer ihre ſchlimmſte Seite aufjufahen, und um deren Beſitz ſich zu bemuͤhen gewohnt iſt. 
Man will nicht dieſer oder jener rechtſchaffene Mann von Verdienſten ſeyn, der ſich dadurch zu 
einem ſolchen Anſehen und Range empor geſchwungen hat; man will nur der Mann mit einem 
angeſehenen Amte, mit gewiſſen in die Augen ſallenden Vorzuͤgen ſeyn. Jenes wuͤrde man 
ihm gerne uͤberlaſſen; wenn er dieſes nur abtreten wollte. Nichts deſto weniger iſt der ver⸗ 
diente Mann, dem angeſehenen vornehmen und reichen doch bey weiten vorzuziehen. 
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Funfzigſtes Stück, 
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S. Traktaͤtchen von der diebe pfleget zwar bey ſchoͤnen Geiſtern fo ge⸗ 

woͤhnlich zu ſeyn, als die Fuegen im Sommer; davon zeugen ſo viele 
anakreontiſche Lieder, ſo viele proſaiſche und poetiſche Taͤndeleyen, und Werke 
des Witzes: ich bin aber zu furchtſam und zu beſcheiden geweſen, mich ſelbſt 
durch dieſen Schritt zu einem ſchoͤnen Geiſte zu machen. Indeſſen hilft mir 
dieſe Aus flucht nichts. Zum Unglück thut man allen Schriſtſtellern von Wo⸗ 
chenblaͤttern die Ehre an, fie gemeinhin in dieſe Klaffe zu ſetzen, fie mögen 
wollen oder nicht. Doch wer wird das nicht wollen? Und zum Unglück für 
mich, iſt der Vorwurf nur gar zu wahr, den man mir machet, daß meine 
Amtsbruͤder ſich kein Bedenken gemachet, von dieſer Leidenſchaſt ausführlich 
zu handeln. Nun ſoll ich in meinem moraliſchen Alter als ein betagter Wo⸗ 
chenſchriftſteller von dieſem aufwallenden Triebe der Jugend reden? Waͤre es 
nicht beſſer, wenn ich bey Zeiten mein Syſtemchen von der Liebe vorangeſchi⸗ 
cket hätte, da ich weniger Überwindung dazu noͤthig hatte? Freylich wohl; 
indeſſen glaube ich kleidet eine ſolche Ausſchweifung einen alten Schriftſteller 
eher, als einen alten Kahlkopf. Und dennoch findet man Beyſpiele, daß 
auch ſolche Leute in dieſe Schwachheit verfallen; wo es eine Schwachheit zu 
nennen iſt. Doch ich muß machen, daß mir die Vergebung meiner Recht⸗ 
fertigung und Verſchaͤmtheit nicht ſchwerer falle, als der Abhandlung ſelbſtl: 
beſonders da ich dazu ſo ernſtlich aufgefordert werde. Hier ſind alſo meine 
Gedanken darüber, fo wie fie mir flüchtig beygefallen find. 

Bey Leuten von ernſthafter Gemuͤthsart pfleget die Liebe ſchlecht ans 
geſchrieben zu ſtehen, und dieſes Zeugniß waͤre nachtheilig genug für fie; wenn 
dieſe allein das Recht haͤtten uͤber das was anſtaͤndig und erlaubt iſt, zu ur⸗ 
theilen Sehr oft rühren ihre Machtſpruͤche aus einem gewiſſen Eigenſinne, 
oder aus einer uͤbelgearteten Misgunſt her, daß ſie ſolche unſchuldige Arten 
des Vergnuͤgens andern beneiden, die fie ſelbſt nicht mehr fähig find, zu ges 
nieſſen. Entweder ſind bey ihnen die Jahre der Munterkeit ſchon vorbey, 
oder ihr Herz iſt immer zu unausgearbeitet und nicht fein genug geweſen, ſich 
in die zarten Falten der Liebe zu legen. gr viel iſt gewiß, dieſe Leidenſchaft 
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verfeinert die Empfindungen des Herzens eben fo ſehr; als die Übung der 
Wiſſenſchaſten die Begriffe des Verſtandes aufklaͤret. Sie muß demnach in 
Anſehung dieſes Vortheils, den fie für das Herz hat, eben fo erlaubt, als 
dieſe für den Verſtand ſeyn. 

Man moͤchte zwar gegen die Liebe eines und das andre einzuwenden 
haben; daß ſie, wie man zu ſagen pfleget, ein ſehr unruhiger Trieb ſey, daß 
ſie manche ſchaͤdliche Folgen habe, und zu verſchiedenen Thorheiten Gelegen⸗ 
heit gebe. So gehet es aber mit allen Trieben, die nicht unter der Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft ft:hen. Es folget alſo hieraus weiter nichts, als daß 
dieſer Affekt nicht weniger zu laͤßig ſey, als die übrigen, und daß er, wenn 
er unſchaͤdlich ſeyn ſoll, vernünftig muͤſſe angewendet werden. Wie viele 
aber thun ſolches? Das iſt eine andre Frage und eben ſo wichtig, als: wie 
viele find vernünftig? Ich bin der erſte, der einer ausſchweifenden Liebe das 
Urtheil ſpricht; ob es gleich unverantwortlich ſeyn wuͤrde, dieſe Leidenſchaft 
überhaupt zu verdammen. 8 

Wenn man die Geſchichtbuͤcher der arkadiſchen Schaͤfer noch aus 
den Ruinen des Alterthums gerettet haͤtte; ſo koͤnnte man alles daſelbſt was 
von dieſem Triebe geſaget werden kann, antreffen. Doch man hat nicht noͤ⸗ 
thig ſich uͤber deren Verluſt zu beklagen; es erſetzen denſelben die taͤndelnden 
verliebten Dichter, die die ganze Genealegie der Empfindungen und Wir⸗ 
kungen dieſer, nach ihrer Art zu reden, goͤttlichen Leidenſchaft recht gewiſſen⸗ 
haft entwerfen. Ohne ſich an ihr Syſtem zu binden, kann man ſagen, daß 
die erſte Wirkung der Liebe ſich in der Bemuͤhung aͤuſſere, dem Gegenſtan⸗ 
de derſelben zu gefallen, und daß dieſe Bemuͤhung ſo weit gehe, daß wenn 
man keine Gegenliebe erhaͤlt, kein Betragen weniger im Stande ſey, dieſe 
Abſicht zu befoͤrdern, als die Rolle, die ein furchtſamer Liebhaber ſpielet. 
Denn je heftiger der Grad der Liebe iſt, deſto wunderlicher iſt er in ſeiner Auf⸗ 
führung. Ungemein ehrerbietig, zurückhaltend und aufmerkſam auf feine 
Handlungen, befuͤrchtet er durch einen jeden Schritt die Perſon, deren Beſitz 
er wuͤnſchet, zu beleidigen und ihr zu misfallen. Es iſt alſo kein Wunder, 
wenn er in den Augen aler dererjenigen, die kein Mitleiden oder Liebe für 
ihn fuͤhlen, eine ſehr laͤcherliche Figur machen muß, und durch den feyerli⸗ 
chen Zwang in ſeinem Bezeigen nur allein dem Gegenſtande ſeiner Verehrung 
hoͤchſtens gefallen kann, wenn er ſo gluͤcklich iſt, ihn geruͤhret zu haben, und 
ihm die Beweiſe ſeiner Liebe geltend zu machen. ö 9 

N Da die Quellen dieſer Leidenſchaft ſehr verſchieden ſind: ſo iſt es auch 
natuͤrlich, daß ſie ſich ſelbſt in ihren Wirkungen darnach richte. Manchmal 
entſtehet dieſer Trieb aus der Eitelkeit, und iſt eben ſo fluͤchtig als ſein Be⸗ 
wegungsgrund. Fuͤr eine ſolche verliebte Ewigkeit, die auf einen ſo unſichern 
Grund gebauet waͤre, wuͤrde man es ſehr bereuen, wenn man einige Stun⸗ 
den der Freundſchaft geben und darum vertauſchen wollte. Bald aͤſſet 155 
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ſich durch duffere Reize und die Schoͤnhelt fangen; man vergaffet ſich in eine 
Perſon, und vergiſſet, wenn man ein ſolch angebetetes Geſicht gar zu ge⸗ 
wohnt wird, oder wenigſtens, wenn ſich die bezaubernden und verfuͤhreriſchen 
Zuͤge der Geſtalt verlieren, daß man dafuͤr Liebe empfunden habe. Dieſe 
derflieget jo geſchwinde als die Schönheit ſelbſt, die davon die Urſache geweſen. 
Eine aufwallende Hitze der Jugend verurſachet auch zuweilen ſolche Bewegun⸗ 
gen, die der Liebe aͤhnlich ſehen. Sie iſt aber von einer aufrichtigen und be⸗ 
ſtaͤndigen Zuneigung himmelweit unterſchieden, und nur blos ein kurzweiliges 
und leichtſinniges Spiel eines jugendlichen ungeſtuͤmen Temperaments. Da⸗ 
mit hat diejenige blinde und ungezogene Liebe eine große Ahnlichkeit, die aus 
einer geilen Wolluſt entſtehet; derjenige Trieb aber, der aus Eigennutz her⸗ 
ruͤhret, verdienet den Namen der Liebe gar nicht; ſondern vielmehr des Gei⸗ 
zes. Die vorzuͤglichſte und lobenswürdigſte Art der Liebe iſt unſtreitig dieje, 
nige, die von allen unreinen Nebenabſichten entfernet iſt, und den Beſißz einer 
Perſon blos um ihrer ſelbſt willen, das if ſolcher Vorzüge wegen wuͤnſchet, 
die keine Zeit, kein Zufall ſchwaͤchet: mit einem Worte, eine ſolche Liebe, die 
auf Hochachtung und Tugend gegründet iſt, die iſt beſtaͤndig. 

Die gütige Natur hat der Menſchheit dieſe Leidenſchaft unfehlbar zur 
Ergoͤtzung und zum Vergnügen gegeben. Wie konnen ſich alſo daraus die 
Menſchen eine Marter und Quaal wider die Abſicht dieſer Wohlthaͤterinn 
machen? Wie koͤnnen ſich einige ſo weit vergeſſen, daß ſie Maͤrterer der Ei⸗ 
telkeit oder des Eigenfinnes werden, und ſo lange zu lieben fortfahren, bis 
fie mit ihrem ganzen Roman lächerlich und zum Geſpoͤtte, ſich ſelbſt aber zur 
Laft werden? Nein, ſo bald man fiehet, daß man nicht 1 iſt, muß man 
dieſe Leidenſchaft verbannen und ihr Grenzen ſetzen: denn ſonſt kann man, 
wie die Erfahrung lehret, in ein Labzeinth gerathen, woraus man ſich mit 
der aͤuſſerſten Verzweiflung nicht herauszuwickeln weiß. Zwar iſt die Liebe 
nicht mehr ſo ſtrenge wie ehemals, daß ſie ihre Lieben und Getreuen zu Strick 
und Schwerdt aus Verzweiflung verdammen ſollte. Aber ſie hat ihnen an⸗ 
dre Strafgerichte aufbehalten, da ſie ſie mit eben dem Wahnſinne, wie das 
befte Geſchenk des Himmels, dir Sonne, die Reiſenden unter der Linie vers 


olget. > 

g Denenjenigen zu Gefallen, die mich heute für gar zu methodiſch in 
einer zum Vergnuͤgen einſchlagenden Materie halten möchten, will ich zur Bes 
friedigung eine Poeſie mittheilen, die mit meiner heutigen Abhandlung nicht 
wenig Ahnlichkeit hat, und mir ſchon laͤngſt in der Abſicht zugeſchicket worden. 


Jngung, kein Pudergott fährt in die zerflatterte Locke, 
Staͤubt nicht mehr Wunder hinein, 


Und keine ſchimmernde Weſt wird unterm Staatsrocke rauſchen; 
Maͤht dich der Tod mit der Sichel einſt ab. 


Doch 


* 


Doch zerſtdrt © . allein; er hat noch feine Gefährten, 
Moden und Alter und Zeit. f 
Duc die wird fruͤher der Lenz von deinen Jahren . f 
Dann ſagt man: iſt doch der Juͤngling nicht mehr! 


Si du dann Fan noch werth, wann einſt nach langen Romanen 
Kuͤnftig ein zahnloſer Mund, 
und ein altfrankicher Rock Geſtalt und Schönheit entehret, 
Und nicht mehr jugendlich Feur in dir brennt? 


Ziehen gleich jetzo für dich verbuhlte wandernde Herzen 
Klappernd wie Stoͤrche herauf: 
Wer zer wi lange noch ihr Reiz, Heil ihm! Saalbau gr 
Und ſo wie Fliegen die Irrenden faͤngt. N 


Ihnen it kaum ein Pedant kaum ein vernünftger entflohen; 
loͤh er wie Fauſt und der Wind. 
Aber bald kommet die Zeit, da Buſen, Hand und Geſichte 
„Siaftlos und trocken wie Blätter zerfällt. 


wuschen, die ſchön wie der Lenz und Roſenknöſpchen aufblüten, 
Pfluͤcket allmaͤhlig die Zeit. 
Eink ſchwimmt in ſeidener Pracht die majeſtaͤtſche Saloppe 
Weit um den Schatten von Buſen nur noch. 


Rehe, der Jugend Geſchoͤpf, im Futteral zaͤher Runzenn 
Ewig verſchloſſen, find dann l 
Kaum noch als Trümmern in Haut und Zuͤgen des Geſichts kenntlich, u 
Und ſehr nah mit der Verweſung verwandt. * 


Bilde drum, wn dein Herz, laß Sentiment in der Seele, 
Und nicht im Munde blos ſeyn; 
Sieh in die Liebe Vernunſt, laß Abendtheuer und Unſinn 
Helden, und Rittern von traurger Geſtalt! 


Laß dir dein 1 — Verdienſt nicht blos der Schneider erſchaffen, 
Und der Friſeur es erbaun; 

Sey auch nicht ar gleich, frey, windig poſſierlich und albern; 

Groͤßer als Schneider und Aff und Frieſeur. 

Tugend, Verſtand und Geſchmack ſeyn deiner Vorzüge Kleeblatt, 
Das bis ins Grab nicht verwelkt, 

Mach, wenn — ef es gepflanzt mit unausreißbaren Wurzeln, 

Spät für die Nachwelt Ableger davon. 


e 


hach dem heutigen Geſchmack. 
„ Ein und Funfzigſtes Stuck. 


Dienſtag, den zoten des Heumonats, 1763. 
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N a ich heute über mein großes Stufenjahr hinaus bin, und mich zu 
N meinen Abſchiede fertig mache: ſo halte ich mich fuͤr berechtiget und 
verbunden, meinen Leſern, ehe wir uns von einander ſcheiden, gewiſſe nuͤtz⸗ 
liche Aufſchluͤſſe und Erlaͤuterungen wegen einiger bevorſtehenden Vorfälle zu 
geben. So pfleget es ein treuer und vo ſichtiger Hausvater als das Haupt 
ſeiner Familie zu machen, daß er, wenn er die Vorboten des herannahenden 
Todes hereinbrechen ſiehet, den Seinigen nicht allein mancherley gute Lehren 
einſchaͤrfet, ſondern auch nach ſeiner langen Erfahrung und den daher geſamm⸗ 
teten Einſichten verk indiget, was in den nachfolgenden Zeiten geſchehen wird, 
und ſich nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit und der Erwartung aͤhnlicher 
aͤlle, als zuverlaͤßig vermuthen laͤſſt. Ich ſehe meine wehrte Leſer als meine 
ate als Glieder meiner Familie an. Die Zeit meines Abſchiedes 
iM da: daher füche ich mich noch zuletzt ihrem geneigten Andenken durch einige 
Ahndungen und durch Entdeckung zukuͤnſtiger Begebenheiten zu empfehlen. 
Es werden merkwürdige Vorfaͤlle ſeyn, die ſie zum Theil ſelbſt betreffen wer⸗ 
Habe und von denen ich nicht weiß; ob ſie ſie zum voraus wuͤrden eingeſehen 
aben. 3 30 ö 
Um meine Vorherverkuͤndigungen von allgemeinen Zeitlaͤuften anzu⸗ 
fangen: ſo werden die Klagen über das ſchlechte Geld und die Theurung der 
Lebensmittel noch nicht fo bald aufhoͤren. Der gemeine Mann wird darunter 
Schaden haben; das Publikum aber in den Haͤuptern eines jeden Staates 
dabey nicht leiden. Man wird die Vorſicht und Staatsliſt gebrauchen, ſich 
des geringhaltigen Geldes bey denj nigen zu entledigen, die es fuͤr eine Wohl⸗ 
that und Gnade halten muſſen, wenn fie ihren verdienten Lohn bekommen; 
dagegen aber wird man Mittel ausfindig machen, zu verhindern, daß es nicht 
den Weg in die vorige Quelle zuruͤcknehme. 
Zwey T werden um die Wette ſteigen⸗ „„, Doch ich kann es ja 
auch gerade herausſagen; Tittel und Thorheiten ſind es, wo nicht ſo leicht 
ein Verfall zu befürch ten iſt. Es werden die Excellenzen gaͤng und gebe und 
ſo gewoͤhnlich werden, als jetziger 57 er Hochedlen find. Es 1 > 
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Tittel jetzt ihre Wanderzeit, und find ſchon neue für allerley Arten von Staͤn⸗ 
den unter Weges. Wegen des Anwachſes der Thorheiten halte ich es fuͤr 
uͤberfluͤſſig, die Spuren davon näher anzugeben, und ein jeder beliebe nur in 
dieſer Abſicht ſich ſelbſt zu unterſuchen. In kurzem werden neue Manufak⸗ 

turen der Thorheiten und Tittelfabricken angeleget werden. f 
Die in einigen Ständen aufgekommene Mode, die Verdienſte nach 
Muͤnz, Maaß und Gewicht zu ſchaͤtzen, und nach Steinen und Centnern zu 
berechnen, wird allgemeiner werden, und einen großen Einfluß in die i 
nahme des gemeinen Weſens haben. Man wird keinen Fleiß und Mühe fp 
ren, ſich dergleichen in die Augen fallende Vorzuͤge anzueſſen, und alſo na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe mehr verzehren. Dieſes wird zur Uppigkeit und Pracht Ges 
legenheit geben, woraus der Flor der Nahrung und des Handels erwachſen 
muß. Überdem wird es viel leichter ſeyn, bey Beſetzung der Amter zu vers 
fahren; indem die unpartheyiſche Wage allemal den ſicherſten Ausſchlag wird 
geben koͤnnen. Das einzige, was dabey zu befürchten iſt, Fünnte dieſes ſeyn, 
daß epidemiſche Krankheiten oder die Peſt dergleichen Verdienſte ſehr duͤnne 
oder gar unſichtbar machen möchten. > Ei 

i Von der Witterung wird man ſchaͤdliche Folgen, nicht fo wohl in 
Anſehung der Geſundheit und Fruchtbarkeit, als vielmehr in Abſicht auf die 
Unterredungen zu befuͤrchten haben. Freylich werden dadurch die Geſpraͤche 
lebhaft werden; aber es kann bey ſolchen richterlichen Ausſpruͤchen über dieſe 
Materie leicht zu Streitigkeiten kommen, die ſchlecht ablaufen werden: wenn 
man ſich daruͤber nicht wird vergleichen koͤnnen, was fuͤr ein Wind naͤchſtens 
mit einem Gewitter drohe, oder ob es acht Tage fruͤher oder ſpaͤter heiſſer ge⸗ 
weſen, und dergleichen mehr. 

a Klaͤtſchereyen werden gewiſſe Familien verwickeln und zerruͤtten; 
Schimpf und Schande aber zum Lohn tragen. Die Gelegenheit dazu wird 
ein altes Muͤtterchen, eine gute Freundinn beyder Partheyen geben, die der 
einen gewiſſe anzuͤgliche Spoͤttereyen aus dem andern Hauſe hinterbringt, 
und im Vertrauen noch einige Anekdoten von dem, wie es da zugehet, hin⸗ 
zuſetzet, welche zu gegenſeitigen ſpoͤttiſchen Urtheilen Anlaß geben, mit dem be⸗ 
hutſamen Zuſatze: es bleibt unter uns. Dieſe werden im Vertrauen weiter 
herumgeſaget, bis ſie im Vertrauen der andern Parthey zu Ohren kommen, 
und zu wechſelsweiſen Anzüglichkeiten die Gelegenheit darreichen. Endlich 
kommt es bey einem feyerlichen Vorfall zu mündlichen Erlaͤuterungen und zu 
einem Vergleich. Die Urheberinn dieſer Zwiſtigkeiten wird von beyden Sei⸗ 
ten ihres dienſtfertigen Amtes, wenigſtens auf eine Zeitlang bis auf weitern 
Beſcheid in Gnaden enzfeßet, beſchimpfet und verſtoßen. 

Etwas von perſoͤnlichen Nachrichten. Herr K., das hitzige 
Maͤnnchen wie Fett und Feuer, erfaͤhret etwas durch die dritte Hand, das 
ſeiner Ehre nachtheilig zu ſeyn ſcheinet. Einer von ſeinen e mit. 
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Namen Msss ſoll von ihm Übel geſprochen und ihn beſchimpfet haben. Ge⸗ 
gen dieſe dritte Hand laͤſſet er ſich in dem Eifer feines aufgebrachten Affektes 
vernehmen, daß er geſonnen ſey, dieſen Schimpf an feinem Beleidiger mit 
nichts weniger, als mit dem Degen zu raͤchen, und drohet ihn, nach ſeiner 
Art zu reden, auf etwas zu ſetzen, das ich des Wohlſtandes wegen gezwun⸗ 
gen bin, durch niederſetzen, oder den Degen durch etwas mehr als die Luſt 
jagen, auszudruͤcken. Seinem Gegner koͤnnte bey dieſem Vorſatze, wenn 
er es wuͤſte, nicht wohl zu Muthe werden; aber ich verſichere ihn, es wird: 
nichts zu bedeuten haben, wi: es ſich auch zeigen wird, und eben fo wenig 
wird er ſich fuͤr dieſem gefaͤhrlichen Entſchluſſe fuͤrchten, weil er ſo dreiſt ſeyn 
wird, zu glauben, daß es noch auf ihn ankomme, denſelben an ſich nicht zur 
Wirklichkeit kommen zu laſſen. Indeſſen machet K. alle Anſtalten mit 
Degen und Handſchuh, ſich Genugthuung zu verſchaffen. Er begegnet dem 
armen M; das Herz fängt an zu klopfen; er wird roth, gruͤßet ihn und ges, 
het ſeiner Wege. Man wird ihn fragen: warum er ihn deswegen nicht eins 
mal zur Rede geſetzet? Sein Leben dauret mich, wird er antworten, und 
ich war zu großmuͤthig es ihm zu nehmen; und dag hätte leicht geſchehen koͤn⸗ 
nen, wenn ich mich mit ihm eingelaſſen haͤtte, denn ich kenne mich, und 
weiß wie ich bin, wenn ich aufgebracht werde. Seinem Beleidiger M= 
wird dieſe ſtolze Drehung zu Ohren kommen, und er ſie ihm vorhalten. 
Der hitzige K. wird um Vergebung bitten, daß er davon nichts weiß, 
weil es lauter Unwahrheiten waͤren; und ſo wird ſich dieſer blutige Auftritt 
gluͤcklich im Frieden endigen. eis 3 
f Jener koſtbahre J⸗ MW sssm hat fih ſchon, ſeitdem er nur dazu 
Faͤhigkeit genug hatte, zu bewundern angefangen, noch nicht aufgehoͤret, und 
wird es noch ferner thun. Hundert Entwuͤrfe zu ſeinem und des Staats 
Gluͤcke hat er ſchon ſeit zehn Jahren in ſo weit ausſehenden Anſtalten ausfin⸗ 
dig gemacht, daß ſie auf jeden Staat in der Welt eingerichtet zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; denn er iſt noch bisher unentſchluͤſſig geweſen, wen er durch ſeine Dienſte 
gluͤcklich machen will, und wer die Ehre haben fol, ihn dafür nach Verdienſt 
zu belohnen. Wer am mehreſten giebet, hat unſtreitig den gerechteſten An⸗ 
ſpruch auf ihn; und dennoch hat ſich bisher zu keinem von beyden jemand fin⸗ 
den wollen. Er wird daher unterſuchen, woran daß es liege, und die gluͤck⸗ 
liche Entdeckung machen, daß man vieleicht aus Furcht einer abſchlaͤgigen 
Antwort es nicht wagen wolle, ihm Antraͤge zu Bedienungen zu thun. In 
dieſer Meinung wird er einen großen Herrn ſchriftlich verſichern, daß er ihm 
die Erlaubniß gebe, ihn in Staats angelegenheiten ſicher gebrauchen zu Dürfen. 
Obgleich nach dieſer Erklaͤtrung, auf welche man nach feiner Vermuthung 
nur gewartet, nichts gewiſſer war, als daß ihm der Poſten wuͤrde anver⸗ 
trauet werden, zu deſſen wuͤrdiger Bekleidung er ſchon die ganze Einrichtung 
ſeiner Kleider gemachet hatte: ſo wird doch aus der Abrede nichts; er — 
| gewi 


gewiß zu ſpaͤt gekommen ſeyn. Ben einer andern Gelegenheit wird er andern 
abermals die Ehre anbieten, ihre Gefchäfte in einer gewiſſen Befö derung zu 
beſorgen. Er gehet aber, ungeachtet ſeiner gemachten ganz zuverlaͤß igen Hof 
nung, mit feinem Antrage wieder leer aus. Dergleichen Verſuche wird 
ei zu verſchiedenen malen wiederholen, ohne zu feinem Zwecke zu 
ommen. £ 
Flavia wird fich mit dem Aleindor verbinden, und in kurzem mit ihm 
ihr Hochzeitfeſt vergnuͤgt feyren, weil fie in der ſchrecklichen Furcht ſtand, 
ſtzen zu bleiben. Sie wird ihn vieleicht nicht ſo gern als einen andern, und 
jeden andern gewiß eben ſo gern als ihn nehmen. Doch man darf nicht lange 
wählen. Sie waren ſich ein ander gleichgültig vor der Ehe, nach der Ehe 
werden fie ſich unerträglich werden, und mit Schrecken daran gedenken „daß 
fie Zeitlebens zuſammen bleiben ſollen. Sie werden ein Muſter einer geſeg⸗ 
neten und ungluͤck ichen Ehe ſen. n 
f Mer kennet nicht den finſtern Arg Ganz recht, Argant beiſſet er; ob er gleich 
eher verdiente Marx Levi geuennet zu werden. Sein kurzes juͤdiſches Geſicht, ſein ſchmu⸗ 
tziger Rock, ſein Betragen ohne Lebensart, ſeine Geſpraͤche von Procenten, Agio und Sur 
tereffen kuͤndigen ihn einem ‚jeden ſchon daſuͤr an, was er iſt, nemlich fir den ungerech⸗ 
teſten Wucherer. Aber ſeine Strafe wird nicht ausbleiben. Er wird viele arme Leute aber 
auch einen reichen, nemlich ſich ſelbſt betruͤgen. Es werden ihm geſtohlne Sachen zu Haͤn⸗ 
den kommen, die er ſich kein Bedenken machen wird zu kaufen, weil er fie um einen wohl⸗ 
feilen Preis bekommen kann. Dieſe wird er wieder eben an den, dem fie geſtohlen worden 
verkaufen wollen, und bey der Gelegenheit ales, was er auf die Art an ſich gebracht hat, 


verluſtig gehen. Ueberdem wird fein Schuldner, dem er eine große Samme Geldes ge⸗ 


lishen hat, bankerott ſpielen, und ihn um einen großen Theil feines Vermoͤgens bringen. 

Daruͤber wird er in eine Art bon Wahnfinn gerathen, und ein ſchleuniger Tod wird ihn nur 
noch von der Verzweiflung und dem Strick erreften. 3 
f Gehorſamer Diener Mamſell Nillchen! So haben fie einen Freyer und zugleich 
Luſt mit ihm einen ordentlichen Roman durchzugehen? Sie ſeßen ihre Mama, ihre Tanke 

und alle Freunde an, was die da zu ſagen werden? Ich will es ihnen entdecken; fie wer⸗ 

den zuſammen an ihrem Liebesgeſchaͤfte arbeiten, und daſfelbe kunſtmaͤßig ſo lange zu fuͤhren 
ſuchen, Die endlich das ganze Werk fruchtlos ſeyn, und im letzten Theil in Stecken. gera⸗ 

then wird. — a * 
0 Finette wird ſagen, daß meine Prophezeyungen lauter Erdichkungen und bloße 
Hirngeſpinſte ſiud. Mit einmal wird fie ihren Namen leſen und erroͤthen; das hätte ſie 
ſich nicht vermuthet. Sie wird das Blatt fortwerſen und befürchten, daß ich etwa man⸗ 

ches von ihren Galanterien dreiſt genug ſeyn moͤchte auszuſchwatzen, oder ihr einige übele 

0 0 davon zum voraus zu verkuͤndigen. Ich will ihr aber nicht ſagen, daß ſie Herr T. 

eben ſo wie ale feine Vorgaͤnger betruͤgen wird, und daß ein gar zu freyer Umgang ihrer 

Ehre narhtpeilig ſeyn durfte. Ich will fe nur bitten zu glauben, daß alle abrige Wahr⸗ 

ſagungen eben fo leicht als dieſe von ihr eintreffen koͤnnen. N 

Der Raum verbietet mir mehr Ahndungen herzuſetzen, die ich bis auf eine 
andre Gelegenheit verſpare, wenn einige von dieſen, wie ich hoffe in ihre Erfühung 
gegangen ſeyn werden. f 5 
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nach dem heutigen Geſchmack. E 
Bine und Funßzigſtes Stück. 


Dienſtag, den 26ften des Heumonats, 1763. 


ond fo komme ich denn endlich zum Beſchluß meiner Blaͤtter, und an 
denjenigen Zeitpunkt, da ich mich von meinen wehrten Mitbuͤrgern 
wieder trennen ſoll. Seit einem Jahre habe ich das Vergnuͤgen gehabt, mit 
ihnen in einem naͤheren und genauern Umgange zu leben; denn ſeſt ſo langer 

Zeit bin ich ihr dienſtfertiger Schriftſteller, der ſie, ohne bey ihnen in Sold zu 
ſtehen, nach Vermoͤgen und Gelegenheit der Zeit, woͤchentlich durch einen 
ſchriftlichen Zuſpruch unterhalten. Meine Verbindlichkeit zu dieſer Art der 
Beſchaͤftigung gehet mit dem Jahre zum Ende; daher habe ich jetzt nur noch 
von meinen Leſern auf diesmal Abſchied zu nehmen. Sie haben mir das 
Recht gegeben, ein Autor zu werden; denn ohne fie wurde mir ein Verleger, 

und ohne dieſen meiner Arbeit das Daſeyn gefehlet haben. Es iſt alſo auch 
billig, daß ich meine Autorſchaſt bey ihnen feyerlichſt niederlege. 
Ziufoͤrderſt ſtatte ich ihnen in meinem Abſchiedskompliement den ber⸗ 
bundenſten Dank ab, daß ſie ſich meinen Ragout, den ich ihnen woͤchentlich 
auf Papier als in einer Schuͤſſel aufgetragen habe „zuweilen haben ſchmecken 
laſſen. Ich weiß wohl, daß er manchmal Ekel, libelkeiten und andre ders 
gleichen widrige Empfindungen verurſachet habe. Aber ich hoffe, daß dieſes 
nur bey wenigen wird geſchehen ſeyn, oder daß es auch gar nicht erfolget waͤre, 
wenn man vom Verfaſſer eine beſſere Meinung gehabt haͤtte, als daß er bey 
ſeiner Satyre jederzeit auf eine beſondere Perſon habe ſticheln wolen. Ich 
habe es zur Gnuͤge erfahren, wie ſchwer es ſey für Leute zu ſchreiben, die 
eben nicht vom feinſten Geſchmack und den aufgeklaͤrteſten Begriffen ſind. 
Zoten gefallen ſolchen am erſten und finden den ſicherſten Beyfall. Dazu ge⸗ 
hoͤren aber Zotenreiſſer und abgeſchmackte Luſtigmacher, wozu ein vernuͤnfti⸗ 
ger Schriftſteller nicht aufgelegt iſt, ja ſich fo gar ſchaͤmen muß, die Gabe zu 
befigen. Moraliſche Abhandlungen find ſolcher deſer Sache gar nicht; die 
find zu ernſthaft und zu verdrießlich. Perſoͤnliche Anzuͤglichkeiten würden bey 
ihnen noch am beſten ihr Gluͤck machen, wenn ſie mit einer ſtachlichten ſaty⸗ 
riſchen Feder gezeichnet wären. Aber zum Theil iſt ſolches wider den Wohl⸗ 
ſtand, die Ehrbarkeit, die 8 und verraͤth ein boshaftes Herz; 
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zum Theil ladet man ſich auch alle diejenigen auf den Hals, die darinn mit⸗ 
genommen ſind, und ſo daran Theil nehmen, daß ſie nicht mitlachen koͤnnen. 
So ſehr ich mich auch für dieſem Wege zu gefallen, gehuͤtet habe: fo hat mir 
doch ein viel unſchuldigerer Kunſtgriff beynahe gleiche Verdrießlichkeiten zuge⸗ 
zogen. Es iſt ſchon ſeit undenklichen Zeiten eine hergebrachte Gewohnheit un⸗ 
ter ſo genannten witzigen Schriftſtellern, daß ſie unter erdichteten Charakteren 
ein zuſammenhaͤngendes Gebaͤude von Thorheiten auffuͤhren, und ſie einer 
gewiſſen eingebildeten Perſen beylegen. Man hat ſich zwar immer die Mühe 
gegeben, dieſe Perſon in der wirklichen Welt auſſer den Gedanken zu ſuchen, 
und die ganze Schilderung demjenigen anzupaſſen, deſſen Handlungen einige 
Ahnlichkeit mit den beſchriebenen hatten; man hat ſich aber auch immer ge⸗ 
irret. Es war den Schriftſtellern daran gelegen, ſolchen gar zu ſcharfſichti⸗ 
gen Auslegern die Augen zu oͤfnen, und ihnen aus dem Traum zu helfen. 
Sie haben es gethan; aber fruchtlos, man machet noch immer Deutungen 
und Anwendungen. Es hilft nichts, daß man ſaget, man habe keinen ges 
meinet; es findet ſich etwas in dem vorgeſtellten Charakter, das auf jeman⸗ 
den gezogen werden koͤnnte, und das iſt genug zu behaupten, daß man wirk⸗ 
lich dieſen oder jenen habe durchziehen und laͤcherlich machen wollen, die Uns 
Ähnlichkeit mag übrigens zwiſchen ihm und feinem vermeinten Abriſſe fo groß 
ſeyn, als ſie wolle. Bey dieſen Umſtaͤnden iſt es faſt etwas gefaͤhrlich, ein 
ſolches Geſchaͤſte noch weiter zu treiben, wenn es nicht mehr frey ſtehen ſoll, 
die Thorheit auf keinerley Art, auch nicht einmal unter einer Larve zu beſchaͤ⸗ 
men und zur Tugend zu reizen. Dazu kommt noch, daß es ſich unter neugie⸗ 
rigen und ſcharfſichtigen Augen nicht leicht lange Zeit verborgen und unendeckt 
ſeyn laͤſſet; welches doch bey ſolcher Art Schriften nothwendig iſt. Dieſes 
alles zuſammen genommen laͤſſet mich zwar auf keinen ſonderlich hohen Grad 
des Beyfalles hoffen; aber ich will meine Bemuͤhung wohlfeiler geben, und 
eine mäßige Zufriedenheit einiger Kenner mit meiner Arbeit, ſoll mich ſchon 
Für alle wiedrige Urtheile der Misgünftigen ſchadlos halten. 

Da ich jetzt alſo Öffentlich in dieſer Schrift zum letztenmal auftrete; 
ſo wuͤrden es die Regeln des Wohlſtandes, wenn gleich nicht der Wahrheit 
erfordern, bey meinem Abſchiede ſehr klaͤglich zu thun, und mit Wehmut zu 
bedauren, daß ich mich von meinen Leſern trennen ſoll. So pflegten ein Paar 
gute Freunde, wenn ſie durch das Verhaͤngniß von einander geſchieden wer⸗ 
den, viel Lermens und Klagens zu machen, wenn es an den Abſchied kommt, 
ja wohl gar Thraͤnen zu vergieſſen. Aber das hoffe ich nicht noͤthig zu haben; 
denn ich und das Publicum ſind, die Wahrheit zu ſagen, ſo gar gute Freunde 
eben nicht. Zur Noth konnten wir uns einander leiden. Ich nahm mir die 
Freyheit, oͤfters meine Unzufriedenheit mit dem Betragen meiner Leſer oͤffent⸗ 
lich zu bezeigen. Ich war ſo dreiſt einigen unter ihnen Thorheiten Schuld zu 
geben, und fie ihnen oͤffentlich unter Augen zu ſtellen. Ob ich gleich hiebey 
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die beſte Abſicht hatte, fie dadurch zu beſchuͤmen und zu beſſern: fo konnte die⸗ 
ſes doch kein gut Gebluͤt unter uns ſetzen; denn die Wahrheit wird auch bey 
der unſchuldigſten Meinung und Abſicht nicht gelitten. Die nordifchen Weis 
ber find es nur gewohnt, die diebe ihrer Männer nach den Schlägen, die fie 
don ihnen bekommen, zu beurtheilen. Das Publikum aber iſt von einer ed⸗ 
lern Gemüthsart und nicht fo niedertraͤchtig. Es wird mit ſich nicht fo wie 
jener Heilige umgehen laſſen, der ſeinen Mitbruͤdern befahl, um ihm einen 
Gefallen zu erzeigen, ihm allerlen Grobheiten und Beſchimpfungen anzuthun, 
und ihn derb abzupruͤgeln. Weit entfernt von ſolchen gemeinen Empfindun⸗ 
gen hält es aus einen ruͤhmlichen Ehrgeiz denjenigen für feinen Feind, der ihm 
feine Fehler und Ungereimtheiten vorſtellt. Das muß ſich keiner in den Kopf 
kommen laſſen, es beſſern und unterrichten zu wollen. Es wird ſich ſchon 
ſelbſt beſſern, wenn es dazu Luſt haben wird: und wenn es nicht Luſt hat; 
fo werden es hundert Bücher nicht kluͤger und beſſer machen. Wer darf ſich 
aber ungeſtraft das Recht anmaßen, einen beſſer und vollkommener zu mas 
chen, als er ſeyn will? Iſt das nicht ein Vorwurf, daß er noch nicht gut ge⸗ 
nug ſey; und kann man einem den Vorwurf ohne Beleidigung machen? Da⸗ 
her griffen diejenigen, welche ſich fuͤhleten, und etwa durch einen unſchuldigen 
und ohne Beziehung geſagten Einfall getroffen fanden, zur Rache, und waren 
zur Vergeltung fo ſcharſſinnig, durch ſichere Gründe es ausfindig zu machen, 
daß das ganze Werk nichts tauge. Dieſes führe ich nur in der Abſicht an, 
um zu zeigen, daß mir nach meinen Leſern eben nicht fo ſehr bange thun dürfe, 
und daß ich nicht noͤchig habe, figuͤrliche Thraͤnenbaͤche in Bereitſchaſt zu Hats 
ten, die meinem Ahſchiede ein feyerliches Anſehen nach der Mode geben, eder 
mich mit ein m vorgegebenen Schmerze von meiner bisherigen Geſellſchaft zu 
ſcheiden. Ich handle hierinn nach meinem freyen Willen, und werde von 
keinem unvermeidlichen Schickſale gezwungen. Es wuͤrden ſich vieleicht noch 
weiter Liebhaber gefunden haben, die es ſich hätten gefallen laſſen, meinen 
Verleger durch einen kleinen Beytrag für feine Dienſtfertigkeit und Mühe 
ſchadlos zu halten. Der Vorrath der Materien iſt auch noch ſo erſchoͤpft 
nicht, daß ich mir nicht getrauen ſollte, noch laͤnger nach dem gemachten Plan 
auszuhalten und fortzufahren. Eben ſo wenig iſt mir dieſe Arbeit, die ich 
mir zum Vergnuͤgen und zu einer willkuͤhrlichen Beſchaͤſtigung gemachet hatte, 
ſauer geworden; ich kann im Gegentheil verſichern, daß ſie mir nur ſehr we⸗ 
nige Stunden jedes mal gekoſtet habe; welches auch vermuthlich meinen Blaͤt⸗ 
tern ſelbſt wird anzuſehen ſeyn. Da ich alſo meinem Werke ſo wenig eigen⸗ 
thuͤmliches Verdienſt zutrauen darf: fo will ich doch wenigſtens fo ſorgfaͤltig 
ſeyn, ihm das Verdienſt zu geben, welches ich ihm am leichteſten geben kann, 
es nicht zu lang fortzuſetzen, und nicht erſtlich warten, bis man mich; nere, 
daß es Zeit ſey aufzuhoͤren Werde ich merken, daß ich nach dem Wunſche 
meiner Mitbürger zu früh geendiget habe, und daß ich, ohne ekelh at zu wer⸗ 
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den, noch laͤnger hätte fortfahren Finnen: fo verfpreheich, ſo bald als es 
Zeit und Umſtaͤnde zulaſſen werden, künftig einige monatliche Verſuche in po⸗ 
etiſchen und proſaiſchen kleinen Schriften zu thun. Das Reich der Thorheit 
und der Sitten iſt fo fruchtbar, daß man ſich nicht fo leicht ausſchreiben kann, 
wenn man auf den Zuſtand der heutigen Welt nur ein wenig aufmerkſam iſt. 
Ich habe mir wenigſtens hundert laͤcherliche und abgeſchmackte Originale ge⸗ 
merket, deren Entwurf ſchon den erſten Zuͤgen nach angeleget iſt, und die 
nur noch auf eine fernere Auszeichnung warten. Vieleicht wird der lebhaftere 
Schwung der Dichtkunſt Licht und Schatten noch vortheilhafter austheilen 
und das ganze Gemaͤlde heben koͤnnen. N ö 1 
is Was den Tittel meiner periodiſchen Schrift, Ragout nach dem heu⸗ 
tigen Geſchmack, betriſt; fo finde ich noch noͤthig, etwas davon zu erwaͤh⸗ 
nen, da ich noch deſſen nirgends gedacht habe. Einen Namen muſte ich fuͤr 
meine Blaͤtter doch haben, und ich glaube, ich wuͤrde ſchon genug zu meiner Ent⸗ 
ſchuldigung geſaget haben, wenn ich anfuͤhrete, daß ich durch einen ungefehren 
Einfall auf dieſes Wort gekommen, und es mir gefallen habe. Einem jeden ſtehet 
ja wohl frey, das was ihm zugehört, zu benennen wie er will. Man hat ja ſo 
viele Magaſine, Bibliotheken, Mancherley und Allerley, Taͤndelcyen und Nds 
ſchereyen; und wenn wir in die aͤlteren Zeiten gehen, Schaͤtzkaͤſtlein, Kern Stern 
und andere Buͤcher mit noch wunderlichern Titteln, welche alle das Recht anzei⸗ 
gen, welches ein Schriftſteller hat, feinem Buche einen ihm gefaͤligen Namen 
zu geben. Aber ich kann zu Rechtfertigung dieſer Benennung noch mehr ſagen, 
daß fie mir nemlich zu ſolcher Art von Schriſt, die ichliefern wollte „ nicht unge⸗ 
ſchickt gewaͤhlt zu ſeyn ſchien · Iſt es erlaubt, koͤrperliche Ausdrucke auf Geiſter 
anzuwenden; iſt es erlaubt von unſerer Seele zu ſagen, daß fie gewiſſe Vorſtel⸗ 
lungen und Gedanken ſchwer verdauen koͤnne; warum ſoll man auch für ſie nicht 
ein Ragout zurichten koͤnnen? Die verſchiedenen Arten von Fleiſch, ſind hier die 
abwechſelnden Materien, das Gewürz iſt der Vortrag, für die Zubereitung 
ſorget der Verfaſſer, und durch den Druck wird es auf Papier als auf Schuͤf⸗ 
fein zum Genuß des Augen, Ohren und des Verſtandes aufgetragen, und 
durch eine fernere Überlegung verdauet. a 
uebrigens babe ich meine Leſer noch um Vergebung zu bitten, daß ich ihnen mit 
einigen Briefen, die mir, um fie ihnen mitzutheilen, eingeſchicket waren, durcchgegangen 
bin; imgleichen verſchiedene Materien unausgefuͤhret gelaſſen habe, deren weitere Fortjer 
gung und Abhandlung ich doch verſprochen halte. Dieſes iſt ein Erbjehler, der unter mei⸗ 
nen Amtsgenoſſen fo ungewöhnlich nicht iſt, und den ich auch, da ich in ihre Fußſtapfen 
krete, billig habe begehen muͤſſen. Denn in ſolchen Kleinigkeiten laͤſſet ſich das Beyſpiel der 
Vorgaͤnger am leichteſten nachahmen. Da es mir uͤberdem bis zur Zeit an Stoff zu meinen 
Blaͤttern nicht gefeblet hat: ſo habe ich nicht einmal auf den Einfall kommen koͤnnen, daß 
ich noch einige ruͤckſtaͤndige Schulden abzutragen hätte, die mir gewiß wuͤrden beyaefallen 
ſeyn, wenn der Vorrath an Makerien erſchoͤpft geweſen waͤre. Vieleicht werde ich mich 
von dieſer Verbindlichkeit noch Fünftig beſſer entledigen konnen. Zuletzt empfehle ich mich ihrem 
geneigten Andenken und die eingeſchlichenen Druckfehler ihrer Rachſicht und Verbeſſerung. 


P. 5 < > 707 717277 
. 1 — 1 * * 2 * 


8 1 MW 


Biblioteka Glöwna UMK 
e 
300021918868 


IP. 8.11.2362 


STARODRUKI 


tu 


ersytecka 


w Torun 


iblioteka 


117] 


Ss 


Biblioteka 
Uniwersytecka 
w Toruniu 


